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Erſtes Kapitel. 


Eine Welt obne Liebe. 


Unſer Herr nennt das Gebot der Liebe, welches er ſeinen 
Jüngern gibt, ein neues Gebot (Joh. 13, 34). Das war es, 
denn die Welt vor Chrifto ift eine Welt ohne Liebe. Mit 
vollem Bewußtſein hebt Lactanz, der im der Zeit fchrieb, als 
das Chriſtenthum nach Jahrhunderte langem Kampfe den Sieg 
errungen, diefen Unterfchied zwiſchen der chriftlichen und heid— 
niſchen Welt hervor. „Die Barmherzigkeit und die Humanität 
find Tugenden, die den Gerechten und den Berehrern Gottes 
eigenthümlich find. — Davon [ehrt die Philoſophie nichts.” 1 
Sollte aber etwa diejes Zeugniß, als von einem Chriſten ſelbſt 
jtammend, verdächtig erjcheinen, jo Liegt ein völlig unverdächtiges 
in dem Gritaunen, mit welchem die Heiden die ihnen ganz 
fremde Liebesthätigfeit der Chriften betrachteten, und ein noch 
viel jtärferes in dem Beftreben des Kaiſers Sultan, dieſes Neue, 
welches als einen Vorzug der Chriften anzuerkennen er nicht 
umhin konnte, auch dem Heidenthum einzupflanzen. 

Doc das Urtheil über die vorchriftliche Welt, fie ſei eine 
Melt ohne Liebe geweſen, bedarf der Erläuterung, in gewiſſem 
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Sinne auch der Einihränfung. An einzelnen Acten des natür- 
lihen Mitleids hat es felbitverftändlich auch dort nicht gefehlt. 
Dem Bettler ift zu allen Zeiten eine Gabe gereicht worden, auch als 
der Gedanke, daß Bettler und Hülfeflehende unter dem bejonderen 
Schutze der Götter jtehen, längſt feine Kraft verloren hatte, 
In Nom und in den andern großen Städten ſaßen zahlreiche 
Bettler an den Straßeneden, an den Brüden, vor den Tempeln, 
oder wo fonft der Verkehr lebendig war, und die Vorüber— 
gehenden warfen ihnen gern eine fleine Münze zu, während 
der Arme die Gabe mit einem Segenswunſch im Namen irgend 
eines Gottes erwiderte. Verboten ift der Bettel im römischen 
Neiche nie geweſen; das erite Bettelverbot ftammt von einem 
riftlichen Kaifer. Wie hätte man auch in dem Betteln ein zu 
beſtrafendes Unrecht jehen jollen, jo lange man in der Arbeit 
nicht eine von Jedem zu erfüllende Pflicht Jah? Auch gegen 
Neijende, Schiffbrüchige oder font Nothleidende erwies man 
ſich mildthätig, und bei großen Unglüdsfällen fehlte e8 nicht 
an Theilnahme und Hülfe auch in weiteren Streifen. Als zu 
Nero's Zeit das große Amphitheater in Fidenae einftürzte und 
50000 Menfchen unter feinen Trümmern begrub, ſchickten die 
reihen Römer Aerzte und Medikamente an die Unglücksſtätte 
und nahmen die VBerwundeten in ihre Häufer auf.” Bei dem 
Ausbruche des Veſuv, der im Jahre 79 Herculanum und 
Bompeji verjchüttete, war die Hülfeleiftung allgemein. Aber 
bedenklich ift doch Schon, daß wir im Ganzen nur wenig von 
dergleichen hören, noch bedenklicher find die gelegentlich Darüber 
ausgefprochenen Urtheile. „Kannſt du dich vielleicht jo tief 
herablaffen, daß dich die Armen nicht anefelten ?” Fragt Quincti= 
lian einmal, und in einem Schaufpiele des Plautus begegnet 
uns das gewiß der allgemeinen Stimmung entjprechende Wort: 
„Um den Bettler macht fich übel verdient, wer ihm zu eſſen 
und zu trinfen gibt, denn was er gibt ift verloren, und dem 
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Armen verlängert er nur fein Leben zu feinem Elende.“s 
Doch in welchem Maße auch immer einzelne Acte des Mitleids 
geübt fein mögen, die Hauptjache ift, e8 fehlte jede organifirte 
Liebesthätigkeit. Nicht daß die Chriften hie und da einem 
Armen eine Gabe reichten, daß fie hie und da einem Noth- 
leidenden halfen, das Neue, der Welt bisher Unbekannte, war 
vielmehr, dab in den chriftlichen Gemeinden eine geordnete 
Liebesthätigfeit vorhanden war, darauf berechnet, nicht bloß 
dem Armen jein Elend auf einen Augenblick zur erleichtern, 
fondern die Armut ſelbſt zu befümpfen und Keinen Mangel 
leiden zur laffen. Denn was in diefer Beziehung in der heid- 
niihen Welt ſeitens des Staates oder einzelner Beſitzenden 
geihah, trägt doch einen ganz andern Charakter. Eine eigent- 
liche Armenpflege, was wir darunter verſtehen, hat die alte 
Welt nie und nirgend gekannt. 

Zwar es geſchah vieles. Wenn Boedh* jagt: „Barm— 
herzigkeit ift feine hellenifche Tugend“, jo wird man ihm vecht 
geben und noch hinzufegen müſſen, eine römische noch viel 
weniger, aber man darf auch nicht vergeſſen, daß Liberalität 
eine im großartigften Maßitabe geübte Tugend der alten Welt 
it. Man iſt liberal gegen feine Verwandten, feine Freunde und 
Säfte. Gejchenfe austheilen war viel mehr Sitte als bei uns. 
Man ijt liberal gegen feine Baterftadt, gegen jeine Mitbürger, 
gegen die Genofjen des Collegiums, dem man angehört, oder 
von dem man, allerdings eben in Hoffnung auf die zu er— 
weiſende Liberalität, zum Patron erwählt ift. Welche Fülle von 
Schenkungen aller Art zeigen uns die Snichriften! Da baut 
einer feiner Vaterſtadt ein neues Theater, oder ein Schlacht: 
haus, jtellt die verfallenen Mauern her, oder läßt eine 
neue Straße, eine Wafferleitung, einen Brunnen anlegen. Da 
ſorgt einer dafür, daß das Getreide in mäßigem Preiſe bleibt, 
oder läßt Korn vertheilen, Wein und Oel, gibt feinen Mit- 
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bürgern Spiele oder ein Gaſtmahl, richtet Bäder ein, in denen 
jeder umſonſt baden kann, oft auch mit umſonſt geliefertem 
Del zur Salbung, ftiftet eine Bibliothek und was es fonft ift. 
Kein Befigender, der feine Stellung im Staate oder in feiner 
Baterjtadt würdig ausfüllen will, fann fich der Pflicht entziehen, 
einen Theil feines Vermögens freiwillig für feine Mitbürger 
oder zum öffentlichen Beiten hinzugeben. Auch über den Tod 
hinaus erſtreckt ji die Liberalität. Legate und teftamentariiche 
Stiftungen find häufig und genießen bejonderen Nechtsichuß. 
Es ift Sitte, feinen Freunden und auch höher Gejtellten Legate 
auszujegen. Vielfach finden fich auch Stiftungen, nach denen 
an bejtimmten Tagen, namentlic) am Geburtstage des Ver- 
ftorbenen auf dem Grabe ein Mahl gehalten und den Ans 
wejenden Geldjummen vertheilt wurden. Die Neigung der 
Nömer, die Todten auch durch die Verfündigung ihrer Liberalität 
auf den Grabjteinen zu ehren, läßt uns hier einen Blick thun 
in eine Fülle von Schenkungen und Stiftungen, die hinter dem, 
was heute der Art gejchieht, mindeitens nicht zurückſteht. Und 
das alles gipfelte zuleßt in der Liberalität des Kaifers und 
des Staates, bei der es fih um Millionen handelte. 
Zweifellos hatten dieſe Beweiſe der Liberalität zum Theil 
diefelbe Wirfung wie Armenunterftüßungen. Dem minder Bes 
güterten war es eine Hülfe, wenn er daS Brot zu billigem 
Preife oder Getreide geſchenksweiſe erhielt, oder wenn er an 
der Vertheilung von Geldgaben Theil nahm. Aber es war 
das doch etwas ganz anderes als Armenpflege. Liberalität ift 
die der barmbherzigen Liebe, der caritas, im Chriſtenthum ent— 
ſprechende heidniſche Tugend, aber von diejer ebenjo verjchieden 
wie das Heidenthum jelbit vom Chriſtenthum verjchieden 
ift. Die barmherzige Liebe des Chriſten fieht in eriter Linie 
auf die Bedürftigfeit, fie fragt nicht, wer der Bedürftige jonft 
ift, aber darnac) um fo mehr, ob er wirkfich bedürftig ift. Bei 
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der Liberalität tritt die Bedürftigfeit ganz zurüd. Man ſchenkt 
und giebt nicht, der Ntoth abzuhelfen, fondern zur Ergößung der 
Beihenkten, und auch wo den Gegenftand der Schenkung die 
Bedürfniffe des täglichen Lebens bilden, fragt man doch nicht 
nad der Bedürftigfeit des Einzelnen. Der Bürger empfängt 
feinen Antheil, auch wenn er nicht bedürftig ift, während der 
Nichtbürger ausgeſchloſſen bleibt, wie beditrftig er auch fein 
mag. Meiſt beichränfen fich die Gefchenfe eben auf den Kreis 
der Bürger; wo fie darüber hinausgehen, wo auch die Inqui— 
linen an der Getreidefpende oder dem Gaftmahl Theil nehmen, 
wo ein freied Bad auch Fremden und Neifenden offen fteht, 
geſchieht das doch nicht mit Rückſicht auf ihre Bedürftigfeit, 
fondern nur um den Glanz der Liberalität zu erhöhen. Charaf- 
teriftiich ift, daß, wo ein Maßſtab für die Spenden angegeben 
wird, entweder beitimmt wird, daß alle die gleiche Gabe er- 
halten, oder daß die Höhergeftellten, die Mumicipalbeanten, 
die Vorfteher des Kollegium daS doppelte oder dreifache 
empfangen jollen,® alſo der gerade umgefehrte Maßitab der 
Bedürftigfeit, denn jo erhielten ja die am meiften, die, im der 
Negel wenigſtens, im geringiten Maße bedürftig waren. 
Charakteriftiich ift e8 ferner, daß jeder anſtandslos jolche 
Spenden hinnimmt, auch wenn er nicht bedürftig ift. Man 
ift bei weiten nicht jo bedenklich, Geichenfe anzunehmen, wie 
wir heute. Wenn heute bei einer Beerdigungsfeierlichfeit jedem 
Anmwejenden eine fleine Geldgabe gereicht würde, würden wir 
uns bedenfen, fie anzunehmen. Damals nahm fie jeder. Kommt 
es doch jogar vor, daß auch MWohlhabende die Getreideipende 
annehmen oder durch ihre Freigelaffenen holen laſſen, ja jogar die 
den Bejuchern in vornehmen Häufern gereichte Geldipende. Es 
wird eben alles nicht als Almoſen betrachtet und war es aud) 
nit. Im tiefiten Grunde liegt der Unterjchied der antiken 
liberalitas und der chriltlichen caritas darin, daß dieſe immer 
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nur das Wohl der Armen, der Nothleidenden im Auge hat; 
ihnen zu helfen ift ihr einziges Ziel, während der Nömer, der 
die Tugend der liberalitas übt, in Wirklichkeit auf ſich ſelbſt 
fieht, ich meine nicht immer in der fchlimmen Weife, daß er 
die Liberalität als DBeitehung übt, um die Gunft des großen 
Haufens buhlend, obwohl das auch oft genug vorkommt, auch 
nicht immer in gemeiner Gitelfeit, aber doch jo, daß ihm die 
Liberalität das Mittel ift, den Glanz feines Namens, feiner 
Stellung und feines Haufes, oder, was ja auch ihm ſelbſt wieder 
zu gute fommt, den Glanz feiner Vaterftadt, des bürgerlichen 
Gemeinwejens zu entfalten und zu mehren. Chriftliche Barme 
berzigfeit ift jelbjtverleugnend, heidnifche liberalitas im Grunde 
jelbftfürchtig, wenn auch die perfönliche Selbſtſucht durch die In— 
tereffen de Gemeinweſens bejchränft wird, dem gegenüber der 
Sriehe und Nömer auch Opfer zu bringen bereit ift. 

Daß eine Armenpflege, wie fie die chriftliche caritas her— 
vorgebracht hat, aus der antiken liberalitas nicht entwachſen 
fonnte, ift wohl Kar. Dagegen finden wir eine Anzahl von 
Einrichtungen, die ihr wenigſtens verwandt find, und in deren 
Entwickelung fich doch eine dem Chriſtenthum aus der Heiden- 
welt entgegenfommende Strömung auc auf diefem Gebiete des 
Lebens erkennen läßt. 

Am nächſten fommt einer wirklichen Armenpflege, was in 
Athen für hilfsbedürftige Bürger geichab, wie denn überhaupt 
der Grieche feiner ganzen natürlichen Art nach mehr für -Mild- 
thätigfeit veranlagt tft alS der Nömer, zu deſſen Charakterzügen 
auch eine große Nährigkeit, um nicht zu jagen Geiz, gehört, 
der ſtarrer und jelbftfüchtiger ift al8 der Grieche. In Athen em— 
pfingen folche, die wegen körperlicher Schwäche und Gebrechlid)- 
feit ihren Unterhalt nicht verdienen fonnten, Blinde, Lahme, 
Krüppel, eine tägliche Unterftüßung von 2 Obolen. Das Ge— 
jeß bejchränfte dieje Unterftüßung auf folche, welche weniger 
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als 3 Minen Vermögen befaßen. Die Bewilligung beruhte auf 
Volksbeſchluß, die Prüfung der einzelnen Fälle Itand dem Rath 
der 500 zu.° Waiſen im Kriege gefallener Bürger wurden 
auf Koften des Staates erzogen, die Knaben bis zum 18. Jahre, 
in welchem Alter fie dann mit voller Rüftung entlaffen wurden. 
Auch ſonſt wurden Waifen mit bejonderer Milde behandelt; 
Waiſenvermögen wurde zur Vermögensſteuer nicht Herangezogen.? 
Das Alles iſt aber Athen eigenthümlich und findet ſich jonft 
nirgends. Dafür hatte Athen in den ältern Zeiten auch den 
Ruhm, daß fein Bürger des Nothwendigen entbehrte oder die 
Begegnenden anjprechend den Staat bejhämte® In Zeiten 
der Theurung wurde auch Getreide vertheilt. Aber nur Bürger 
hatten an diefen Unterftüßungen Theil, für Nichtbürger forgte 
auch in Athen Niemand. Später als Athen einer wüſten De— 
mofratie verfiel, gehörte e8 zur Praxis der Volfsführer, dem 
ſouveränen Pöbel auch damit zu fchmeicheln, daß Staatögelder 
geſchenksweiſe vertheilt wurden. Schon Themiftocles vertheilte 
die Einfünfte der Bergwerke. Dazu famen nachher die Theater- 
gelder, diej.g. Theorifen,? ein rechter Krebsichaden Athens. Jeder 
Bürger erhielt 2 Obolen Eintrittsgeld für das Theater; für 
den Bejuch der Volksverſammlung wurden 3 Obolen gezahlt, 
ebenjoviel als Nichterfold, und täglich ſaß ungefähr der dritte 
Theil des Volt zu Geriht. Die Folge war, daß das Volt 
fih mehr und mehr von der Arbeit entwöhnte, daß es mwirth- 
ſchaftlich und fittlich Herunterfam, und als dann der unglücdliche 
Ausgang des peloponnefiichen Krieges dieſer Herrlichkeit ein 
Ende machte, verſank das ſonſt fo blühende und wohlhabende 
Athen in die tiefite Armut. 

Was in Athen dem Wolfe auf Staatskoſten geſchenkt wurde, 
war verichwindend £lein gegen das, was in Rom zur Berthetlung 
fam. SHandelte es fich dort nur um die verhältnigmäßig ge— 
ringen Summen, welche die Athener ihren Bundesgenofjen ab- 
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preßten, jo hier um die unermeßliche Beute der eroberten Welt, 
an der das Bolf feinen Antheil in Form von Getreideliefe- 
rungen, Congiarien, Mahlzeiten und Schaufpielen empfing. 
Die Verforgung der Stadt Nom mit Getreide, die Annona, 
gehört zu dem Großartigiten, was die Kunſt der Staatsver— 
waltung aller Zeiten geſchaffen hat. Das Getreide wurde theils 
von den Provinzen geliefert, theils auf Staatskoſten angefauft, 
und mittelft einer eigens zu dieſem Zwecke beftimmten Flotte 
nah Nom gebradt, um dort in Magazinen aufbewahrt und 
vertheilt zu werden. Ein Heer von Beamten hatte dafür zu 
forgen, daß die Welthauptitadt immer den möthigen Vorrath 
an Brotforn hatte. Eine Hungersnoth in Nom hätte ja das 
ganze Reich erſchüttern müffen. Anfangs begnügte man fich mit 
der Erhaltung mäßiger Getreidepreife. Cajus Grachus ſetzte 
zuerit dur, daß den Bürgern der römische Scheffel Waizen zu 
5 AS, weit unter dem SKoftenpreife, geliefert, jpäter Clodius, 
daß ihnen ein beftimmtes Maß ganz unentgeltlih ausgetheilt 
wurde. Die Folge war, daß verarmte Bürger mafjenhaft 
nah Nom ftrömten. Koſtete die Getreidelieferung dem Staate 
im Jahr 73 v. Chr. 10 Millionen Sefterzien (= 1754000 A), 
jo waren die often 46 n. Chr. ſchon auf falt 77 Millionen 
(13!/2 Millionen A.) geitiegen. Caeſar fand 320 000 Getreide= 
empfänger vor; er feste ihre Zahl auf 150000 herab und be= 
ſtimmte, daß dieſe Zahl nie überichritten werden jolltee Nur 
durch Aussterben frei gewordene Stellen durften wiederbeſetzt 
werden. Dennoch fand Auguftus wieder eine größere Menge 
por und verminderte die Zahl auf 200 000, welche Zahl dann 
die normale geblieben zu fein jcheint. Bedingung für den Em— 
pfang der Getreidefpende war Lediglich das römiſche Bürger— 
recht und die Anfäffigkeit in Rom. Nach Würdigfeit wurde in 
feiner Weife gefragt. Auch jcheinen die Befigenden nicht ge— 
ſetzlich ausgeſchloſſen geweſen zu fein; aber um im die Lifte 
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aufgenommen zu werden, mußte man fich melden, und die 
Wohlhabenden werden fich nicht, wenigitens in fpäteren Zeiten 
nicht, gemeldet haben. Deßhalb werden die Getreideempfänger 
oft geradezu die Armen genannt. 1° Wer in die Lifte aufges 
nommen war, erhielt eine Marke (tessera) und konnte fich auf 
dieje jeden Monat 5 Scheffel aus den Magazinen holen. Dazu 
famen dann und warn noch Geſchenke an Del, Salz, Fleiſch, 
auch an Sleidungsitüden. Seit Septimius Severus wurde 
regelmäßig Del vertheilt. U Aurelian fügte Schweinefleifch 
hinzu und wollte auch Wein vertheilen laſſen, ging aber davon 
ab, als ihm der prafectus pratorii vorstellte, dann würde das 
Bolf auch bald gebratene Hühner verlangen. ? Wahrſcheinlich 
erreichte übrigens die Lieferung des Getreides in natura ſchon 
unter Aerander Severus ihr Ende. Ob fofort Brotvertheilungen 
an die Stelle traten, ift nicht recht Klar. Möglich, daß in den 
unruhigen Zeiten die Naturallieferungen einige Jahre ganz auf— 
hörten. Seit Aurelian 3 wurde ftatt des Getreide Brot ver- 
theilt, und zwar erhielt jeder täglih 2 Pfund Brot (panis 
gradilis). Dieſe Brotvertheilung dauerte dann bi in die jpäte 
Saijerzeit. Mebrigens hatte Shon Trajan in Nom ein Collegium 
von Bädern errichtet, die unter der Aufficht der Beamten der 
Annona ftanden und das Korn aus den öffentlichen Magazinen 
zu billigerem Preiſe bezogen, dafür aber verpflichtet waren, 
gutes umd billiges Brot zu baden. !* 

Die Motive, welche die Getreidevertheilung ins Leben rie— 
fen, waren zunächit nicht humane, jondern lediglich politischer 
Natur. Grachus und Clodius wollten mit ihren Getreidege- 
jeßen daS Volk gewinnen. Auch bei Cäſar und Auguftus wirk— 
ten politiiche Tendenzen mit, wenn fie diefem Theile der Staats— 
verwaltung eine bejondere Aufmerfjamfeit widmeten. In der 
Erkenntniß, daß der Hunger allezeit ein Haupthebel der Revo— 
lution gewejen ift, wollten fie das Volk zur Entihädigung für 
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die verlorene Freiheit wenigitens jatt machen. Aber es läßt 
ſich doch nicht verkennen, daß die Einrichtung durch die Nor— 
mirung der Zahl der Getreideempfänger und durch die in Folge 
davon eintretende Beſchränkung auf die ſich meldenden beſitz— 
loſen Bürger einen etwas andern Charakter gewinnt. Sie wird 
im Laufe der Kaiſerzeit doch eine Art Armenpflege, wenn auch 
eine jehr unvollkommene und einfeitige. - Es ift das auch eines 
der Symptome, deren wir noch mehr fennen lernen werden, 
daß innerhalb. des Heidenthums jelbit ein Neues fich anzubahnen 
beginnt. * 

Die Getreidelieferungen waren nicht das Ginzige, was dem 
Volke aus der Beute der eroberten Welt zufiel. Sehr erheblich 
waren auch die Geldgefchenfe der Kaifer, die Congiarien und 
Donative. Bei jeder Thronbefteigung, bei der Feier der 
5jährigen oder 10jährigen Herrichaft, bei jeden freudigen Er— 
eigniß im Herrjcherhaufe, einer Geburt, einem Triumph oder 
auch aus dem Teftamente eines verftorbenen Kaiſers erwartete 
und empfing das Volk ein Geldgeſchenk. Diejfe waren ver- 
jchieden jowohl der Summe al® dem Streife der Empfänger 
nach. 60 oder 100 Denare (42—70 A.) für jeden war wenig, 
Hadrian gab 1000 (700 ), Septimius Severus 1100 (770 A) 
Gallienus 1250 (875 A). Gewöhnlich empfingen das Congia— 
rium nur die Getreideempfänger, öfter war aber der Kreis der 
Beichenkten auch größer. ine übrigens nicht einmal vollſtän— 
dige Berechnung ergibt, daß vom Negierungsantritt des Nero 
bis zum Tode des Septimiud Severus auf diefe Weije jährlich 
im Durchfchnitt etwa 6 Millionen Mark vertheilt wurden. 1% End— 
lich gehören hierher auch die öffentlichen Mahlzeiten und die Spiele. 
Beim Triumph des Cäfar ſpeiſte das Volk an 22000 Tiſchen; 
der Chier und Falerner floß in Strömen, und das Volk hatte 
einmal Gelegenheit zu erfahren, wie die viel gerühmten Murä— 
nen jchmecten. 17 Auch mit den Spielen im Amphitheater und 
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im Circus, welche dem Volk unter Mare Aurel an 135 Tagen 
im Sahr geboten wurden, waren oft Gejchenfe fiir die Zujchauer 
verbunden. Unter dem Porticus des Theaters waren allerlei 
Kaufmannswaaren aufgeitellt, die nah Beendigung des Schau— 
ſpiels dem Volk zu plündern überlaffen wurden. Oder e3 wur— 
den Geldjtüce oder Nahrungsmittel unter das Volk geworfen, 
auch Zotterieloofe, auf die man gewinnen fonnte. So ließ Nero 
1000 £otterielooje auswerfen, und diejenigen, welche ein ſolches 
erhajchten, konnten, je nachdem das Glück ihnen günftig war, 
Korn, Geld, ausländifche Vögel, Pferde, aber auch Schiffe und 
ganze Landgüter gewinnen. 15 

Die Summen, welche fo verausgabt wurden, waren jehr 
erheblih. Auch wenn wir die Spiele und was damit zuſam— 
menhing nur jehr gering anjchlagen, werden wir doch eher 
hinter der Wirklichkeit zurücbleiben als fie überjchreiten, wenn 
wir 30 Mill. Mark jährlich rechnen. So viel verjchlang die eine 
Stadt Nom, die doch nur ungefähr 1! Millionen Einwohner 
haben mochte. Und was erreichte man damit? Nicht einmal die 
Unterhaltung der 200000 Getreideempfänger. Denn 5 Scheffel 
Waizen monatlich reichte für eine Familie nicht aus. Und weiter 
geihah nichts. ES gab feine Armenhäufer, feine Krankenhäuſer. 
Lazarethe kannte man im römischen Neiche, bezeichnend genug, nur 
für Sklaven und Soldaten. Bon Antoninus Pius wird und zwar 
erzählt, daß er bei dem Tempel des Epidaurifchen Aesculap 
ein zur Aufnahme von Kranken beitimmtes Gebäude errichten 
ließ. Aber ein Krankenhaus war e8 nicht, fondern nur eine 
Art von Hojpiz für die, welche den Gott ihrer Krankheit wegen 
zu befragen famen.? An Fürforge für Witwen und Waijen 
fehlte es ebenfalls, und für die Nichtbürger gab es überhaupt 
feine Hülfe. Höchſtens fiel je und dann, wenn Weberfluß ar 
Getreide vorhanden war, für fie etwas ab. Das Schlimmite 
aber waren die entjittlichenden Wirkungen dieſes Syitem®. 
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" Eine wirkliche Liebesgabe hebt den Gmpfänger; das iſt die 
Macht der der Gabe innewohnenden Liebe. Dieſe dem Wolfe 
von der Beute der eroberten Welt Hingeworfenen Broden fonne 
ten das Volk nur corrumpiren. Immer mehr wurde der römi— 
ſche Pöbel ein arbeitsjcheuer und doch genußfüchtiger Haufe, 
der jedem neuen Machthaber zujubelte in Hoffnung auf neue 
Gefchenfe, der dem Muttermörder Nero, als diefer nad der 
furchtbaren That in Rom einzog, in weißen Stleidern mit Krän— 
zen gejchmüct entgegenzog. Nirgends mehr als gerade im Hin— 
blie auf die dem römischen Volfe in einem nie wieder erreich- 
ten Maße ausgetheilten Geſchenke und Gaben fühlt man, daß 
der alten Welt das fehlt, was allein diefen Gaben hätte Werth 
verleihen und fie fruchtbar machen fönnen, die Liebe, 

Die Provinzialftädte ftrebten, in allen Stücken Nachbilder 
Noms zu fein. Zwar an der Liberalität, die in Nom geübt 
wurde, hatten die Provinzen feinen Theil, im Gegentheil fie 
mußten contribuiren, um jolche Ziberalität möglich zu machen. 
Nur bei außerordentlichen Unglücdsfällen ließen die Katjer auch 
dort Getreide vertheilen, 3. B. Tiberius an die durch ein Erd— 
beben verwüſteten Aſiatiſchen Städte, Marc Aurel an die 
Gtrurifchen bei einer Hungersnoth.?° Aber bei der trefflichen 
Ausbildung der Communalverwaltung wurde auch in den Mu— 
nicipalftädten, obwohl in kleinerem Maßſtabe für Beichaffung 
reichlicher und billiger Getreidezufuhr geforgt; und bei dem 
überall regen Localpatriotismus fehlte es nicht an Privatper- 
fonen, die auf ihre Koften Getreide, Del, oder auch Geld- 
ſpenden vertheilen liegen. Auch hier forderte es die Sitte, daß 
die Medilen und Prätoren, die an der Spiße der ſtädtiſchen 
Verwaltung, ftanden, die Decempirn, die in der Municipalitadt 
waren, was in Nom der Senat, bei ihrer Wahl dem Volke 
Mahlzeiten und Spiele gaben. Die Vorfteher der Auguftalen, 
zu deren Gollegien auch die reichen Freigelaffenen Zutritt 
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hatten, während ihnen die ſtädtiſchen Aemter verichloffen waren, 
mußten: ebenfalls in diefer Weife ihre Freigebigfeit zeigen, und 
wo etwa einem hervorragenden Manne, einem mit Glücks— 
gütern reich gefegneten Gliede des ftädtifchen Gemeinmwefens die 
Ehre einer Statue zu Theil wurde, erwiderte er das ficher 
dadurch, daß er dem Volke eine Mahlzeit zurichtete oder auch 
Mann für Mann ein Geldgeſchenk gab.”! Im geringerem’ Um— 
fange wiederholte fich in den Provinzen, was in Rom gejchah. 
War das Alles keine wirkliche Armenpflege, jo hat man 
dagegen eine jolche, oder doch .ein Stück derfelben, in zwei ans 
deren, für das fociale Leben der Zeit allerdings bedeutfamen 
Inſtitutionen finden wollen, in der Ausiendung von Colonien 
und in der Glientel. Beides ohne Grund. Die Colonien find 
‚nie ein Stück Armenpflege gewejen, ihre Ausfendung hatte 
ganz andere Motive, als Arme zu verforgen. In der Blüte 
zeit der Republik dienten fie, den Befit des eroberten Landes 
zwficjern, ſpäter, feit den Vürgerfriegen, die abgedanften Sol- 
daten unterzubringen und zu belohnen. Sulla vertheilte an 
feine Soldaten Ländereien in Stalien, deren - bisherige 
Beſitzer gewaltſam vertrieben wurden. Nach der Schlacht bei 
Philippi waren 170000 Mann zu verjorgen. Außer den 
Ländereien der Profcribirten wurde dazu umter der Form. des 
Zwangsverkaufs (der Kaufpreis wurde aber nie bezahlt) der 
Beſitz "einer Reihe von Communen bejtimmt. Die aus ihrem 
Eigenthum einfach ausgewiejenen Beſitzer vermehrten das Pro— 
Yetariat in Rom; die Veteranen hatten feine Luft zum Aderbau 
und verfauften ihre Ländereien bald wieder. So war der Er— 
folg nur das Anwachſen des großen Grundeigenthums, der 
Satifundien, und die Vermehrung der befißlofen Stlaffe. Au— 

| auftus hatte einmal den Gedanken, 80000 arme Bürger in 
überſeeiſchen Gebieten unterzubringen, der Gedanfe fam aber 
| nicht zur Ausführung. Auch dabei war übrigens die Abficht 


| 
| 
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nicht, Arme zur verforgen, ſondern eine unruhige und gefähr- 
fiche Menge aus Nom [08 zu werben. 

Ehen jo wenig hatten die römiſchen Großen, wenn fie 
Scharen von Clienten um fi jammelten, dabei die Abficht, 
ſich der Armen anzunehmen, mochte auch thatſächlich manchem, 
der ſonſt nichts beſaß, damit die Möglichkeit eines, wenn auch 
nur ſchmalen Unterhalts geboten werden. Die Clientel, ur— 
ſprünglich ein heiliges Pietätsverhältniß, war zur Kaiſerzeit 
bereits zu einem bloßen Miethverhältniß herabgeſunken. Der 
Troß der Clienten kam Morgens zur Begrüßung, begleitete 
den Herrn, wenn er ausging, und trug überhaupt zum Pomp 
des Hauſes bei. Dafür empfingen fie die sportula. Dieſe 
beſtand früher in einer Mahlzeit, wurde aber ſpäter in Geld 
umgeſetzt und betrug ungefähr 1,20 Mm täglich. Bei feſtlichen 
Gelegenheiten wurden fie auch zur Mahlzeit eingeladen, dann 
aber oft jchlecht behandelt. Sie befamen jchlechteres Eſſen, % 
die übrigen Gäfte, und wenn der Herr Salerner trank, must 
fie fih mit einer geringeren Sorte begnügen. Ueberhaupt 
frifteten fie nur fümmerlich ihr Dafein. Die 480 #., die fie 
ungefähr im Jahre erhielten, reichten nicht aus, und fie mußten 
fih Mühe geben, durch bejonderen Dienfteifer noch irgendwo 
ein Gejchenf dazu zu verdienen. Dennoch gab es in Rom ihrer 
viele Taujende. Der Römer jener Zeit trieb fich lieber als 
Hungerleider und Speichelleder im Atrium der VBornehmen ums 
ber, als daß er ordentlich und redlich gearbeitet hätte. 

Anders fteht es ſchon mit den fogenannten Aimentationen, 
den Stiftungen zur Erziehung armer Kinder? Don Nerva 
an finden wir deren, und namentlich Trajan Hat ihnen ein 
bejonderes Sntereffe zugewendet. Antoninus Pius gründete eine 
jolche für Mädchen zum Gedächtniß feiner Gemahlin Fauftina 
(die puellae Faustinianae), Septimius Severus für Knaben 
und Mädchen zum Gedächtniß der Julia Mammaea (pueri 
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puellaegue Mammaeani.. Das dazu beitimmte Kapital 
war auf Landgüter zu mäßigem Zins belegt, und bon den 
Zinſen wurden dann Knaben und Mädchen, meiſt nur freige- 
borene, unterhalten und erzogen. Sp bejaß eine Derartige 
Stiftung in Veleja in Oberitalien ein Capital von 1044 000 HS 
(183126. #), das zu 5%0 52200 HS (9155 «) Binfen 
brachte. Davon wurden 281 Kinder (245 eheliche Knaben, 34 
ehelihe Mädchen und zwei uneheliche Kinder je ein Knabe und 
ein Mädchen) erzogen. Die Knaben befamen 16 HS (2,80 x) 
die Mädchen 12 HS (2,10 u) monatlid. Bei jenen mährte 
die Unterftügung bis zum 18., bei dieſen bis zum 14. Jahre. 
Derartige Stiftungen waren jpäter über ganz Italien verbreitet, 
fie ftanden unter eigenen Beamten, und ihre Verwaltung war 
in beftimmte Regionen getheilt. Es müffen ihrer alfo zahlreiche 
geweſen jein. Auch außer Stalien finden fich welche. So kommt 
in Spanien eine Stiftung der pueri Iuneini vor,? und in 
Africa in der Colonie Cirta Sicca vermadht unter Antoninus 
und Verus Jemand eine Summe, von deren Ginfünften 300 
Knaben und 200 Mädchen erzogen werden follen. Für die 
Knaben werden 30 Den. (21 u) für die Mädchen 24 Den. 
(16,80 u) jährlich gezahlt. Die Knaben follen 3—15, die 
Mädchen 3—12 Sahre alt fein und die Zahl immer voll er= 
halten werden. Es fönnen neben Kindern von Bürgern auch 
Inquilinenkinder ausgewählt werden.?* 

Auch bei diefen Stiftungen waren die Motive zunächit 
mehr politiicher Natur. Die zunehmende Entvölferung Italiens 
lenkte den Bli der Kaiſer auf das nachwachſende Geſchlecht, 
und die jo ftarf überwiegende Zahl der Knaben deutet ſchon 
darauf hin, daß man auch die Abficht hatte, einen Nachſchub 
für die Legionen zu erziehen. Daß aber die Stiftungen nicht 
mehr lediglich politischen, fondern auch bereits humanen Motiven 


entftammen, beweist nicht bloß der Umftand, — doch auch 
——— Liebesthätigkeit in der a. K. 
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Mädchen an ihnen Theil Hatten, fondern auch daß die Kaiſer 
derartige Stiftungen zu Ehren ihrer Gemahlinnen gründen, 
noch mehr, daß eine Reihe derjelben auch von Privatperſonen 
ausgeht. Plinius? ſchenkt der Stadt Comum 500000 HS 
(87700 ) zu einer Stiftung für freigeborene Knaben und 
Mädchen und erhöht die Summe tejtamentarifh noch um 
300000 HS (52600 x) Eine reihe Frau Macrina vermachte 
1 Million zu demjelben Zwed,?° und fait noch bezeichnender 
it jene Schon erwähnte Schenkung, von der die in Spanien 
gefundene Inſchrift Kunde gibt. Eine gewifje Fabia vermachte 
für die pueri Iuneini und die puellae (der Name fehlt in der 
Inſchrift) 50000 HS (8770 x) Die 6°%0 Zinfen 3000 HS 
(435 M) Sollen zweimal im Jahre am Geburtstage ihres Mannes 
und an ihrem eigenen Geburtstage vertheilt werden. Die 
Stnaben befommen jeder 30 HS (5,35 ), die Mädchen jedes 
40 HS (7 ). Reicht die Summe nicht aus, jo erhalten die 
Mädchen auch 30, ſchießt etwas über, jo wird e& nach dem— 
jelben Maßſtabe vertheilt. Gerade darin, daß die Mädchen 
reicher bedacht werden als die Knaben, zeigt ich unzweifelhaft 
der humane Charakter diejer Stiftung. Wie fern lagen ſonſt 
der antifen Welt Gedanken, wie fie in derartigen Stiftungen 
fich bethätigen! wie gering wurden Kinder und zumal Mädchen 
geachtet! Man fühlt auch hier, daß ein neuer Geist ih Bahn 
bricht. Die Abbildung Trajans, die und aufbehalten it, der 
Kaiſer in Mitten der von ihm verjorgten Kinder, tit auch ein 
bedeutjames Symptom der dem Chriſtenthum entgegenfonmenz 
den Strömung in Mitten der Heidenwelt. 

Noch deutlicher werden wir diefe Strömung beobachten, 
wenn mir eitten Blick in das Leben der zahlreichen Genoſſen— 
Ichaften (eollegia) werfen, die für das ganze jociale Leben der 
Seaiferzeit jo überaus bedeutſam find. In ihnen finden wir 
noch am eriten etwas der chriftlichen Liebesthätigfeit Analoges 
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oder, wenn das vielleicht noch zu viel gejagt ift, in ihnen kommt 
jene vorhin erwähnte Strömung am näditen an das Chriftliche 
heran, ganz abgejehen von der Bedeutung, welche die Eollegien 
auch dadurch haben, daß fie für jo manches im Leben der 
Chriftengemeinden, und gerade für die Liebesthätigkeit, die recht- 
liche Form und Ordnung dargeboten haben. ?? 

Schon in Griechenland beitanden Genoſſenſchaften aller- 
let Mit und zu den verjchiedenjten Zweden. Wollten etwa 
junge Leute ein fröhliches Mahl halten, oder wollten fie eine 
Feftlichfeit begehen, oder hatte man die Abficht, irgend etwas 
durch Beftehung zu erreichen, wozu eine größere Summe er— 
forderlih war, fo bildete man eine „Genoſſenſchaft“ (Eranos) 
und brachte gemeinfam das erforderliche Geld auf. Auch Hand— 
werfer bildeten Genofjenjchaften, und es gab deren ebenjo zum 
Zwecke gegenfeitiger Unterftügung. Gerieth einer aus ihrer 
Mitte in Noth, jo leiſtete ihm die Genoſſenſchaft einen Vor— 
ſchuß, den er, in befjere Zage gefommen, zurücbezahlte.* In 
Nom finden fich von früh an Gollegien der Handwerker und 
Genoſſenſchaften zu anderen Zwecken, namentlich auch zur Ber: 
ehrung irgend einer Gottheit. Die Nepublif ließ fie gewähren 
‚und ſteuerte nur etwaigen Ausschreitungen. Den Statjern waren 
die collegia verdächtig, weil fie leicht der Sig don Verſchwö— 
rungen werden fonnten. Die meijten wurden deßhalb unterdrückt, 
und die Gründung neuer an eine jpecielle Erlaubniß des Se— 
nat? gefnüpft. Dur) Senatusconfult allgemein gejtattet waren 
jedoch die collegia der geringen Leute (collegia tenuiorum). ?° 
Shre Beitimmung war, durch monatliche Beiträge ihrer Mit- 
glieder (stips menstrua) eine Kaſſe (arca) zu bilden, aus der 
dann beim Tode eines Mitgliedes die Koften der Beerdigung 
beitritten wurden. Sie waren alfo Todtenkaffen. Die ihnen 
ertheilte Erlaubniß war an die Bedingung gefnüpft, daß fie 
‚nur einmal im Monat zufammenfamen und feinen andern als 
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den angegebenen Zwed verfolgten. Trotz der ftrengen Gejeß- 
gebung mehrten fi) die eollegia, und die Negierung ließ fie 
gewähren, wo fie unschuldig ſchienen. Alexander Severus 
gab alle collegia der Kunft und des Gejchäfts frei und ordnete 
ihre rechtlichen Verhältniſſe. Bon da an entfalteten fie fich in 
reichiter Mannigfaltigfeit, zumal als die Aufnahme aller Bros 
vinzialen in das Römiſche Bürgerrecht durch Garacalla auch 
diejen gejtattete, collegia zu bilden. Nicht nur Kaufleute der 
verjchiedenen Zweige, Handwerker aller Art, Wollarbeiter, Pur— 
purfärber, Schuhmacher, Fiicher, Schiffer bildeten collegia, auch 
die Landsleute thaten fich zu ſolchen zuſammen, die Propinzialen, 
die ji in Rom, und die Römer, die fich in der Provinz trafen. 
Die Zeit hatte ein ftarfes Bedürfniß des Zufammenschluffes; 
namentlich machte fich ein jolches in den niederen Ständen 
fühlbar, für welche die collegia ein Hauptmittel wurden, ihre 
fociale Lage zu befjern und fich in einer ganz ariftefratifch an= 
gelegten Welt emporzuarbeiten. Dazu fam das Bedürfniß der 
Geſelligkeit. Alle collegia waren zugleich gejellige Zuſammen— 
fünfte, ja manche jeheinen gar feinen andern Zweck als den der 
Gejfelligfeit gehabt zu haben. Die Verfaſſung der Collegien 
war nah dem Mufter der Municipalverfaffung geordnet. An 
der Spitze ftanden Magiftri oder Guratoren, die jährli neu 
gewählt wurden. Aus den höheren Ständen fuchten die collegia 
dann Patrone zu gewinnen, bejonders in der Hoffnung, daß 
dieje die ihnen erwieſene Ehre mit Liberalität vergalten, eine 
Hauptquelle der Cinnahmen für die Genoſſenſchaft. Während 
die ärmeren collegia ihre Zuſammenkünfte in irgend einem Wirth3- 
haufe hielten, hatten die reicheren ein eigenes Berfammlungshaus 
(schola) mit einem Verſammlungs- und Eßſaal, aber auch mit 
einer Gapelle, oder wenigſtens einem Altar, Denn alle hatten zu— 
gleich einen religiöfen Hintergrund, und verehrten als Beſchützerin 
irgend eine Gottheit, deren Dienft mit zu ihren Zweden gehörte. 
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Zu einer wirklichen Liebesthätigkeit kommt es nun freilich 
auch in den Collegien nicht, ein rechtes Zeichen, wie fern eine 
ſolche der heidniſchen Welt lag. Tertullian weiſt ausdrücklich 
darauf hin, daß in den Chriſtengemeinden die geſammelten 
Beiträge, die er im Uebrigen ganz mit den in den Collegien 
geſammelten in Parallele ſtellt, nicht wie dort zu Freſſen und 
Saufen, ſondern zur Unterſtützung der Armen verwendet wer— 
den. 9 Allein bei vielen Collegien gehörte doch auch gegen— 
feitige Unterftüßung zu den Zwecken, die man verfolgte. In 
eriter Linie ift dahin zu rechnen, daß fie, wie oben bemerkt, 
ſehr oft Begräbnißkaſſen bildeten. Gin derartiges Collegium 
it 3. DB. daS der Verehrer der Diana und des Antinous (eul- 
tores Dian® et Antinoi), deſſen Statuten wir aus einer In— 
Ichrift vom Jahre 136 genauer fennen.3! 68 gehörten ges 
ringe Leute dazu, Freigelafjene, auch Sklaven. Jedes Mit- 
glied zahlte beim Eintritt 100 HS (17,54 u) ein und dann 
als regelmäßigen Beitrag monatlih 5 as (ca. 20 #5). Beim 
Tode eines Mitgliedes wurden für die Koften der Beerdigung 
300 HS (52,62 u.) ausgezahlt, wovon 50 HS (gegen 9 n) an 
die Genofjen des Collegium vertheilt wurden, welche der Beer- 
digung beivohnten. Hatte der Berftorbene feine Angehörigen, 
jo jorgte die Genoſſenſchaft für die Beerdigung. Auch gemein- 
jame Mahlzeiten werden erwähnt, an denen natürlich auch die 
Sklaven Theil nahmen, die fich in dieſem reife einmal auf 
Stunden wenigjtens frei fühlen durften. Wurde ein Sklave 
freigelaffen, jo hatte er jtatutenmäßig eine Amphora Wein zu 
liefern, bei der dann jeine Freilaffung von den übrigen gefeiert 
wurde. Auch Unteritügungen anderer Art famen vor. Bei der 
Legio IH. Aug. bejtand eine Schola von 36 BVerfonen.?? Der 
Eintretende bezahlte bei feinem Eintritt 750 Den. (525 A) und 
gab einen laufenden Beitrag. Dafür befam er aus der Kaſſe, 
wenn er über See reifen mußte, einen Zuſchuß zum Neifegelde 
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von 200 D. (140 u), der Reiter 500 D. 815 ), und wenn 
er befördert wurde, einen Zuſchuß von 500 D. zu den Equipi— 
rungskoſten, endlich beim Tode die Begräbnißfoiten. Wer als 
Beteran ehrenvoll entlaffen wurde, erhielt beim Abjchied 
6000 HS (1050 «.). 
Biele diefer Gollegien ſammelten mit der Zeit ein erheb— 
liche Vermögen, namentlich auch aus den Schenkungen und 
Stiftungen ihrer Patrone oder hervorragenden Mitglieder. Es 
wurden ihnen Häufer, Grundftüde, Gapitalien geſchenkt und 
vermacht, um an bejtimmten Tagen eine sportula, eine Spende 
an Brot, Wein oder Geld unter ihre Mitglieder zu vertheilen. 
Beſonders bemerfenswerth find die Stiftungen zum Gedächt— 
niß der Verftorbenen, da fie offenbar die Grundlage bilden 
zu dem ſpäter in der Kirche jo bedeutjamen Memoprien- 
wejen. Allgemein war e8 Sitte, für fein Grab und jein Ges 
dächtnig nach dem Tode zu jorgen. Neiche bauten ein Mauſo— 
leum, mit Gapelle, Altar, Eßſaal, auch wohl einem Garten oder 
einem weitläufigen Park. Man forgte aber auch dafür, daß 
folhe da waren, die des Todten gedachten und ihm Ehre er= 
wieſen, namentlich an jeinem Geburtstage Kränze braten, 
Lampen anzündeten, opferten und ein Gedächtnißmahl hielten 
Dazu jegte man ein Kapital aus, und um die Stiftung ficher 
zu jtellen und die pünftliche Ausführung der teftamentarischen 
Beltimmungen zu erreichen, benügte man gern die Corporationen, 
namentlich die Gollegien. Ihnen vermachte man Geld oder 
Ländereien und verpflichtete fie, beftimmungsgemäß die Anni— 
verjarien des Verstorbenen mit Opfern, Kränzen, Gaftmählern 
und Geldvertheilungen zu begehen. Thut das Collegium jeine 
Pflicht nicht, jo wird eine Strafe feitgeiegt,’’ oder auch be= 
ftimmt, daß die Schenfung an eine andere Corporation fommen 
joll.’* Einige Beijpiele mögen das erläutern. Im J. 149 vermachte 
ein gewilfer Sextus Fadius dem Collegium fabrum Narbonensium 
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16000 HS (2800 x), damit die Zinfen an feinem Geburtstage 
unter die Anweſenden und Mitſpeiſenden vertheilt werden. °> 
Ein anderer vermacht 100 000 HS (17 541 x), damit aus deren 
Einkünften jährlich an feinem Grabe wenigitens 12 Menſchen 
ein Mahl halten. Die Sorge dafür hat das Collegium cen- 
tenariorum.3° Die Zahl der Speijenden wird meijt genau be= 
ftimmt, auch dafür geforgt, daß die durch den Tod hervorges 
rufenen Lücken wieder ausgefüllt werden. ?” Auch jonft find die 
Einzelheiten oft jehr genau bejtimmt. Da bejtimmt 3. 3. 
Semand, daß an jeinem Geburtdtage feine Statue gejalbt, mit 
Kränzen gekrönt und zwei Wachsferzen davor angezündet werden 
jollen. Vor der Bafis der Statue joll dann von der 3. Stunde 
an den Decurionen eine sportula ausgetheilt werden.”® Da vermacht 
eine Frau Valeria dem Collegium fabrum centenariorum eine 
Summe mit der Beltimmung, daß zu ihrem Gedächtniß aus 
den Einkünften jährlich an ihrem Geburtstage 200 D. (140 ) 
am die Anweſenden vertheilt und von 200 D. ein Mahl ge— 
halten werden ſoll. Shr Ehemann ſchenkt der schola vexillariorum 
30 000 HS zu einem Mahle für 250 D. (210 u), 250 D. follen 
unter die Anmwejenden als sportula vertheilt werden.” Oft 
wird auch der Maßſtab der BVertheilung angegeben und dann 
immer jo, daß die Beamten des Collegiums je nach ihrem Range 
mehr erhalten. Sp vermadt ein Vorfteher den Auguſtalen 
100000 HS (17541 u). Die Zinjen follen an feinem Ge— 
burtötage alS sportula vertheilt werden; die Vorſteher erhalten 
4 D. (2,80 u), die andern 3 D. (2,10 u), jedoch nur die An— 
wejenden. Sollten weniger zufanmenfommen, fo erhalten die 
Erichienenen einen um jo größeren Antheil. Salvia Mar: 
cellina vermacht zum Gedächtniß ihres Mannes, der Aufjeher 
in der faiferlichen Pinakothek gewejen ift, dem Collegium des 
Aesculap und der Hygiäa 50000 HS (8772 n). Bon den 
Zinfen joll zweimal im Jahre eine sportula ausgetheilt werden; 
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dabei erhalten die höheren Beamten des Gollegiums je 6 D. 
(4,20 n) und 8 Krüge Wein, die niederen Beamten 4 D. 
(2,30 u) und 6 Krüge Wein, die gewöhnlichen Mitglieder 2 D. 
(1,40 ) und 3 Krüge Wein, außerdem jeder 4 Brote. * 
Auch Hier zeigt wieder der Maßitab der Bertheilung, daß wir 
feine Liebesthätigfeit vor uns haben. Die Bedürftigfeit wird 
nicht berückfichtigt, die vorausfichtlich am wenigjten Bedürftigen 
empfangen daS meiſte. Die Abficht der Schenfenden iſt auch 
nicht Armen zu helfen, jondern ihr und der Shrigen Ge— 
dDächtni zu ehren, oder den Genofjen des Collegium eine Er— 
gößlichkeit zu bereiten. Aber gewiß fam doc Die sportula umd 
die Mahlzeit, daS ausgetheilte Brot und der Wein auch man 
chem Hülfsbedürftigen zu gute, und haben wir auch feine eigent- 
fiche Liebesthätigkeit vor uns, jo doch immerhin ein gewiſſes And— 
logon, das fich zur chriftlichen Liebesthätigfeit verhält wie antite 
liberalitas zur chriſtlichen caritas, und jedenfall3 it die Bildung 
der Gollegien und das in ihnen fich entfaltende Leben für die 
chriftliche Liebesthätigfeit und ihre Entwidlung von der höchiten 
Bedeutung geweien. 

Zunächſt boten die Gollegien, als in den Chriſtengemein— 
den die Kraft wirklicher Liebe erwachte, für die Liebesthätigkeit 
derjelben die bejtinnten Formen dar, in denen fie ſich bethätigen 
fonnte. Ganz jo wie in den Gollegien ein monatlicher Beitrag 
gejammelt wurde, ſammelte man auch in den Chriftengemeinden 
Beiträge, auch da hatte man eine arca, und e& ift bezeichnend, 
daß Tertullian, wo er von den Sammlungen für die Armen 
redet, ſich derſelben Ausdrücke bedient, die in den Collegien als 
technijche üblich waren. Ganz ähnlich, wie die Heiden Stif- 
tungen zum Gedächtniß Verftorbener (ad memoriam) machten, 
finden wir nachher in der Kirche unzählige Memorienftiftungen, 
nur daß jebt ihr Zweck ift, den Armen zu helfen. Sodann, und 
das iſt noch wichtiger, pflegten die Gollegien den Zuſammen— 
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ſchluß gerade der Glieder der niedern Stände und den Sinn 
für Brüderlichkeit. Was für die höhern Stände die Familien— 
zuſammenhänge, die Gentilverbindungen waren, das wurden 
den untern Ständen die Collegien. Es iſt doch nicht zu unter— 
ſchätzen, daß ſich die Mitglieder der Collegien unter einander 
Brüder und Schweſtern nannten, ẽ daß ihre Vorſteher und 
Borjteherinnen als Vater und Mutter bezeichnet wurden, und 
daß jest den PVerftorbenen auf Grabinfchriften, während es 
früher nur hieß, ex jei liebevoll gegen die Seinen geweſen, nach— 
gerühmt wird, er habe fich Liebevoll im Collegium erzeigt. * 
Das Alles iſt doch Schon wie ein Schatten von Liebe und Liebes— 
thätigfeit, und auch hier erkennen wir wieder die dem Chriftenthum 
entgegenfommende Strömung in der Heidenwelt. Was mußte 
es doch dem Handwerker, der ſonſt von allen Aemtern im Staat 
wie in den Mumicipalftädten, von allen PBrieitercollegien und 
Ehrenämtern ausgejchloffen war, für ein ehrendes Gefühl jein, 
daß er wenigſtens in feinem Collegium etwas bedeutete und 
da zu Aemtern und Ehren kommen fonnte, und noch mehr für 
den Sklaven, daß er da wenigstens als Menſch behandelt wurde. 
Man muß fih die ganze gedrücdte Lage der niedern Stände 
in der ariftofratiihen Welt voritellen, um zu würdigen, was 
für fie die Gollegien bedeuteten, und zu verftehen, weßhalb fie 
mit jolcher Liebe gepflegt wurden. 

Doch auch das ijt noch nicht die Hauptſache. Dieje liegt 
erit darin, daß wir in den Collegien zum eriten Male etwas der 
chriſtlichen Gemeindebildung Aehnliches auch im Heidenthum fin= 
den. Gerade diejer Punkt verdient die höchſte Beachtung. Eine 
der Haupturfachen, weßhalb es in der alten Welt zu feiner 
Liebeöthätigfeit, zu feiner Armenpflege kommen kann, iſt die, 
daß die Trägerin einer ſolchen, die Gemeinde fehlt. Wir werden 
im Berlauf unſerer Darftellung noch oft Gelegenheit zu der 
Beobachtung haben, daß das Steigen und Sinfen der Liebes— 
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thätigfeit gerade mit dem Steigen und Sinfen des gemeindlichen 
Lebens auf's engjte zufammenhängt. Der antiken Welt ift der 
Degriff der Gemeinde aber ein fremder. Rodbertus hat in feiner 
Abhandlung über die römischen ITributftenern % einmal dar= 
auf hingewiefen, daß man von Gemeinde erft reden kann, nach— 
dem das Chriſtenthum eine Gemeinde gefchaffen hat, und daß 
gerade darin eine der ftärkiten Einwirkungen des Chriſtenthums 
auf die gefammte jociale Entwidelung der Menjchheit liegt. In 
der antifen Welt gibt es feine politifche Gemeinde. Ueber der 
Familie erhebt fich gleich die Stadt, und ſelbſt das römiſche 
Neich ift eigentlich nur eine Vereinigung von Städten. Eben 
ſowenig fennt die antife Welt religiöfe Gemeinden, Cultusge— 
meinden. Nur zu nahe liegt es uns, daß wir unwillkürlich 
chriſtliche Anſchauungen übertragend den heidnijchen Cult dem 
riftlihen darin ähnlich denken, al® ob auch da eine Cultus— 
gemeinde vorhanden wäre Das ift aber entjchieden ein Irr— 
thum. Der heidnifche Tempel ift nicht wie die hriftliche Kirche 
der Verfammlungsort einer Gultusgemeinde, er ift das Haus 
des Gottes, welches das Volk nicht betritt, jondern nur Die 
PBriefter. Der Altar jteht vor dem Tempel, und das verſam— 
melte Volk ift bei dem Gottesdienste ganz unthätig; ſchweigend 
fieht e8 dem Opfer zu. „Habt Acht auf eure Zungen!” wurde 
beim Beginn des Opfers gerufen, und ein Flötenjpieler blies 
während der heiligen Handlung, um jedes unpafjende Wort, 
das ja nach dem Glauben der Nömer jo leicht zu einem böſen 
Dmen werden fonnte, zu übertäuben. Ueberhaupt war die An— 
twejenheit des Volkes bei den Cultushandlungen ganz gleich- 
giltig. Der Staat ließ die vorgejchriebenen Opfer durd die 
Priefter in Gegenwart der Beamten darbringen, welche dem Ge— 
feß gemäß dem Opfer beivohnen mußten. War das Bolf 
dabei, jo doch nur als Zuſchauer wie bei den Spielen. 
Höchſtens war es ihm geftattet, wie 3. ®. bei den Opfern 
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für den Kaiſer, nachher privatim zu opfern oder Weihrauch 
zu streuen. 

Schon von hieraus ift es verftändlich, daß der Cultus auch 
nirgends eine Anfnüpfung oder Anregung für Liebesthätigfeit 
bot. Almofengeben ift fein Theil des Cultus. Wohl war es 
in einzelnen Tempeln Sitte, dem Gotte eine Gabe (stips) zu 
weihen, aber dieſe kam dem Tempel zu gute, oder wurde in 
heilige Duellen oder Seen geworfen. Unzählig waren die Süh— 
nungen, die piacula, welche die den Römern innewohnende 
heilige Scheu erforderte, wenn der Bliß irgendivo eingefchlagen, 
unglücliche Bögel ſich hatten jehen laſſen, oder ſonſt irgend ein 
böjes Omen wahrgenommen war; aber niemal® wurden zur 
Sühne Almojen gegeben. Man that Gelübde, Unheil abzuwen— 
den oder die Götter ſich geneigt zu machen, aber die Gelübde 
beziehen fich auf Weihegefchente, große Opfer, Spiele, niemals 
auf Almoſen.“ Mit dem Eultus waren auch Mahlzeiten ver— 
bunden, regelmäßig mwiederfehrende oder bei befonderen Gelegen— 
heiten veranftaltete, namentlich zur Abwendung irgend eines 
Unheils, in welchen Falle auch die Koften durh Sammlungen 
aufgebracht wurden; aber es waren üppige Mahlzeiten der 
PBrieftercollegien twie der Salier und Arvalen, deren Mahlzeiten 
wegen des dabei entfalteten Luxus berüchtigt waren, oder es 
waren Mahlzeiten der Bürger; Arme wurden nicht gejpeift. 
Nur ganz vereinzelt finde ich eine Almojenvertheilung bei dem 
Cult der Ceres, die übrigens feine altrömische Gottheit ift, ſon— 
dern erit im Jahre 258 n. Chr. auf Befragen der Sibylli- 
niihen Bücher eingeführt war. Der Tempel der Ceres ftand 
unter Aufficht der Medilen, und die Strafgelder, welche Diele 
verhängten, fielen dem Tempel der Gere zu. Hier wurden fie 
theils zu Weihegeichenfen und Bildfäulen benußt, theil® aber 
auch zu Brotipenden an Arme. 4% 

Anders als mit dem öffentlichen Cult ſtand es mit dem 
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Gult der gentes und der collegia und mit dem Dienjt der 
fremden Götter. Die Mitglieder der Gens oder des Collegium 
waren verpflichtet, den von der Gens oder dem Collegium 
peranftalteten Opferhandlungen an bejtimmten Tagen und in 
beſtimmten Zofalen beizuwohnen, ımd die schola des Collegiums 
it vielmehr das Analogon der hriftlichen Kirche als der Götter- 
tempel. Namentlich aber haben die Genofjenichaften von Frem— 
den, die fih zum Cult irgend einer heimischen Gottheit in 
Nom oder einer andern italiſchen Stadt zufammenfanden, eine 
gewiſſe Aehnlichkeit mit der chriftlichen Gemeinde, die jich zum 
Cultus des wahren Gottes in Chrifto zufammenfand. So gab 
es, um nur ein Beiſpiel anzuführen, in Buteoli eine Genoſſen— 
ſchaft ſyriſcher Kaufleute, die fi zum Cult des Jupiter bon 
. Heliopolis vereinigt hatten. Während die offiziellen Tempel 
der Staatögottheiten reich dotirt waren, mußten natürlich der— 
artige Genofjenjchaften die Koſten ihres Cultus ſelbſt tragen 
und erhoben zu dem Zwecke von ihren Mitgliedern Beiträge, 
Hier haben wir alſo Schon eine Art von Gultusgemeinde, die 
zu Cultuszwecken Beiträge ſammelt, was im offiziell römischen 
Cult nur für den Cult des Apollo und bei einzelnen Gelegen- 
heiten, wo es fich um bejondere Eultushandlungen zur Sühne, 
namentlich Lectifternien handelt, vorkonmt. #7 

Daß eine stips zu milden Zweden gejanmelt wäre, davon 
finde ich fein Beiſpiel, wohl aber zu Ehrenbezeugungen. So 
legte das Volk feine Sehölinge zufammen, um die Koften für 
das Begräbniß des Menenius Agrippa zu beftreiten, und beim 
Tode des Valerius Poblicola warf jeder einen Quadrans in 
das Haus des Conjuls, um mit Hilfe des jo gefammelten Gel- 
des die Beerdigung deito jtattlicher zu machen. 8° Sehr 
häufig wurden Statuen verdienter Männer aus freitilli= 
gen Beiträgen errichtet. Doch nahm der jo Geehrte das meijt 
nicht an, fondern erwies feine Liberalität darin, daß er felber 
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die Koften trug. * Eine stips zu jammeln, um Hungernde zu 
jpeifen und Nacte zu kleiden, dazu leitete weder die Religion 
an, noch lag es im Geift des Volkes. Erſt als im Chriften- 
thum die Religion der Liebe erichien, erſt als die Haufen der 
an Chriſtum gläubig gewordenen wirkliche Gemeinden bildeten, 
von denen die Genofjenjchaften der Peregrinen in den römi- 
ſchen Städten nur ein Schatten gewejen waren, da wurde in 
diejen Chriftengemeinden ganz ähnlich wie in jenen Genoffen- 
ſchaften die stips gejammelt, aber nicht um in heilige Quellen 
geworfen zu werden, auch nicht um Statuen zu errichten oder 
gemeinjam zu eſſen und zu trinfen, fondern um den Armen 
‚ und Nothleidenden zu helfen. 

So wenig die Religion, jo wenig leitet auch die Philo— 


jophie zum Wohlthun an. Lactanz hat Recht, wenn er den | 


Heiden zuruft: „Davon lehrt eure Philoſophie nichts.” Die 
Ethik der Griechen und Römer ift über einen mehr oder minder 
feinen Eudämonismus nicht hinaus gefommen. Oberſtes Brincip 
de3 Handelns ift Doch immer das eigene Wohlbefinden. Selbit 
bei Blato iſt es nicht anders, deßhalb darf es nicht Wunder 
nehmen, daß auch bei diejem edelften Vertreter der antifen Welt 
der Egoismus oft jo nact herbortritt. Die höchſte Idee tit 
ihm die Sdee des Guten, welches über das Sein an Kraft und 
Würde herporragend, fiir fich ſelbſt nichts bedarf, deſſen Folgen 
aber für alles andere nur wohlthuend find.” Es tft die Ur— 
ſache alles Heils, die Urſache alles Nichtigen und Schönen.?! 
Daher ift Gott, die erjte Urſache des Werdens in der Welt, 
gut, und er verjagt nichts Gutes und Wohlthuendes. Diejem 
Gotte möglichit ahnlich zu werden, muß das Streben des Men— 
ſchen jein.? Hieraus folgt für Die Idee des Staates, daß 
dem Gejeße, welches der Staat gibt, niht daran liegt, daß es 
nur einer Art von Bürgern wohlgeht, fondern dem ganzen 
Staate, und deßhalb ſtrebt es, die Bürger in eine derartige 
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Verbindung mit einander zu bringen, daß fie einander Hülfe 
feiften, jeder in dem Maße, wie er e8 zum Beiten der Gemein 
ſchaft vermag. Damit find Gedanken aufgeitellt, welche bei 
weiterer Ausführung auch auf die Wohlthätigfeit als eine Be— 
theiligung des gemeinfamen Lebens hätten führen müffen. Aber 
es iſt befannt, wie ungenügend, verfehrt und unmöglich die 
weiteren Ausführungen Platos über das gemeinfame Leben 
find. In feinem Idealſtaate ijt fein Raum für Wohlthätigkeit. 
Bettler jollen einfach ausgetrieben werden. Sie ftören ja das 
gemeinfame Wohlfein. It ein Arbeiter frank, fo liegt für den 
Arzt feine Pflicht vor, fich feiner anzunehmen. Iſt feine Con— 
ftitution nicht ftarf genug, dem Uebel Widerftand zu leiſten, 
jo mag er fterben; daS Leben eines jolchen Menſchen Hat ja 
feinen höheren Zwed, als daß er fein Handwerk ausübt. Sit 
er dazu nicht mehr im Stande, jo hat auch fein Zeben feinen 
Werth mehr.’* 

Unter den Tugenden, die Ariftoteles in ſeiner' Ethik aufs 
zählt, ſuchen wir die Wohlthätigkeit vergebens. Nur ein An— 
Hang am diefe begegnet und in der Freigebigfeit, die nad 
Ariftoteles die rechte Mitte hält zwiſchen Verſchwendung und 
Geiz. Doch beſchränkt fi die Ausführung darauf, daß geſagt 
. wird, der Freigebige gebe gern von feinen Gütern, wenn und 
wann und wie viel fich ſchickt,“ ohne daß dieje leeren Rubriken 
ausgefüllt werden. Auch hat die Freigebigfeit bei Ariftoteles 
zum Motiv nicht das Wohlwollen und die Liebe, jondern der 
Freigebige gibt, „weil es jchön ift zur geben“,“6 alfo doch wie— 
der nur um feiner felbft willen, um fich mit diefer Tugend 
zu ſchmücken. Doc führt Aristoteles, und hier fommt er chriſt— 
lichen Gedanken am nächſten, auch aus, daß der Werth der 
Freigebigfeit nicht nah) dem Maß der Gaben, jondern nad) der 
Gefinnung zu bemeffen ift. Auch hat die Freigebigkeit nicht 
den Zweck, Noth zu lindern, jondern ihre Bethätigung it nur 
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allgemein das Schenfen. Etwas weiter fommt Ariftoteles da, 
wo er von der Freundichaft Handelt. Hier bringt er aud) das 
Wohlwollen zur Sprache und die Wohlthätigfeit. Es ziemt fich, 
zu dem unglüdlichen Freunde auch ungerufen zu gehen, denn 
es it ein Beweis der. Freundichaft, dem Nothleidenden auch 
ohne Aufforderung zu helfen.” Allerdings wird nun bei 
Ariftoteles die Freundichaft nur durch die Tugend des andern 
und dur das Mohlgefallen, welches man an diejer Tugend 
findet, motivirt, aber fie erweitert fi) danı doc zu etwas der 
allgemeinen Menjchenliebe wenigſtens Aehnlichem. Freund: 
Ihaft fanın nah den Ausführungen des Ariftoteles zwiſchen 
folchen nicht beitehen, die nicht Gemeinſames mit einander 
haben, 3. B. nicht zwijchen dem Herrn und dem Sklaven. 
Denn ſofern diefer ein Sklave ift, ift er nur ein bejeeltes / 
Werkzeug. Wohl aber ift Freundjchaft mit ihn möglich, ſofern 
er ein Menſch iſt.'s Damit hängt ein von Diogenes Laertiug 5? 
überlieferter Ausspruch des Ariftoteles zufammen, der, darüber 
getadelt, daß er einem schlechten Menjchen ein Almoſen ges 
geben, geantwortet haben ſoll: „Sch habe mich nicht ferner 
Sitten, jondern des Menſchen erbarmt” oder nach einer andern 
Verſion: „Sch Habe nicht dem Menschen, fondern dem Menſchen— 
thum gegeben.” Freilich auch hier ftoßen wir zuleßt auf den 
egoijtiichen Untergrund. Denn alle Freigebigfeit und Wohl- 
thätigfeit entipringt nicht aus Liebe, jondern aus der Neflerion, 
daß ein jolches Verhalten anftändig und des trefflichen Mannes 
würdig ift. Der Treffliche thut Vieles für die Freunde und 
das Baterland, er gibt Schäße, Ehren, Güter hin, das Schöne 
zu erwerben. Denn „von allem Löblichen theilt der Treffliche 
fich jelbjt das Beite zu.” Sic) jelbjt das Beſte — wie weit 
it das don dem einfachen apoftolifchen Worte entfernt: „Die 
Liebe ſuchet nicht das Ihre!“ 

Uebrigens klingt die zuleßt angeführte Verfion des Arifto- 
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teliſchen Ausſpruchs Schon jtarf an die Stoa an. Die Stoifer 
durchbrechen zuerſt das ſtarre Nationalitätsprincip der alten 
Welt; fie reden von einer Menfchheit, an der Jeder, auch der 
Sklave Theil hat. Iſt es nun auch nicht die Liebe, welche 
dieje menschliche Gemeinschaft zufammenhält, jondern die Natur, 
die gemeinjame Abjtammung aus der Natur, So zeigt ſich 
doch darin bei den Stoifern ein Fortichritt, daß fie auffallend 
viel von MWohlthätigfeit reden. Hat doch Seneca fieben Bücher 
„über die Wohlthaten“ geichrieben, in denen er die Pflicht 
Wohlthätigkeit zu üben nad allen Seiten hin erörtert. Er 
fordert nicht bloß, daß man überhaupt feinen Mitmenjchen 
Wohlthaten erweijen joll, jondern auch, daß man gerne ſchenke 
und ohne Zögern gebe, daß die Gaben, die man Armen und 
Nothleidenden zufommen läßt, ſtillſchweigend und bisweilen jo 
gegeben werden, daß man den Geber nicht erfährt.*! Er hebt 
daneben ausdrücdlich hervor, daß man nicht geben joll, um et= 
was wieder zu empfangen, das wäre Wucher, nicht Wohlthat. 
Mie die rechte Tugend nur um der Tugend jelbjt willen geübt 
wird, jo auch die Wohlthätigkeit nur um ihrer jelbit willen.s? 
Sa bei Seneca kommt jogar der Gedanke vor, daß wir ſo ge— 
bend die Götter nachahmen und uns die Götter zu Schuldnern 
machen, die es vergelten werden.“s Das fieht für fich betrachtet 
den PVorjchriften des Neuen Teftaments jehr ahnlich und ift 
doch im Grunde etwas ganz anders. Bedenklich iſt ſchon, wie 
ausführlid Seneca davon redet, daß man die, Denen man 
Wohlthaten erweift, ſehr forgfältig auswählen ſoll. „Ich würde,“ 
heißt es, „einen unbefcholtenen, einfachen, dankbar ſich der 
Wohlthat erinnernden auswählen.” Denn „zum Wohlthun 
gehört, daß ich Jemanden für wirdig achte, ihm daher gerne 
gebe und aus meiner Wohlthat Freude ernte.“% Noch bedenf- 
licher ift e8, daß Seneca, jo viel er vom Wohlthun redet, doch 
faft mehr noch vom Dank und von der Pflicht der Dankbarkeit 
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handelt. Er findet nicht Worte genug, um die Schändlichkeit 
des Undankes zu züchtigen. Selbſt die Frage wird erörtert, 
ob es nicht richtig Sei, dem Wohlthäter das Necht einer gericht- 
fihen Klage gegen den Undankbaren zuzugeitehen. Seneca 
lehnt das zwar ab, aber er zieht daraus doch die Folgerung, 
dag man, eben weil es fein Klagerecht gegen den Undankbaren 
gibt, weil fein Nichter uns zu Hülfe fommt, um jo vorfichtiger 
bei der Auswahl derer jein fol, denen man Gutes ermweilt. Wer 
einem Undantbaren gibt, der thut wie ein Menſch, der einem 
Betrüger etwas anvertraut, oder der jeinen Kindern einen Be— 
trüger zum Bormund jeßt.‘° Damit joll nicht ausgejchloffen 
fein, daß man auch einmal einem Bettler ein Almoſen gibt oder 
einem Unwürdigen Feuer und Waſſer darreiht. Das find gar 
feine Wohlthaten; das thut man gedanfenlos, ohne den Ein- 
zelnen zu beachten.” Ja Seneca geht dann noch weiter bis zu 
den Sägen: „Die hartnädig geübte Güte überwindet zulegt 
auch den Böſen.“ „Der Undankbare jchadet Doch zulegt nur 
ſich ſelbſt.“ „Sch will darum nicht träge, fondern nur um jo 
fleißiger geben, wie ein guter Landmann durch doppelte Saat 
die Unfruchtbarfeit des Bodens überwindet.” Gr jchließt mit 
dem ſtolzem Worte: „ES ift nicht Sache eines großen Geiftes, 
au geben und zu verlieren, aber es ift Sache eines großen 
Geiftes, zu verlieren und doch zu geben.“ So fommt alles 
Reden von Wohlthun zuleßt doch, wenn auch in etwas feinerer 
Weile, darauf hinaus, daß man gibt, um jelbit etwas davon 
zu haben, wenn auch nicht Lohn, doch Dank; wenn nicht Danf, 
doch das Bewußtſein ein großer Geiſt zu jein. „Wenn du mic 
fragit, was ich von den Wohlthaten Habe, jo antworte ich ein 
gutes Gemiljen.” % 

Zeigt jih da ſchon, daß die Wohlthaten, die Seneca mit 
fo viel rhetoriſchem Schwunge preift, doch etwas ganz anderes 


find, als die einfache von Herzen kommende ee 
‚ Uhlhorn, Liebesthätigkeit in der a. K. 
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übung der Chriſten, jo wird der Unterſchied noch klarer, wenn 
man fieht, daß er Mitleid geradezu als etwas Krankhaftes, 
des Weiſen Unwürdiges behandelt. Wie der Aberglaube (super- 
stitio) eine franfhafte Verfehrung der Religion ift, jo das Mit- 


leid eine frankhafte Ausartung der Gnade und Güte. Mitleid 


ift der Fehler eines jchwachen Geijtes, der beim Anblick frem— 
der Leiden unterliegt. Mlte Weiber find mitleidig, der Weife 
nicht. Er hilft dem Weinenden, aber er weint nicht mit ihm, 
er reicht dem Armen eine Gabe, dem Schiffbrüchigen und dem 
Sterbenden die helfende Hand, aber das Alles thut er ruhigen, 
unbewegten Geiſtes, nicht aus Mitleid, ſondern aus Vernunft, 
indem er dem Menſchen als Menſchen aus dem gemeinſamen 
Beſitz gibt, indem er ſich ſagt, daß die Natur allen gemein— 
ſam ijt. 7° 

Seßt begreifen wir wohl Schon, weßhalb die römische Phi— 
Iojophie, ganz abgejehen auch davon, daß fie doch immer nur 
das Eigenthum weniger war, feine Liebesthätigfeit wie die chriſt— 
liche erzeugen fonnte, weßhalb die alte Welt troß alles Redens 
von Menfchenthum und Brüderlichfeit, von Güte und Wohl: 
that doch blieb, was fie war: Eine Welt ohne Liebe. Aller— 
dings bezeichnet die Stoa einen erheblichen Fortichritt. Der 
alten Welt fehlt der Begriff der Menjchheit, der Menſch tritt 
hinter den Bürger, die Menfchheit hinter den Staat zurüd. 
Der Stoa ift der Begriff der Menfchheit aufgegangen, aber in 
ungenügender Weife. Der unendliche Werth einer Menjchen- 
jeele, die ewige Bedeutung jeder einzelnen menjchlichen Indivi— 
dualität ift ihr verborgen geblieben; denn ihre Menjchheit ift 
nur Natur, der Naturzufammenhang ift es allein, der die 
Menjchen eint. Ihre Weltanschauung ift wie die der ganzen 
antiken Welt eine ausfchließlich diesfeitige. Das Jenſeits, die 
Swigfeit und die Bedeutung des Menjchen für die Gwigfeit ift 
ihr verhüllt. Es iſt ein Gedanke, dem man auch heute wieder 
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begegnen fann, als müßten die Menjchen, wenn fie erit klar 
erfannt hätten, daß das Menjchenleben feine Beſtimmung nur 
im Diesjeit3 findet, um fo bereiter ſein, einander zu helfen, 
um jo wenigſtens das Leben hier unten möglichit für Alle ange- 
nehm und frei von Uebel zu gejtalten. In Wirklichkeit ift das 
Gegentheil wahr. Sit der einzelne Menſch nur eine vorüber: 
gehende Erſcheinung ohne eiwige Bedeutung, dann wird den 
Ausihlag vielmehr die Erwägung geben: &3 tit ja doc) einerlet, 
ob er da ift oder nicht, weßhalb Soll ih mir etwas entziehen, 
um e8 an ihn zu wenden? Dann wird Lebenöregel vielmehr 
werden, daß jeder fich möglichit behaglih hier auf Erden ein— 
richtet, und dazır gehört, das er fich um die Armen und Glen- 
den, deren Sein oder Nichtjein ja im tiefjten Grunde gleich- 
gültig ift, nicht fümmert. Alle Liebesthätigfeit ſetzt voraus, daß 
der Menſch, dem man Liebe erweiit, für fich etwas tft und zwar 
nicht vorübergehend nur, fondern ewig, nicht als Exemplar der 
Gattung, fondern als Persönlichkeit, die als folche etwas be- 
deutet, was feine andere bedeutet. Erſt als im Chriftenthum 
der umendliche Werth jeder Menjchenfeele erfannt war, daß jede 
einzelne mehr werth iſt, als die ganze Welt, da war der 
Boden gegeben, aus dem eine twirkliche Liebesthätigfeit erwachſen 
konnte. 

Weil dieſe Erkenntniß dem Alterthum fehlt, darum iſt der 
Grundzug des antiken Lebens, und auch bei den Stoikern, auch 
bei Seneca iſt es nicht anders, ein nur durch den Egoismus 
des Staats beſchränkter Egoismus. Rückſichtslos macht der 
Staat ſeine Intereſſen andern Völkern gegenüber geltend. Gegen 
Beſiegte gibt es keine Pflichten. Sie ſind mit ihrem Beſitz wie 
mit ihrer Perſon dem Sieger verfallen. Rückſichtslos macht 
wieder der Einzelne ſeine Intereſſen andern gegenüber geltend. 
Eine Pflicht der Liebe, der Barmherzigkeit, einer Liebe, die ſich 
ſelbſt verleugnet, einer Barmherzigkeit, die etwas opfert, um 
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andern zu helfen, gibt es nicht. Auch beim Geben und Scene 
fen hat man nie den Einzelnen, jondern den Staat im Auge, 
die Stadt, die Bürgerfchaft. Es gibt wohl Liberalität, aber 
feine Barmherzigkeit, Wohlthaten aber nicht Liebeswerfe. Inden 
man aber den Staat fördert, fördert man im Grunde feine eigenen 
Interefjen, denn man bedarf des Staates, man ift jelbit ohne 
den Staat nichts. Auch hier ſtoßen wir im Untergrunde. wieder 
auf Egoismus. Jeder Einzelne gilt nur jo viel, wie er für 
die Verwirklichung der Staatsidee bedeutet. Deßhalb gelten die 
Armen nichts, fie bedeuten ja nichts für den Staat, find im 
Grunde nur eine Laſt für ihn. Können fie nicht leben, jo mögen 
fie verderben; verloren tft, wie Plautus jagt, was man an fie 
wendet. Deßhalb das geringe Intereffe, dad man an den Kin— 
dern nimmt. Wohl werden Kinder für den Staat gefallener 
Bürger auf Koften des Staates erzogen, wohl werden den 
Kindern der Angejehenen und Reichen Vormünder geſetzt, denn 
da liegt ein Intereffe des Staats vor. Wo das fehlt, kümmert 
man ſich um die Kinder nicht. Deßhalb kennt das Altertum 
Krankenhäufer nur für Soldaten und Sklaven. An jenen hat der 
Staat,, au diefen haben die großen Grundeigenthümer ein Inte— 
reſſe. Den Reichen war die Möglichkeit jeder Pflege in ihren 
Paläſten gegeben, um den Mittelitand, den Handwerker kümmerte 
fih Niemand. Deßhalb die Geringihäßung des Weibes, jeine 
unfelbftändige, vechtloje Stellung, auch eine Miturſache, weß— 
halb: es zu einer wirklichen Liebesthätigfeit nicht fommen.fann, 
dem dieſe ift nur möglich unter Mitthätigkeit des gerade zum 
Dienft an den Elenden ganz befonderd begabten und auöge- 
rüfteten weiblichen Gejchlechte. 

Dieſer antike Egoismus tritt bei den Römern noch jchroffer 
hervor als bei den Griechen. Das einzige Stüd wirklicher 
Armenpflege ift uns in Athen begegnet, nicht in Nom. Der 
Römer tft ſehr nährig, ſorgſam im Zufammenhalten feines Gel- 
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des, unbedenklich in der Art, es zu gewinnen. Das befannte 
Wort, mit dem der Kaiſer Vespaſian feine ſchmutzigen Steuern 
vechtfertigte, it für die Nömer typiſch. Schämten ſich doch 
römische Große nicht, felbit mit Wucher und durch Bordelle 
Geld zu verdienen. Dem Nömer lag jede Art von Mildthätig- 
feit noch ferner als dem Griechen. 

Dennoch macht fich jeit der Kaiſerzeit, wie ſchon mehrfach 
erwähnt, eine andere Strömung bemerfbar. Man verfteht die 
eriten Sahrhunderte der chriftlichen Kirche nicht, man verfteht 
namentlich ihre jchnelle Ausbreitung nicht und daß fte verhält: 
nißmäßig jo ihnell zum Siege fam, wenn man diefe Strömung 
nicht beachtet. Auch darin offenbart ſich die göttliche Weis- 
heit, es gehört das mit zur Erfüllung der Zeiten, von der 
Paulus Gal. 4, 4 redet. Wäre die von Chrifto ausgehende 
neue Lebensitrömung mit dem noch ganz ungebrochenen antiken 
Leben zufammengetroffen, jo würde fie an diefem Felfen wire 
kungslos zurüdgeprallt fein. Nun ift aber das antife Leben 
ſchon in der Zerbrödelung begriffen, die ftarren Grundfäße des— 
jelben fangen ſchon an, fich zu erweichen, ja e8 fommt der 
Hriftlichen Strömung ſchon eine ihr verwandte im Heidenthum 
entgegen. Im römischen Neiche hat fich ein der antifen Welt 
_ unbekannter Univerſalismus angebahnt, die Nationalitäten find 
aufgerieben, das allgemeine Menſchenthum ringt fi) aus der 
Hülle der Nationalität (08; den Stoifern iſt der Gedanfe aufs 
gegangen, daß alle Menfchen gleich find, fie reden von Brüder- 
lichkeit und den Pflichten des Menschen gegen andere Menfchen. 
Die biß dahin ganz verachteten niedern Stände gewinnen 
Raum. Die Behandlung der Sklaven wird milder. Hat fie 
Gato zu den Ochſen auf die Streu gewiejen, jo fieht Plinius 
in ihnen feine „dienenden Freunde” Der Handmwerferftand 
hebt ſich, die Freigelaffenen arbeiten fich empor. Die Collegien 
bieten ihnen nicht bloß eine Stätte gefelligen Lebens, jondern 
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auch eine Forderung ihrer ſocialen Stellung. Die Fraueır, 
bisher fait rechtlos, befommen in wachſendem Maße Rechte. 
Man nimmt fih der Kinder an. Die Anfangs rein politiiche 
Inftitution der Getreideipenden wird zu einer Art Armenpflege. 
Immer häufiger begegnen uns Acte der Liberalität, Schen— 
fungen, Stiftungen, die Shon mehr humanen Charakter tragen. 
Auch die Inſchriften laffen davon etwas durchblicken. Da be- 
ftimmt ein Freigelaffener des Hadrian die von ihm angelegte 
Grabitätte nicht bloß den Seinen und feinen Freigelafjenen, 
wie fonft üblich, ſondern er jeßt auch Hinzu „und der Barm— 
herzigfeit“. Es jollen alfo auch Unglücliche und Fremde darin 
beerdigt werden dürfen. ! Da ftiftet Jemand Bäder ausdrüd- 
lich auch für Fremde. ? Da forgt ein gemifjer Cornelius da— 
für, daß auch die umliegenden Dörfer Getreide empfangen. 7° 
Da hinterläßt ein Spezereihändler eine Anzahl von Salben 
töpfen für arme Strante. * Da wird jogar eine heidnifche Fran 
auf ihrem Grabjtein als „Mutter aller Menſchen“ gerühmt und 
ein Mann als ein guter, barmherziger, die Armen Tiebender. 7 

Freilich, das ift die Sehrfeite, diefe im Heidenthum felbit 
den Ghriftentgum entgegenfommende Strömung mußte jpäter, 
al3 das Chriſtenthum äußerlich gefiegt hatte, auch umſomehr 
eine Mifchung von heidnifchen und chriftlihen Elementen be— 
günftigen, und wir werden hernach fehen, wie ſtark in der That, 
und ſtärker noch als man gewöhnlich annimmt, heidnifche Sitte 
und antife Weltanfhaunung die Entwidelung der Liebes- 
thätigfeit beeinflußt hat, aber zunächit bereitete fie doch dem 
Eindringen chriftlicher Sdeen den Weg und trug jelbjt wejent- 
lich zu ihrer Verbreitung und ihrem Siege bei. Wie weit dieje 
Strömung ſelbſt ſchon unter chriftlichem Einfluffe ſtand, ift jehr 
jchwer zu jagen. Jedenfalls machte die Liebesthätigfeit der 
Chriſten großen Eindruck auf die Heiden, und es ift faum zu 
denfen, daß das nicht auch irgendwie follte Frucht gebracht 


Ergebniſſe. 39 


haben. Aber ſolche geiſtige Wechſelwirkungen ſind in ihren An— 
fängen unmeßbare Größen. Sie laſſen ſich erſt wahrnehmen, 
wo ſie über die Anfänge ſchon hinaus ſind. Wenn im Anfang 
des 3. Jahrhunderts Philoſtrat feinen Apollonius von Tyana 
eine ſchöne Rede an die Heiden halten läßt, in der er auf die 
Sperlinge hinweift, die einander zum Futter rufen und das 
Gefundene mit einander theilen, und feine Zuhörer ermahnt, 
fih auch gegenfeitig zu unterjtügen und ſich der Armen anzu— 
nehmen, ° jo fließt daS zweifellos jchon nicht mehr aus heid- 
nifcher, jondern aus chriſtlicher Duelle. 

Bei dem allen bleibt doch der tiefgehende Unterfchied Des 
antiten und chriftlihen Lebens beitehen. Cine wirkliche, orga— 
nifivte Liebesthätigkeit hat das Heidenthum aus fich nicht er= 
zeugt, die iſt al3 ein völlig Neues erit vom Chriſtenthum aus— 
gegangen. Die antife Welt ftredt fih auch in diefem Stüde 
dem Chriſtenthum entgegen, aber fie fann, was diejes bringt, 
nicht aus fich erzeugen. Sie ift doch und bleibt doch: Eine 
Welt ohne Liebe. 


Zweites Rapitel. 


Unter dem Geſetz. 


Anders als in der Heidenwelt fteht es in Israel, in dem 
Volke, das den einigen wahren Gott fennt und ihm dient. 
Allerdings eine organifirte Licbesthätigfeit, eine wirkliche Armen- 
pflege findet fich auch in Israel nicht. Armut in größerem 
Maßſtabe, irgend welches Broletariat gab es nicht und fonnte 
es nicht geben. Die Agrarverfaffung, nad welcher der Acker 
in bejtimmten Zeiträumen immer wieder an die Yamilie zurück— 
fiel, beiwahrte davor, und mag auch diefe Agrarverfaffung zur 
conjequenten Durchführung niemal® ganz gefommen fein, jo 
Schloß doch ſchon der Charakter des Volks als Aderbauenden, 
das Fehlen einer größeren Induftrie, die Einfachheit des ganzen 
Lebens und vor Allem auch die von der heidnijchen jo völlig 
verjchtedene fittlihe Würdigung der Arbeit als einer von Gott 
jedem Menschen auferlegten Pflicht ſchwerere jociale Nothitände 
aus. Ganz fehlte es freilich an jolchen nicht. Arme hat es 
auch in Israel gegeben, und eine Neihe von Beſtimmungen 
des Gejeßes iſt darauf berechnet, diefen Nothitänden abzuhelfen 
und das 2008 der Armen zı mildern. Der Oelbaum joll 
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nicht nachgeſchüttelt, der Weinberg foll nicht nachgelefen, die 
auf dem Acer vergefiene Garbe fol nicht nachträglich eingeholt 
werden; das Alles gehört den Armen, den Witwen und Waifen 
(5. Mof. 24, 19—22). Mit der Hand Aehren abzurupfen, 
wenn man durch das Saatfeld des Nächiten gieng, war erlaubt; 
nur mit der Sichel darf man nicht jehneiden (5. Moſ. 23, 25). 
Was im Sabbatjahr wächst, fommt den Armen zu gute 
(2. Mo}. 23, 11). Die Armen haben, jo zu fagen, auch einen 
Antheil am Acer, der eigentlich Gott gehört, und den Israel 
nur bon Gott zu Lehen trägt. Der Gigenthumsbegriff des 
Alten Teſtaments iſt nicht der abjolute, wie er im römischen 
Rechte hervortritt. Alles Eigenthum ift nur relativ, es haftet 
daran die Pflicht, auch andere an jeinem Genufje Theil nehmen 
zu laſſen. Denn Herr über alles ift Gott und er gibt es, wen 
er will. Sede llebervortheilung, jede Bedrückung der Armen wird 
aufs -strengite unterfagt und dieſes Verbot einzufchärfen, wird 
das Volk an die Zeit feiner Unterdrüdung erinnert, daß fie 
auch Fremdlinge in Aegypten geweſen find (2. Moſ. 22, 11). 
Wucher iſt gegen Volksgenoſſen ganz verboten (Ebendaj. v. 25). 
Das Geliehene muß im Sabbatjahre erlaſſen werden, und die 
Nähe des Erlaßjahres joll feinen zurüdhalten, dem Armen, der 
in Noth ist, zur leihen (d. Moſ. 15, 2 ff.). „ES werden allezeit 
Arme fein im Lande, darum gebiete ich dir und ſage, daß du 
deine Hand aufthueſt deinem Bruder, der bedrängt und arm 
iſt.“ Wer es thut, dem wird der Segen Gottes verheißen, wer 
es nicht thut, dem joll es als Sünde angerechnet werden. Den 
Dürftigen ſoll man jeinen Lohn vor Abends geben (5. Moſ. 24,15). 
Sorgjam nimmt jich das Gefeß der Witwen und Watjen an, 
denn „Gott ift ein Vater der Waijen und ein Nichter der Wit- 
wen“ (Bi. 68, 6). Bon der Witwe joll man das Kleid nicht zum 
Pfande nehmen, Witwen und Waifen jollen mit zum Feltmahl 
geladen werden (5. Mo. 16, 11.14). Cine beſonders auf Unter: 
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ftüßung und Grguidung der Armen berechnete Inſtitution 
war der zweite Zehnte, der jogenannte Armenzehnte. Der 
erite Zehnte gehörte den Leviten. Von dem was übrig blieb 
wurde abermals gezehntet, und der Ertrag diejes zweiten Zehn— 
tens je in den beiden erjten Jahren zu einer Mahlzeit im 
Heiligthum bei Ablieferung der Erftlinge, je im dritten Jahre 
zu einer Mahlzeit am Wohnorte verwendet, und zu diejer die 
Leviten, die Fremdlinge, Witwen und Waiſen geladen (d. Moſ. 
14, 28.29; 26, 12. 13). 

Daß dieje gejeßlichen Vorichriften auch im Bewußtſein des 
Bolfes lebendig waren, daß der Geift der Milde, der darin 
zum Ausdruck kommt, auch im Leben des Volkes fich bethätigte, 
zeigen die Palmen und die Spruchweisheit Israels. Barm— 
herzigfeit gegen Arme und Nothleidende iſt ein’Zug, der im 
Bilde des israelitiſchen Gerechten nicht fehlen darf. Er ift 
„barmherzig und milde” (Pi. 37, 26), er „nimmt fich des Dürf- 
tigen an“ Bf. 41, 1); er „it barmherzig und leihet gerne“ 
(Pſ. 112, 5). Hiob, in dem das Bild des Gerechten verkörpert 
iſt, erſcheint auch als Vater der Armen (29, 16). Umgekehrt 
charakteriſirt die Unbarmherzigkeit den Gottloſen. „Das Herz 
des Gottloſen iſt unbarmherzig“ (Spr. 12, 10). Denn Gott 
ſelbſt iſt ja barmherzig, mild, er hat ein Vaterherz und iſt voll 
Mitleids. Deßhalb „wer ſich des Armen erbarmet, der ehret 
Gott“ (Spr. 14, 31). Hier liegt der tiefere Grund, weßhalb 
in Israel eine Barmherzigkeit zu finden iſt, die man bei den 
Heiden vergeblich ſucht. Israel hat einen barmherzigen Gott, 
der fich der Menſchen annimmt, der gütig, milde und hülfreich 
ift, und aus dieſer Gefinnung fließt das Gebot an Israel, 
auch gütig, mitleidig und hülfreich zu jein.! Sp werden denn 
die Armen in Israel ganz anders angejehen, als in der Heidenwelt. 
Hier ift feine Spur von der Verachtung, welche dort die Armen 
traf. Im Gegentheil die Armen und Glenden jtehen Gott am 
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nächſten, er nimmt fich ihrer an, er Schafft ihnen Recht, er er= 
höhet fie aus dem Staube. Der liebreiche Gott fordert von 
den Menjchen wieder Liebe. „Barmberzigfeit ift befjer denn 
Opfer” (1. Samt. 15, 22) und recht und wohlthun ift dem Herrn 
lieber. Das rechte Falten ist: „Laß los, welche du mit Unrecht 
verbunden haft, laß ledig, welche du beſchweret halt, gib frei, 
welche du drängeft, reiß weg allerlei Laſt; brich dem Hungrigen 
dein Brot und die, jo im Elend find, führe ins Haus; jo du 
einen nadend jiehit, fleide ihn und entzieh dich nicht von deinem 
Fleiſch“ (Sei. 28, 7—10). Da wird das Gebot der Barm— 
herzigteit doppelt motivirt, im Hinblid auf Gott damit, daß 
Barmherzigkeit der wahre Gottesdienft ift, und im Hinblick auf 
den Armen damit, daß er unfer Fleifch tit, daß wir mit ihm 
verwandt find. Es iſt derjelbe Gedanke, der jeinen höchſten 
Ausdruck gefunden Hat in dem Gebot: „Du jollit deinen 
Nächiten Lieben, wie dich felbit, denn ich bin dein Herr“ 
(3. Mof. 19, 17). 

Da haben wir die Knospe des im Neuen Teftament fi) 
zur vollen Blüte entfaltenden Liebeslebens. Aber e3 iſt auch 
nur erſt noch Knospe. Nach zwei Seiten hin ift die barm— 
herzige Liebe im Alten Tejtament noch beſchränkt, national und 
geſetzlich; es Fehlt ihr noch die Umiverjalität und die Freiheit, 
die zum Weſen echter Liebe gehören. Darum führt der Weg 
vom Neuen Tejtament nicht wie von jelbit und mit Natur— 
nothwendigfeit zum Liebesleben der chriſtlichen Gemeinde. Gr 
kann auch zum Almojengeben der Phariſäer, diejer Verfehrung 
echter Nächitenliebe, Führen und Hat dahin geführt. Es muß 
Einer fommen, der die Schranken, welche im Alten Teſtament 
die Liebe noch umgeben, wegräumt, und auch dem Alten Tejtament 
gegenüber iſt das Liebesleben des Neuen Tejtaments ein Neues. 

Man würde das Alte Tejtament freilich viel zu enge auf- 
fajjen, wenn man jagen wollte, der Nächite, den zu lieben Israel 
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angeleitet wird, ift nur der Volksgenoſſe. Das wäre die pha- 
rifätshe Auslegung, die aus dem Gebot: „Du follft deinen 
Nächten Lieben,” indem jie den Begriff des Nächſten jo be— 
ſchränkte, den Gegenſatz herauslas, „aber deinen Feind haſſen.“ 
Dem gegenüber ift auf die ſchöne auch im Neuen Teſtament 
vom Apoftel Paulus aufgenommene Vorſchrift Spr. 3, 2 ff. 
hinzumeijen: „Wenn deinen Feind Hungert, fo ſpeiſe ihn; dürſtet 
ihn, fo tränke ihn, jo wirft du feurige Kohlen auf jein Haupt 
fammeln,“ und auf Bejtimmungen wie die, daß man auch dem 
Feinde, jelbjt mit eigenem Zeitverluft, ein verlorenes Thier 
wieder zuführen joll. Und wenn in diefen Stellen allerdings 
mehr an perſönliche als an nationale Feindichaft zu denken it, 
fo wird doch auch der Fremdling, der Nichtisraelit feinesiwegs 
einfach als Feind angejehen. Der eingeſeſſene Fremdling, „der 
Fremdling, der in deinen Thoren iſt,“ iſt nicht rechtlos. Cine 
Ordnung, Ein Gericht joll es in Israel für Gingeborene und 
Fremde geben (4. Moſ. 9, 14; 15, 15 ff.) Der Fremdling hat 
Theil an der Sabbatruhe, er wird mit zum Feſtmahl geladen, 
auch gegen ihn wird zur Milde vermahnt (2. Moj. 22, 21 ff. 
23,9. 3 Mof. 19, 9; 23, 22), ja es wird geboten, ihn zu 
lieben wie fich ſelbſt 8. Moſ. 19, 24. Daß auch hier Israel 
ganz anders fteht als die Heiden, zeigt fich deutlich in den 
Humanen Betimmungen gegenüber den Sklaven. Wie werden 
fie 2. Moſ. 21, 20 ff.) ſorgſam gegen den Jähzorn und gegen 
die Grauſamkeit ihrer Herren gefchüßt, und welch ein dem Heiden 
ganz unbekanntes Zartgefühl offenbart fi in der Vorſchrift, 
daß wer eine friegsgefangene Sklavin zur Halbfrau nehmen 
till, ihr erft einen Monat Zeit geben joll, Vater und Mutter 
zu beweinen (5. Moſ. 21, 13). Allerdings völlig gleichbe- 
rechtigt ijt der Fremdling nicht. Gegen ihn it der gegen 
Volksgenoſſen verbotene Wucher erlaubt, ihm werden nicht wie 
den Volksgenoſſen Schulden im Sabbatjahre erlaflen, er kann 
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feine Hecker erwerben. Noch anders als der eingefeffene Fremde 
iteht der völlig Fremde. Zwar auch ihm gegenüber bricht 
oft der umiverjaliitiihe Zug, der in der meſſianiſchen Hoffnung 
Israels begründet ift, hervor. Salomo betet im Einweihungs- 
gebet des Tempels auch für die Nichtisraeliten (1. Kön.8, 41); 
Melchijedef, Abimeleh, die als verehrungswürdige Geftalten 
hervortreten, Hiob, der als ein Vorbild der Gerechtigfeit dar— 
geitellt wird, find Fremde. Israel iſt der Erſtgeborene Gottes 
(2. Moj. 4, 22), und wenn darin ein Vorzug Israels ausge— 
drückt wird, jo zugleich doch, daß auch die andern Völker nicht 
von Gott ausgejchlojjen find. Aber immer iſt doch, wie Ewald 
jagt, „das Princip der Liebe im Alten Teſtament noch national 
beſchränkt.“ Wie die Neligion noch in einer nationalen Schale 
beichlofjen Liegt, jo fehlt auch der Liebe noch ihre Beziehung 
auf den Menjchen als Menſchen ganz ohne Nüdficht auf das 
Volksthum. Die univerfale Liebe, die nicht mehr fragt, wer tit 
mein Nächiter? Sondern jeden Menſchen als Nächiten anſieht, ift 
im Keim vorhanden, aber diejer Univerjalismus liegt noch in 
nationaler Hülle. Er bedarf noch der Enthüllung, der Ent- 
ihränfung, aber möglich ift e8 auch, die Hülle als die Haupt— 
jache anzufehen und den Univerſalismus darüber zu verlieren. 

Wie die Univerjalität, jo fehlt der Liebe im Alten Teitas 
ment auch die Freiheit: fie iſt noch geleßlich gebunden. Der: 
gleichen wir nur, um uns das klar zu machen, das Neue Teſta— 
ment mit dem Alten. Im Neuen Teſtament finden ſich nirgends 
Boriohriften, die dem Chriften das Almoſengeben bei irgend 
einer bejtimmten Gelegenheit, in irgend einem beftimmten Maße 
oder einer bejtimmten Weile zur Pflicht machten. Gefordert 
wird die Gefinnung der Liebe zum Nächiten, und aus diejer 
geht dann völlig frei die That der Liebe hervor. Völlig frei 
jeßt fi) die Liebe jelbft Maß und Art, wie und wann und in 
welchem Maße fie geben und helfen will. „Ein jeglicher nad 
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feiner Willfür, nit aus Unmwillen oder Zwang, denn einen 
fröhlichen Geber hat Gott lieb,” das iſt hier Grundgejek. 
Nirgends werden im Neuen Teftament Vorschriften gegeben, die 
direct auf Abjtellung jocialer Mißſtände abzielen. Deren Beſſe— 
rung wird Lediglich von der Auswirkung der hriftlichen Ge— 
finnung, von innen heraus erwartet. Das ift im Alten Teita- 
ment anders. Schon vorhin lernten wir eine Anzahl von Ge— 
feßesbeftimmungen fennen, welche direct die Befeitigung oder 
doch Meilderung ſocialer Nothitände bezweden. Diefe Vor— 
ichriften zur erfüllen, Zehnten zu geben, den Acer nicht nachzu— 
leſen, Geliehenes zu erlaffen und was dahin gehört ift für den 
Israeliten religiöjfe Pflicht, während das Almoſengeben im 
Neuen Tejtament nirgends religiöfe Pflicht it; jondern alles 
was das Neue Teftament von den Chriften an Liebesthätigkeit 
fordert, iſt fittliche Pflicht, deren Erfüllung allerdings aus dem 
religidjen Leben hervorwächſt, aber in durchaus freier Weife. 
Damit foll nicht gejagt fein, daß im Alten Teftament nur das 
äußere Werk und nicht auch die Gefinnung gefordert wiirde. 
Schon die oben aus den Palmen und Propheten angeführten 
Stellen wirden das Gegentheil darthun; aber wohl ſtehen jene 
Almofengebote fir ſich tiolirt da, und die Möglichkeit liegt vor, 
daß Jemand fie auch. ohne die entiprechende Gefinnung Außer: 
lich pünktlich erfüllt, wie er außerlich pünktlich das Geremonial- 
gejeß hält, und dann meint, ihnen genug gethan zu haben. 
Am deutlichjten tritt dieſer Unterſchied zwiſchen dem Alten und 
dem Neuen Teſtament hervor in dem Gebote der Nächitenliebe. 
Das findet fich im Alten Teſtament wohl, aber getrennt von dem 
Gebote der Gotteöliche. Es ift ein Neues, wenn der Herr beide 
Gebote zufanmenfaßt und als einander gleich bezeichnet, fie zu 
Einem Gebote combinirt, jo daß die rechte Gottesliebe nie zu 
denfen ift ohne die Nächitenliebe, und die rechte Nächitenliebe 
nie ohne die Gottesliebe, daß in der Liebe zum Nächiten fich 
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die Liebe zu Gott bethätigt, und jene in dieſer wurzelt. Auch 
hier bedurfte es einer Entſchränkung der Liebe, und eben damit, 
daß ſie von den Schranken des Geſetzes befreit wird, wird 
ſie auch von den nationalen Schranken frei, als freie Liebe iſt 
ſie auch univerſale Liebe. 

So iſt denn die Liebe, wie ſie in Chriſto Jeſu erſchienen 
iſt, auch für Israel etwas Neues, ſie iſt das um ſo mehr, als 
der Herr ja nicht mehr das Israel des Alten Teſtaments, 
fondern das nacheriliihe Judenthum fich gegenüber hatte. In 
diefem find aber nicht etwa die im Alten Teſtament liegenden 
Keime einer freien und univerfalen Liebesübung entwickelt, 
fondern umgekehrt dieje vorhandenen Keime find verkümmert, 
und dagegen ift alles das, was wir im Alten Tejtament als 
ihre Schranke erfannten, zur einfeitigen Ausbildung gekommen. 
Zweierlei charakterifirt das nachexiliſche Judenthum, der Na— 
tionalſtolz und die Geſetzeswerke. Jebt wird dem Gebot: „Du 
follit deinen Nächten Lieben” der Zuſatz gegeben: „und deinen 
Feind Hafjen“, und unter dem Nächiten veriteht man ausſchließ— 
li) den Mitjuden, jeder Fremde, jeder Nichtjude ift ein Feind. 
Verachtung aller Nichtjuden ift jeßt ein Stüd der Frömmigkeit 
und wird zum Beweiſe des Eifers für Gott und fein Gejeb. 
Engte ein ſolcher Nationalftolz die Liebe ein, fo mußte die Ge— 
feßlichfeit fie innerlich corrumpiren, ja völlig tödten. Zweierlei 
it die nothwendige Folge einer gejeglichen Normirung der 
Liebe. Einmal ihre Bethätigung zerjplittert fi in zufammenz 
hangslojes Almofengeben. Denn während die liebevolle Ge— 
finnung ihre Streben überhaupt auf Beiferung der Lage des 
Nächten, auf Abftellung jocialer Nothitände richtet, geht die ge— 
jegliche Vorjchrift immer nur auf einzelne Werke, und dieſe 
vollbracht zu haben ‚genügt. Gemwichtlegen auf Almojengeben 
und auf möglichit veichliches Almojengeben iſt immer ein Zeichen, 
daß die Liebespflicht geieglich veräußerlicht ift. Sodann wird 
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das Almpjengeben verdienjtlich, denn der Gejegeserfüllung eut— 
jpricht ein Berdienit. 

Beide Symptome der Gejeglichfeit begegnen uns ſtark aus— 
geprägt im nacheriliichen Judenthum. Welch Gewicht legen die 
Apocryphen auf das Almojengeben, wie oft mahnen fie dazu 
(Tob. 4, 8 und 12, 8, Sir. 3, 3 und 29, 12), wie jtarf tritt 
diejes in dem Bilde des Gerechten, welches jie entwerfen, 
in dem Bilde des Tobias hervor. Ja To jehr tit jeßt Almo— 
jengeben ein Hauptitit der Gerechtigkeit, daß Gerechtigkeit und 
Almoſen gleichbedeutend werden. Schon die Septuaginta über- 
jeßt in dem Spruche Dan. +, 24: „Mache dich los don deinen 
Sünden dur Gerechtigkeit” das Wort „Gerechtigkeit“ Durch 
„Almoſen“, und das jpätere Judentum faßt auch Bi. 17, 15: 
„Sch will Schauen dein Antlig in Gerechtigkeit“ jo auf, indem 
es mit dieſem Spruche die Pflicht beweiſt, beim Gintritt in Die 
Synagoge Almojen zu geben. Stark tritt zugleich das Ver— 
dienftliche der Almojen hervor. Auch im alten Teitament wird 
dem Barmherzigen Gottes Segen verheißen, „wer dem Armen 
leihet, der leihet Gott, der wird e3 ihm vergelten” (Spr. 19, 18), 
aber. nirgends wird doch dem Almojen eine jündentilgende Kraft 
beigelegt. Selbſt die Stelle Dan. 4, 24, wo Daniel dem Könige 
räth, „mache dich los von deinen Sünden durch Gerechtigkeit 
und ledig von deiner Miffethat durch Wohlthat an den Armen“ 
hat diefen Sinn nicht, da Gerechtigkeit hier nicht das Almoſen, 
fondern die ganze fittliche Nechtbeichaffenheit bezeichnet, von der 
dann die zweite Vershälfte, als ein allerdings hervorragendes 
Stüd, das Wohlthun an den Armen nennt. Aber dieje (jpäter 
jo unzähligemal verwerthete) Stelle bildet doch die Brüde zu 
den Ausiprüchen der Apoerpphen, die nun ganz beitimmt die 
Almojen als jündentilgend bezeichnen. Aus der jchönen Ver— 
mahnung, die Tobias feinem Sohne gibt (Tob. 4 5 ff): 
„Wo dur fannit, da Hilf dem Dürftigen; haft du viel, jo gib 
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reichlich, haſt du wenig, ſo gib doch das Wenige mit treuem 
Herzen,“ folgt als Motivirung: „Denn du wirſt ſammeln 
einen rechten Lohn in der Noth. Denn die Almoſen er— 
löſen von allen Sünden, auch vom Tode und laſſen nicht in 
der Noth.“ An einer andern Stelle werden die Almoſen mit 
dem Beten und Faſten zuſammengefaßt. „Ein ſolches Gebet 
mit Faſten und Almoſen iſt beſſer, denn viel Geld zum Schatz 
ſammeln; denn die Almoſen erlöſen vom Tode, tilgen die 
Sünden, erhalten bei dem Leben“ (Tob. 12, 8). „Wie das 
Waſſer ein brennend Feuer auslöſcht, alſo tilgt das Almoſen 
die Sünde,“ jagt Sirach 3, 33. 

Noch ſchroffer tritt das Alles bei den Phariſäern zur Zeit 
Jeſu und im Talmud auf. Die Phariſäer geben Almofen, aber 
ohne Liebe, es ift nur ein äußerliches gejeßliche® Werk. Sie 
haben nicht das Wohl des Nächiten im Auge, fondern ihren 
Ruhm. Wenn fie Almoſen geben, lafjen fie vor fich her poſau— 
nen, um von den Leuten gejehen zu werden. Dabei aber freſſen 
fie der Witwen Häufer. Der Talmud nennt Almojengeben 
ein großes Gebot. Almojengeben bringt zum ewigen Leben und 
behütet vor jähen Tode. Wer Almojen gibt, ftirbt nicht. vor 
der Zeit.? Almoſengeben gehört zu den Dingen, die das Ur— 
theil Gottes ändern, denn Spr. 10,2 und 11, 4 fteht gejchrie- 
ben: „Die Gerechtigkeit” (auch hier wird Gerechtigkeit gleichbe- 
deutend mit Almojen genommen) „errettet vom Tode.“s Be— 
Sonder wird Fremde beherbergen und Stranfe bejuchen em— 
pfohlen. Wer einen Fremden beherbergt, ererbt das Paradies; 
wer einen Kranken bejucht, wird aus der Hölle errettet. Cha— 
rafteriftiich ift eine Stelle im Traktat Pirfe Aboth, dem zweifel- 
[08 edeliten Theile des Talmud: „Viererlei Leute gibt e8 in An— 
jehung des Almojens. Der Eine will jelbjt geben, aber er will 
nicht, daß Andere geben. Der hat ein böjes Auge in Abficht 
auf Andere (weil er ihnen nämlich den Segen des Almojens, 
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daß es reich macht, nicht gönnt). Der Zweite läßt Andere geben, 
aber er gibt felbit nicht. Der hat ein böſes Auge in MAbficht 
auf ich jelbft und die Seinigen. Der Dritte gibt jelbjt und 
till, daß Andere geben. Das tft ein Chafid (Frommer). Der 
Vierte gibt nicht und will auch nicht, daß Andere geben. Das 
it ein Gottloſer.““ MUebrigens denft der Talmud, wenn, er 
vom Almojengeben redet, immer nur an die den Volksgenoſſen 
gegebenen Almoſen. Den Abgdttiichen joll man weder Almoſen 
geben, noch von ihnen nehmen. Nur um des Friedens willen 
it e8 erlaubt, aber Güte und Barmbderzigfeit ift man ihnen 
nicht ſchuldig.* 

Gewiß hat es zu Jeſu Zeit in Israel an Mlmojengeben 
und an reichlichem Almofengeben nicht gefehlt. Wir können das 
ſchon daraus abnehmen, daß der Herr es jo zu jagen als jelbft- 
veritändlich vorausfeßt, wenn er jagt: „Wenn du Almofen gibſt.“ 
Auch das reichliche Einlegen in den Gottesfaften bemeift e8, und 
nicht minder die Almoſen des Cornelius. Kaiſer Sultan gibt 
den Juden jeiner Zeit das Zeugniß, daß unter ihnen fein Bett- 
fer fich finde. Wie heute werden auch damals ſchon die Juden, 
namentlich die Juden in der Zerftreuung, zu gegenjeitiger Unter— 
ſtützung bereit gewejen fein. Aber wenn auch Almofen genug, Liebe 
var wenig vorhanden, und troß der prumnfenden Almoſen Der 
Phariſäer müfjen wir auch Israel zur Zeit Jefu mit unter das 
Urtheil befaffen: Cine Welt ohne Liebe. Auch Israel gegen- 
über war die Liebe, wie fie in Chrifto Jeſu erjchienen ift, 
etwas Neues, 
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as bei den Heiden und Juden fehlt, das finden wir in 
der chriftlichen Gemeinde. Bon Anfang an haben nicht bloß 
ihre einzelnen Glieder, jeder in feinem Kreiſe, den Nothleiden- 
den Barmderzigfeit zu erzeigen als eine nothiwendige Bethäti- 
gung ihres neuen Lebens angejehen, jondern die Gemeinde als 
jolche hat es auch von Anfang an als ihre Aufgabe betrachtet, 
al® Gemeinde, durch ihre Organe Barmherzigkeit zu üben. Sit 
diefe Barmherzigkeitsübung auch wie das Gemeindeleben über- 
haupt im Laufe der Zeit manchen Schwanfungen unterworfen 
geweſen, ganz gefehlt hat fie doch nie. Die chriftliche Kirche 
ijt ohne Liebesthätigfeit gar nicht zu denfen; dieſe ift ihr von 
Anfang an eingeboren. Nicht aber bloß dadurd, daß ihr Herr 
und Haupt Liebe gelehrt und Liebe geboten, ſondern dadurd, 
daß er ſelbſt Liebe geübt hat. Er iſt nicht bloß ein Lehrer der 
Liebe oder ein Gejeßgeber der Liebe, fondern der perſön— 
liche Anfänger des Liebeslebens. Nicht von ihm aufgeftellte 
Lehrfäße über die Liebe, nicht Gebote, die er gegeben, fondern 
die Thatſache, daß in ihm die Liebe perfönlich erfchienen ift, 
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daß er von Liebe beivogen zu uns gefommen ift und ein Zeben 
auf Erden gelebt hat, welches vom erjten Athemzuge bis zum 
leßten ein Dienit der Liebe war, daß er zuleßt aus lauter Liebe 
ſich jelbit für uns dahin gegeben hat in den. Tod am Kreuze: 
das iſt der Anfang und die fortdauernd unverfiegbare Duelle 
des Liebeslebens in feiner Gemeinde. Der Anfang und Aus— 
gang der Gejchichte, die wir erzählen wollen, liegt in dem Worte 
des Herin: „Des Menjchen Sohn ift nicht fommen, daß er 
ihm dienen laffe, jondern daß er diene und gebe jein Leben zu 
einer Erlöſung für viele.“ ! 

Doch nicht der Begriff der Kirche ift es, von dem wir aus— 
zugehen haben, fondern der Begriff des Gottesreiches, dem 
nicht zunächit als Glieder der Kirche, Sondern al® Glieder des 
Gottesreiches erweiſen fich die Chriften, indem fie Liebe üben. 
Erit wenn wir erfannt haben, daß Liebesübung eine nothwen— 
dige Erweifung der Zugehörigkeit zum Gottesreiche ift, werden 
wir zu erfennen vermögen, weßhalb und in welchem Sinne und 
Maß die Kirche Trägerin diefer Liebesübung ift. 

Das ganze Werk des Herrn ift darin zufammengefaßt, daß 
er das Himmelreich, das Neich Gottes auf Erden gegründet hat. 
Das Neich Gottes iſt aber die Gemeinschaft der Menjchen, in 
welcher Gott unbedingt Herr ift. Gott ift die Liebe, darum 
das Gottesreich ein Neich der Liebe, die Gemeinjchaft derer, 
die durch Chriftum mit Gott verjöhnt ihr geſammtes Leben 
und Handeln durch die Liebe beftimmen laſſen. Die Aufgabe 
der Glieder des Gottesreiches faßt der Herr in das Eine zu— 
jammen, „vollfommen zu fein, wie ihr Vater im Himmel voll- 
kommen iſt“, darum auch „barmherzig, wie ihr Vater im Him— 
mel barmherzig ift.“ Die Gerechtigkeit des Gottesreiches, die 
der Herr von den Seinen fordert, ift nichts anderes als dieje 
Beitimmung ihres ganzen Lebens nad) dem Geſetz der Liebe. 
Gerade darin erweist fich ihre Gerechtigkeit beifer als die der 
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Schriftgelehrten und Pharifäer, daß dieſe das Schwerfte im 
Geſetz, Die Liebe, die Barmherzigkeit dahinten laffen, während 
die Glieder des Gottesreiches fie üben. Zwar die Gebote der 
Liebe: „Du ſollſt Gott lieben über Alles” und: „Du jollit 
deinen Nächiten lieben wie dich. ſelbſt“ finden fich Schon im 
Alten Teitament. Aber der Herr faßt beide Gebote in eins 
und erhebt jo das Gebot der Liebe als ein einheitliches zum 
höchſten Grundaejeß des Gottesreiches. Die Liebe zum Nächjten 
it nicht etwas außer und neben der Liebe zu Gott, jondern 
deren Bethätigung. 

Damit find alle Schranken der Liebe nach allen Seiten 
Hin aufgehoben. In der Heidenwelt fonnte es nicht zu der 
Erkenntniß kommen, daß alle Menjchen ohne Unterjchted Gegen 
ſtand unjerer Liebe find. Die DVielgötterei hatte nothiwendig 
auch die Zerreißung der Menjchheit int Gefolge. Nur wo der 
Eine wahre Gott erfannt ist, erkennt man auch die Einheit des 
Menichengeichlehts. Die bei den Stoifern auftauchende philo- 
ſophiſche Erfenntniß dieſer Ginheit genügte nicht. Denn Phi— 
loſophie ift immer nur das Eigenthum weniger. Nur auf reli- 
giöſem Boden kann die allgemeine Pflicht der Liebe Wurzel 
ichlagen, denn nur die Religion ift etivas ganz allgemeines. Bei 
den Juden war die Srfenntniß des Einen Gottes vorhanden, 
aber Gottes und Menſchen-Liebe wurden auseinander gerifjen. 
Die Phariſäer, die Minze, Dill und Kümmel verzehnteten, aber 
Dabei der Witwen Häufer fraßen, meinten der Liebe zu Gott 
dur pünktlihe Erfüllung des Geremonialgejeßes genug zu 
thun, während fie doch das, worin fich die Liebe zu Gott allein 
wahrhaft bethätigt, die Liebe zu den Menjchen, dahinten ließen. 
Bei ihnen hieß es: „Korban! wenn ich’3 opfere, iſt dir's viel 
beſſer.“ Sit aber die Nächitenliebe die Bethätigung der Liebe 
zu Gott, die nothwendige Grweilung der Zugehörigkeit zum 
Gottesreiche, jo find damit alle Schranfen der Liebe gefallen. 
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Wie dem Gottesreiche gegenüber alle Unterfchiede der Nationa— 
fität, des Standes, ſelbſt des Geſchlechts bedeutungslos find, 
fo auch der Liebe gegenüber. Es ift bezeichnend, daß der Herr 
in der Gejchichte vom barmherzigen Samariter bloß jagt: „ES 
war ein Menjch, der ging von Jeruſalem nach Jericho und fiel 
unter die Mörder,” ohne den Menjchen irgendwie nad feiner 
VBollsangehörigfeit, jeinem Stande, feiner Religion näher zu 
harakterifiren. Das brauchen wir alles nicht zu wilfen, das iſt 
alles ganz gleichgültig; genug wenn wir wiſſen, der Nothlei= 
dende iſt ein Menſch und deßhalb unfer Nächiter. Denn alle 
Menichen ohne Unterſchied find bejtimmt, Glieder des Gottes— 
reiches zu werden, und weſſen eigener höchiter Lebenszweck das 
Reich Gottes geworden it, der erkennt in dem Lebenszweck jedes 
Menichen jeinen eigenen Lebenszweck wieder und weiß fich ver— 
pflichtet, jedem zur Erreichung desjelben zu. helfen. Gefallen 
find auch alle andern Schranken. Wie das Reich, Gottes den 
ganzen Menjchen in Anfpruch nimmt, jo die Liebe auch. Man 
kann fich ihr gegenüber nicht mit einer jtatutariich feſtgeſetzten 
Summe von Leiftungen abfinden, jondern ſie fordert, daß wir 
unfere ganze PVerfönlichfeit mit Allem, was wir haben, in ihren 
Dienft ftellen. Die Liebe kann nun auch feinen andern Zweck 
haben, als diefen einen, den Nächiten in Grreihung feines 
höchiten Lebenszweds, ein Glied des Gottesreiches zu werden, 
zu fördern; fie fann nicht irgend welche Nebenzivede, Ehre, 
Bortheil oder Lohn irgend einer Art verfolgen, jondern muß, 
auch in diefem Stücke unbeichräntt, eine völlig uneigennüßige 
Liebe Sein. 

Dieje Liebe zum Nächten umfaßt mehr als das Wohlthun, 
aber jie jchließt diejes ein. Denn, hat das Leben hier auf Erben 
jeinen Zwed im Gottesreich, jo dient ja auch alles dieſem höchſten 
Zwecke, was gethan wird, um dem Nächiten jein Leben zu er= 
halten und es jo zu gejtalten, wie es der Erreichung dieſes 
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Zwedes am förderlichiten ift. Deßhalb rechnet der Herr zu 
den nothwendigen Erweiſungen der Nächitenliebe auch das Al- 
mojengeben und zählt Matth. 25 die Werfe der Barmherzigkeit 
auf, in denen ſich die Seinen al® „die Gerechten“ d. h. als 
folhe erweijen, die dem Reich Gottes angehören und feiner 
Gerechtigkeit nachitreben. ES find die befannten 6 Werfe der 
Barmherzigkeit: „Hungrige ſpeiſen, Durftige tränken, Nadte 
fleiden, Fremde beherbergen, Kranke verpflegen, Gefangene be= 
juchen,“ denen dann in der Kirche, Schon um die heilige Sie— 
benzahl vollzumachen, noch als fiebentes „Todte begraben” Hin- 
zugefügt iſt.“ Uber alle diefe Werke haben nur dann wahren 
Werth, wenn fie einen noch höheren Zwed als den nächitliegen- 
den, der vorhandenen Noth abzuhelfen, verfolgen, nämlich die 
Förderung des Gottesreihes. Sie haben ihren Werth darin, 
daß fie Chriſto gethan find in den Nothleidenden. Damit ift 
beides ausgeſprochen, ihr Beweggrund und ihr Zwed. Beweg— 
grund iſt die Liebe zu Chrifto, und Zweck ihm damit zu dienen, 
oder was dasſelbe ift, die fie thun, thun fie als Glieder des 
Gottesreiches und um das Gottesreich zu fördern. 

Damit wird klar, wie ganz anders die Armen in der 
Chriſtenheit angejehen werden als in der Heidenwelt. In der 
griechiicherömischen Welt wird der Arme für nichts geachtet, 
und als weggeworfen, was man ihm gibt. Ganz natürlich, 
denn dem Staate dient der Arme nicht, fein Leben und aljo 
auch feine Unterhaltung hat feinen Zwed mehr. Der einzige 
Zweck aber, den das Almoſen vernünftiger Weiſe Haben könnte, 
den Armen in dieſem Leben glücklich zu machen, tft in den 
meilten Fällen und jedenfalls generell nicht erreichbar. Weil 
man feinen höheren Zweck dieſes Lebens kennt, fehlt es aud) 
an einem höheren Zweck des Almofens. Der Chrift fieht in 
jedem Menjchen, auch in dem ärmſten und elendeften, einen 
Menichen, der .bejtimmt ift, ein Glied des. Gottesreiches zu 
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werden. Diejes Ziel ift in jedem Falle erreichbar, auch wenn 
man fi jagen muß, daß man nicht aller Noth, allem Elend 
in der Welt fteuern kann; denn die Noth und das Elend ift ja 
für einen Menſchen fein Hinderniß, doch ein Glied des Gottes— 
reiches zu werden umd zu jein. Es iſt ein echt heidnijcher Ge— 
danfe, wenn man von der Barmberzigfeitsübung wegmwerfend 
fagt: Es hilft doch Alles nichts ! man fann ja doch nicht alle 
Menſchen glücklich machen. Das ift ja gar nicht der eigentliche 
Zweck der chriftlichen Barmherzigkeit. Dieſe hat ein viel höhe— 
res Ziel, und was fie thut, um Elend und Noth abzuitellen 
oder zu lindern, ift nur Mittel für diefen höheren Zweck, die 
Förderung des Gottesreiches. Sp iſt es denn auch ein gründ- 
liches Mißverſtändniß des Werkes Chrilti und des Chriiten- 
thums, wenn don jocialiftiicher Seite behauptet wird, das Wert 
Ehrifti fei verfehlt und das Chriftenthum ſei nicht im Stande 
gewefen, jeine Aufgabe zu erfüllen, denn es jet heute noch eben 
ſoviel Noth und Elend in der Welt wie früher. Alsob Chriſtus 
ein jocialer Neformer hätte fein wollen, während er doch da= 
mit anhebt, die fociale Lage der Menſchen dem höchſten Lebens— 
zweck gegenüber für bedeutungslos zu erklären und dem Men— 
jchenleben ein Ziel zu ſtecken, welches jedem erreichbar ift, näm— 
fih das Neich Gottes, an dem jeder Theil Haben kann, mag er 
äußerlich geitellt fein, wie er will, reich oder arm, vornehm oder 
gering, Freier oder Knecht. Nicht die Armut aufzuheben iſt 
Chriſtus erjchienen, im Gegentheil, er jagt vorher, daß allezeit 
Arne fein werden (oh. 12, 8), jondern den Armen das Got: 
tesreich zu bringen; nicht allem Elend in der Welt ein Ende 
zu machen, im Gegentheil ex ipricht zu jeinen Süngern: „Sn 
der Welt Habt ihr Angit“ (Soh. 16, 33), jondern die Leidtra- 
genden zur tröften. Nicht fociale Neform, jondern Gründung 
des Gottesreiches ift jein Lebenswert. Das hat er gegründet, 
das iſt da in ihm, und wo es verwirklicht wird, da erweiſen 
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fich die von Chrifto ausgehenden Kräfte auch auf dem Gebiete 
‚des jocialen Lebens als heilende und befjernde, aber das find 
nur Folgen der innern Umwandlung, darauf ist es nicht direct 
abgejehen, jondern es ift das nur etwas, was denen, die zuerſt 
nad dem Himmelveich trachten „auch zufällt.* Von vornherein 
hieße es, der chriltlichen Liebesthätigfeit einen faljchen Zweck 
unterſchieben, darum an die Beurtheilung ihrer Gefchichte einen 
falſchen Maßitab anlegen, wenn man fragen wollte, in welchen 
Maße e8 ihr gelungen tit, alle Armut abzustellen und Alle 
hier auf Erden äußerlich glüdlich zu machen. 

Doch es wird nöthig jein, die Aufgabe und den eigentlichen 
Zweck der Hriftlichen Liebesthätigkeit noch genauer abzugränzen. 
Wir hatten Schon mehrfach zu betrachten Gelegenheit, daß wirk- 
liche Liebesthätigfeit da nicht entitehen fan, wo man feinen 
höheren über diejes Leben jelbft hinaus liegenden Lebenszweck 
fennt. Eine Weltanjchauung der reinen Diesjeitigfeit ift der 
Tod jeder Liebesthätigfeit. Ihre lebte Conjequenz iſt immer: 
Wer nicht die Mittel zu leben hat, mag fterben, für ihn hat 
ja das Leben feinen Werth, und feinen Werth darum auch, 
was man thut, ihm daS Leben zu erhalten. Ebenjo muß aber 
die Liebesthätigfeit da verfüimmern und untergehen, wo eine 
Weltanſchauung der reinen Senfeitigfeit Naum gewinnt. Das 
Mittelalter liefert den Beweis dafiir. Zwar hört die Liebes— 
thätigfeit nicht auf, aber ihre Aufgabe, ihr Zweck verſetzt fich 
völlig, Man thut Werfe der Barmherzigkeit nicht um den 
Armen zu helfen, jondern um jeiner ſelbſt willen, um ſich den 
Lohn derjelben zu verdienen. Wäre das Neich Gottes, das 
der Herr gebracht hat, ein rein jenjeitiges, rein zufünftiges, 
dann hätte das Evangelium vom Gottesreich feine Kiebesthätig- 
feit hervorrufen fönnen. Denn dann hätte dieſes Leben ja 
gar feinen Werth mehr, und bejjer wäre dem Armen gedient, 
wenn man ihn fterben ließe, als ihm ein Leben, daS doch nur 
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ein Leben voll Noth und Elend fein kann, zu friften. Die 
Liebesthätigfeit jet nicht bloß einerjeitS einen höheren über 
diejes Leben hinausliegenden Lebenszweck, fie jegt andererſeits 
auch einen Werth diejes irdijchen Lebens für die Erreichung 
jenes Zwedes voraus. Sie fann weder da fich entfalten, wo 
diefes Leben jelbit das höchite und einzige Gut ift, noch da 
wo es als gar fein Gut mehr angejehen wird, jondern nur 
da wo es ein relative Gut ift, nämlich ein dem höchſten Gute 
dienendes Gut.’ 

Nun iſt zwar das Gottesreich in feiner Vollendung ein 
jenjeitiges und zufünftiges, aber als werdendes iſt es diesfeitig 
und gegenwärtig. Es iſt Gnadengejchent Gottes, aber doc 
auch wieder Aufgabe unſerer fittlihen Ihätigfeit. Das ift die 
Bedeutung der gegenwärtigen Zeit, daß num, nachdem der Herr 
hinweggegangen tft, die Knechte, bis er wiederfommt, wuchern 
ſollen mit den anvertrauten Pfunden. Das ganze ivdiiche Leben 
mit allen feinen natürlichen Verhältniffen in Familie, Staat 
und Gejellichaft ift der Stoff zur Bethätigung der Gerechtigkeit 
des Gottesreiches. In Arbeit und im Leiden, in der Erfüllung 
feines irdifchen Berufs und in der Geduld unter den von Gott 
über ihn verhängten Trübſalen, joll jeder Menſch an der ihm 
von Gott angemwiejenen Stelle fih als ein Glied des Gottes— 
reiches bewähren, und eben dieſes Jedem, der das will, mög: 
ih zu machen, das erſt ift die eigentliche Aufgabe der Liebes— 
thätigfeit. Sie ftrebt deßhalb, dem Worbilde des Meiſters ent- 
iprechend, „der Menjchen Leben zu erhalten,” wo fie nur kann. 
Denn jedes Menjchenleben ift von Werth, weil jeder, wer er 
auch jei, berufen und im Stande ilt, irgendwie, jei es nun 
durch Arbeit, oder jei es durch Leiden, die ihm bezüglich des 
Gottesreich® geitellte Aufgabe zu erfüllen. Es iſt gar nicht 
denkbar, daß irgend ein Menjchenleben für das Neich Gottes 
gar feinen Werth mehr hätte. Darum ftrebt fie aber auch 
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weiter, jeden Menjchen in die Lage zu bringen, die e8 ihm er= 
mögliht und, jo weit thunlich, erleichtert, jeine Lebensaufgabe 
richtig zu löfen. Im den natürlichen, von der Sünde durch— 
zogenen Verhältniſſen diefes Lebens liegen nämlich allerlei Hinz 
dernifje, die e8 dem Menjchen erjchweren, feine Lebensaufgabe 
als Glied des Gottesreihes zu erfüllen. Solche Hinderniffe 
liegen namentlih auch in dem Gegenſatz von reich und arm. 
Berhält ſich das Gottesreich dieſem Gegenjaß gegenüber auch 
ganz neutral, ijt es für das Gottesreich auch ganz einerlei, ob 
Semand reich oder arm tft, jo bedarf Jeder doch zur Erfüllung 
feines irdiſchen Berufes einer gewiffen Summe von irdiſchen 
Gütern. Es kann die Armut es auch Semandem unmöglic) 
machen, zu arbeiten und in der Arbeit ſich ala Glied des Gottes- 
reiches zu bewähren. Da iſt es die Aufgabe der Liebesthätigfeit, 
ihm jo viel darzureichen, daß er dazu wieder im Stande ift. 
Sie ftrebt die Armen wieder arbeitsfähig zu machen, nicht etwa 
nur, um damit der Pflicht weiterer Unterftüßung überhoben zu 
fein, daS wäre eine jehr niedrige Anſchauung und entipräche 
wahrer Liebe nicht, jondern damit er jo wieder feinen Beruf 
erfülle. Es fann Jemand auch jo arm fein und in folder 
Noth, daß es ihm Schwer ift, faſt unmöglich wird, fein Leiden 
- jo zu tragen, wie er es als Glied des Gottesreiches tragen 
follte, in Geduld, Gott danfend. Sp erfennt es denn die Liebe 
als ihre Pflicht, ihm das Leiden zu erleichtern, damit er es in 
Geduld tragen und auch im Leiden Gott danfen lerne. 

Seßt verftehen wir, wie es vereinbar tft, daß der Herr 
einerjeitS das Gigenthum und damit den Unterjfchied von reich 
und arm einfach anerkennt und ihn nur dem Gottesreich gegen 
über fiir bedeutungslos erklärt, und doch andererfeit3 die Seinen 
verpflichtet, in der Liebe an der Ausgleichung diejes Unterſchiedes 
zu arbeiten. Er joll joweit ausgeglichen werden, als er den 
Einzelnen hindert, jeinen Beruf im Gottesreiche zu erfüllen. 
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Man hat zwar behauptet, der Herr habe die irdiichen Güter 
verachtet, und ganz erfüllten nur die jeine Gebote, welche auf 
allen Beſitz verzichten. Gewiß, wollen wir die Welt beherrichen, 
jo müſſen wir der Welt entjagen; nur wer innerlich von ihr 
los iſt, ift ihr freier Herr. So iſt e8 mit den irdiichen Gütern 
auch; wir müfjen innerlich davon losfommen, dann find wir 
nicht mehr Knechte, jondern Herren derſelben. Nur das ill 
der Herr jagen, wenn er vor dem Mammonsdienſte warnt und 
mahnt, fih nicht Schäge auf Erden, jondern im Himmel zu 
ſammeln. Diejes innerliche Entjagen ſchließt dann aber aller- 
dings die Bereitihaft in ſich, Die irdiichen Güter, jobald die 
Zwecke des Gotteöreiches es fordern, auch äußerlich hinzugeben. 
Von dem reihen Süngling (Matth. 19, 17 ff.) fordert der 
Herr das, nicht um damit eine allen wahren Chriiten geltende 
Forderung aufzuftellen, noch weniger, um damit eine höhere 
Stufe des Chriftenlebens, einen Stand der Vollkommenheit zu 
bezeichnen, jondern weil die Aufgabe, die der Jünyling über 
fih nehmen wollte, ein Jünger und Apoſtel Jeſu zu werden, 
unter den damaligen VBerhältniifen auch das äußere Aufgeben 
des Beſitzes mit ſich brachte, und in der Abficht, ihn zu der 
Erfenntniß zu führen, daß er auch innerlich von feinem Reich— 
thum noch nicht los war. Auch das Wehe! welches der Herr 
über die Reichen ausruft (Luc. 6, 24), auch das Wort: „E8 
ift leichter, daß ein Kamel durch ein Nadelöhr gehe, denn daß 
ein Neicher in's Neich Gottes komme” (Matth. 19, 24), Ichließt 
feine VBerwerfung des Neichthums in fih. Denn gemeint find 
die jelbitfüchtigen Neichen, die ihren Reichthum nur zur Befrie- 
digung perjönlicher Zwecke gebrauchen, ftatt damit zu dienen. 
Jeder Beſitz iſt anvertrautes Gut, wir find nur Haußhalter 
darüber; der Beſitz gibt nicht nur Nechte, es haften ihm auch 
Pflichten an. Wer irdiiche Güter befißt foll damit dienen, 
Diejer Dienst Ichließt auch das Ausgleichen der Verjchiedenheit 
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des Beſitzſtandes in fih. Der Herr will diefe Verfchiedenheit 
nicht aufheben. Sie bleibt und foll bleiben, denn fie beruht 
auf der Schöpfungsordnung Gottes. Zur Individualität eines 
Menſchen gehört nicht bloß feine ihn von andern Menfchen 
untericheidende Eigenart, Begabung, Neigung, fondern auc) fein 
Beſitz. Aber wie diefe Verfchiedenheiten alle darauf angelegt 
find, ſich gegenjeitig zu ergänzen, fo auch die Unterfchiede des 
Beſitzes darauf, durch die dienende Liebe, jo weit die Zwecke 
des Gottesreiches das fordern, ausgeglichen zu werden. Darin 
beiteht gerade die Sünde des reihen Mannes, daß er den 
zwiſchen ihm und dem ihm von Gott vor feine Thüre gelegten 
armen Lazarus beitehenden Unterichied in feiner Weiſe ausge— 
glihen hat. Dafür empfängt er die Strafe, daß nun auch im 
Senjeit3 der umgekehrte Unterfchied nicht ausgeglichen wird 
(Luc. 16, 1-9). 

Nur jo als Dienft ift auch das Almofengeben zu würdigen. 
Das Werthvolle darin ift nicht der damit verbundene Verzicht 
auf einen Theil der irdiichen Güter, ſondern die damit er= 
iwiejene Liebe, der damit geleiltete Dienft. Deßhalb achtet der 
Herr das Scherflein der Witwe höher, als die großen Gaben 
der Reichen. Gehört das Wort vom Scherflein (Mare. 12, 41) 
‚auch nicht direct hieher, da es fich bei dem Ginlegen in den 
Gottesfaften nicht um Almojen, jondern um QTempelbeiträge 
handelt, jo entHält es doch eine Regel, die von allen freitwilligen 
Gaben gilt. Deßhalb gibt der Herr nirgends ftatutariiche Beſtim— 
mungen über Almojen, weder fo, daß er das Almojengeben zu 
einem außerlichen Geſetz machte, noch fo, daß er das Maß der Al- 
moſen im Berhältniß zum Beſitz bejtimmte. Das erjtere nicht, 
weil er nicht das Außerliche Werf, jondern die Liebe fordert, 
die dann von felbjt zu dem MWerfe treibt; da andere nicht, 
weil er mit der Liebe nicht einen Theil bloß, jondern Alles 
gefordert hat. Wo es nöthig ift, und wo die Liebe es fordert, 


62 Erſtes Buch. TI. Kap. Die Erſcheinung der Liebe in Jeſu Ehrifto. 


follen die Seinen Alles verfaufen, was fie haben, und den. 
Armen geben. 

So Stellt denn der Herr auch die Pflicht Almoſen zu geben 
ganz unbedingt und umbegränzt hin: „Wer dich bittet, dem 
gib* (Luc. 6, 30; Matth. 5, 42). Das ift nicht etwa eine 
rhetorifche Hyperbel, fondern der Herr will damit ausfprechen, 
daß die Liebe ihre Gränze nur in fich jelbit hat. Niemals 
follen die Seinen ihrer Liebe äußerlich eine Gränze jegen, daß 
fie fagten: Dem und dem will ich nicht geben. Damit ift aber 
nicht ausgeichloffen, daß die Liebe fich ſelbſt Gränzen zieht. 
Wo die Liebe felbit das Geben verbietet, da gibt fie nicht, denn 
es fann auch nöthig fein, aus Liebe nicht zu geben. Aber font 
gibt fie Jedem. Damit jpricht der Herr auch die Unerſchöpf— 
fichfeit der Liebe aus. Sie erfchöpft fi nie. Innerlich find 
die Schranfen des Eigenthums ganz aufgehoben. Was ein 
Jünger Jeſu hat, das hat er für alle. Aber aufgehoben find 
nur die jelbftfüchtigen Schranken des Eigenthums. Die Liebe 
bewahrt das Gigenthum, um mit dem Gigenthum wirfen zu 
fönnen. Derjelbe Herr, der den Seinen zumuthet, nöthigenfalls 
ihr Eigentum für nicht zu achten und Alles zu opfern, der 
läßt doch nah der Speiſung der Tauſende in der Wüſte die 
Broden aufſammeln. 

Bon hier aus eröffnet ſich auch das Verftändniß eines für 
den eriten Blick auffälligen Wortes, das der Erwähnung und 
Beiprehung um jo mehr bedarf, als es in der Gejchichte der 
Liebesthätigkeit von Höchfter Bedeutung geworden ift, des Wor— 
tes Luc. 11, 41: „Doch gebt Almofen, von dem, das da it, 
fiehe jo ift e8 euch Alles rein.” Es Könnte fcheinen, als jet 
hier dem Almojen eine fündentilgende Macht beigelegt, und jo 
it dag Wort im Mittelalter unzähligemal vermwerthet. Unmög— 
lich fann aber der Herr das jagen wollen, dann würde er ja 
felbft den phariſäiſchen Irrthum ausſprechen, den. er befämpft. 
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Nicht der Beſitz ſelbſt wird hier als ein Unreines bezeichnet, 
das erſt gereinigt werden müßte, ſondern das Unreine iſt die 
an dem Beſitz haftende Selbſtſucht. In den irdiſchen Gütern 
liegt eine zur Selbſtſucht reizende Macht. Wie viele macht 
das Geld herzlos! Davon gilt e8 fich zu reinigen, und das 
thut man, indem man fich innerlich davon losmacht. Diefes 
innerliche Losſein bethätigt fich aber im Almoſengeben, wird im 
Almojengeben erit volle Wahrheit. Es ift ein Segen des Al- 
mojengebens, und auf diejen Segen will der Herr hier hinweisen, 
daß der Menſch dadurch von den mdiihen Gütern innerlich 
losfommt, jie verlieren ihre Macht über ihn. 

Das Wort enthält auch nicht, was man fpäter darin ge— 
funden hat, einen Maßftab, wie viel von feinem Einkommen 
Seder als Almojen geben müfje. Man faßte nämlich die Worte, 
die Luther überjeßt hat, „von dem, das da ift,“ in dem Sinne 
„bon den, das überflüffig ift,“ und fand hier die Verpflich- 
tung Alles, was man nicht felbit nöthig gebraucht, den Armen 
zu geben.* Der Herr hat fol eine Verpflichtung nie ausge— 
ſprochen. Er hat das Necht des Eigenthums nirgends auf das 
zum Leben unbedingt Nothivendige beichränft. Im Gegentheil, 
er hat auf der Hochzeit zu Hana Wein in Fülle gejpendet 
und den heiligen Lurus, den Maria bei feiner Salbung trieb, 
dem Fleinlichen Mäkeln gegenüber gebilligt. 

Der Herr fordert Almofjengeben ohne jede Rückſicht auf 
einen zu erlangenden Lohn. Von den Pharifäern, die an den 
Straßeneden ftehen und vor fich her poſaunen laffen, jagt er: 
„Sie haben ihren Lohn dahin.” Bon den Seinen fordert er, 
daß jie im Verborgenen Almofen geben, jo daß die linfe Hand 
nicht weiß, was die rechte thut. Andererſeits verheißt er aber 
denen, welche Barmherzigkeit üben, doch felbft einen Lohn. So— 
gar ein Becher falten Waſſers, mit dem einer der Seinen er— 
quict ift, fol nicht unbelohnt bleiben. Aber der verheißene 
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Lohn ift nicht ein nur äußerlich mit den Almofen verfnüpfter, 
jondern ein in diejen jelbft liegender. Wer das Gottesreich bei 
anderen fördert, der fördert es damit auch bei ſich Wer Barm— 
herzigfeit übt, erichließt fich damit immer mehr der Barmherzig— 
feit Gottes. Darum „jelig find die Barmherzigen, denn fie 
werden Barmherzigkeit erlangen.” So ſammelt man fich bleibende 
Schätze im Himmel; jo macht man fich Freunde mit dem unge- 
rechten Mammon, daß man Cingang findet in die ewigen Hütten. 

Der Herr hat jelbft Almofen gegeben, er hat jelbjt Barm— 
herzigfeit geübt. Beachten wir e8 wohl, er ift auch in dieſem 
Sinne der Anfänger der Liebesthätigfeit in jeiner Gemeinde. 
Es ift feine Spielerei, mag e8 auch hie und da in Spielerei 
ausarten, wenn wir Anftalten chriitlicher Liebesthätigfeit jo 
gern mit biblifhen Namen bezeichnen, ein Diaconiſſenhaus 
„Bethanien“ nennen, eine Taubjtummenanftalt „Hephata“, ein 
Aſyl für Gefallene „Magdalenium.” Wir wollen damit jagen, 
daß unſere Arbeit nur Fortjeßung der Arbeit des Herrn it. 
Er zuerst hat fich der Kranken angenommen, der Blinden, der 
Ausſätzigen, der Taubjtummen, er hat die Sinderin zu einem 
gottwohlgefälligen Leben zurücgeführt, er hat den Hungernden 
in der Wüſte das Brot audgetheilt, und jedes diejer feiner 
Werke iſt ein Samenforn geworden, das im Laufe der Jahr— 
hunderte taufendfältige Frucht gebracht hat. Er thut das Alles 
aber, das ijt weiter nicht außer Acht zu laffen, vor den Augen 
jeiner Jünger, in Mitten des Kreifes von Gläubigen, den er 
um ſich jammelt, ja die Jünger werden in diejes fein Thun 
jelbjt hineingezogen. Sie müſſen auf feinen Befehl den Armen 
geben (Joh. 13, 29), fie theilen, als er die Taujende in der 
Wüſte jpeift, das Brot und die Fiihe aus und müſſen zu 
Tiiche dienen (Matth. 14, 19), fie führen ihm den Blinden zu, 
der jein Erbarmen anruft. Sie follen eben damit zur Liebes— 
thätigfeit angeleitet,„erzogen werden. Auch das Heranziehen des 
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MWeibes zur Liebesthätigfeit, das für die Entfaltung derjelben 
in der riftlichen Kirche jo bedeutjam werden follte, ift jchon 
vorgebildet. Es umgibt den Herren auch ein Kreiß dienen- 
der Frauen, das Vorbild der Diafoniffen und all der Liebe 
übenden Frauen, an denen die Gejchichte der Kirche fo reich 
it. Nun ift aber der Kreis von Jüngern und Jüngerinnen, 
der den Herrn umgibt, nichts anderes als die werdende Kirche, 
und in diefer werdenden Kirche ift alfo auch bereits die Liebes— 
thätigfeit im Werden und Keimen. Im der Serufalemitifchen Ge— 
meinde jeßt man nun fort, was jchon begonnen war, man nimmt 
fi) der Armen und Nothleidenden an, wie man es in der Um— 
gebung des Herrn von ihm ſelbſt gelernt hatte. Und als danı die 
Kirche über Serufalem und über Israel hinaus fich erweitert, ver— 
ſteht es fich von ſelbſt, daß auch in jeder Gemeinde wie in der Mut— 
tergemeinde für die Armen gejorgt, Barmherzigkeit geübt wird. 

So iſt der chriftlichen Gemeinde die Liebesthätigfeit von 
Anfang eingeboren, fie hat diefelbe von ihrem Herrn ſelbſt über- 
fommen. Nicht jo, daß fie nur ihr zufäme So gewiß ſich 
Reich Gottes und Kirche nicht deden, jo gewiß deden fi auch 
nicht hriftliche und Eirchliche Liebesthätigfeit; fondern wie das 
Reich Gottes einen weitern Umfang hat alS die Kirche, jo geht 
auch die Liebesthätigfeit über die Kirche hinaus. Schon von 
Anfang an ift, abgejehen von der Liebesthätigfeit des einzelnen 
Chriſten, auch die Familie der Boden, auf dem fie fich entfaltet, 
und in dem Maße als dann allmählich die übrigen menſchlichen 
Gemeinschaften von chriftlichem Geift durchdrungen werden, ent— 
wideln auch fie in ihrem Streife Liebesthätigfeit. Der Staat, 
die bürgerliche Gemeinde, die Gorporationen, alle nehmen fie 
Theil an Löjung der gemeinfamen Aufgabe. Es iſt eine franf- 
hafte Einfeitigfeit, wenn im Meittelalter die Liebesthätigkeit 
ausſchließlich Firchlich wird, die Folge davon, daß man Kirche 
und Gottesreich in falſcher Weife iventificirt und dem Staate 

Uhlhorn, Liebesthätigkeit in der a. 8. 5 


66 Erſtes Buch. III. Kap. Die Erjcheinung der Liebe in Jeſu Ehrifto. 


als dem Weltreich gegenüberftellt. Aber e3 wäre diejelbe Ein- 
feitigfeit, nur nach der entgegengejekten Seite, wenn man, wozu 
gegenwärtig Einzelne Neigung haben, der Kirche die Hebung der 
Liebesthätigfeit, die Armenpflege überhaupt, ftreitig machen und 
fie ihrem ganzen Umfangenach andern Organen zuweiſen wollte. 
War die Folge des einfeitig chriftlichen Charafter8 der Liebes— 
thätigfeit im Mittelalter eine Berfümmerung derfelben, jo würde 
fie nicht minder, ja noch mehr verfümmern, wenn die Kirche da= 
von ausgefchloffen wäre. Wie es fein Gottesreih auf Erden 
geben fann ohne die Kirche, jo würde auch die Liebesthätigfeit in 
allen andern Kreiſen bald abiterben, wenn die Liebesthätigfeit der 
Kirche aufhörte, und was etwa an Hülfleiltung und Verjorgung 
der Armen bliebe, würde einen ganz anderen Charafter ans 
nehmen als den der barmherzigen Liebe. Denn alle Liebe hat 
ihre Duelle in der Liebe Gottes in Jeſu Chriſto, von der die 
Kirche zeugt und zwar nicht mit Worten bloß, fondern mit Tha— 
ten, dadurch daß fie jelbit auch barmherzige Liebe übt. Von 
ihr fommen allen andern Streifen die Anregungen zur Liebesübung 
wie die Kräfte; fie ſteckt jeder Liebesübung das eigentliche höchite 
Ziel, die Förderung des Gottesreiches; fie erzieht zur Liebe, 
wie der Herr, indem er jelbjt Liebe übte, feine Jünger dazu 
erzogen hat. Wie der Begriff des Reiches Gottes umfafjender 
iſt als der Begriff der Kirche, aber die Kirche ift der Mittel- 
punft des Gottesreiches auf Erden, jo ift auch die chriftliche 
Liebesthätigfeit umfaffender als die firchliche, aber dieſe ift und 
bleibt ihr Mittelpunkt. Befinnen wir und, daß es in der Hei- 
denwelt auch deßhalb zu feiner Liebesthätigfeit fommen fonnte, 
weil es feine Gemeinde gab. Jetzt ift fie da, der Herr hat fie 
geitiftet. Der Tag der Bfingiten iſt wie der Geburtötag der 
Stirche, jo auch der Geburtstag der von der Kirche unzertrenn— 
baren &riftlichen Liebesthätigfeit. 


m. 


Diertes Kapitel. 


Anfänge und Grundlegungen in der 
apoftolifchen Zeit. 


Die jerufalemitiihe Gemeinde tft zunächſt nichts anderes 
als der erweiterte Jüngerfreis. Die 3000, die fih am Pfingit- 
feſte taufen ließen, wurden „hinzugethan“ zu der Gemeinde, 
fagt Lucas ſehr bezeichnend (Ap.Geſch. 2, 41). Die Gemeinde 
trägt durchaus den Charakter der Familie und ift auch ihrer 
Lebensweiſe nad nur die Fortjegung des familienartigen 
Kreiſes, der den Heren umgab. Sm diefem reife herrichte 
Gütergemeinichaft. Mean lebte von dem, was gegeben wurde, 
gewiß nicht bloß von den Außenftehenden, fondern auch von den 
Gliedern des Kreiſes jelbit. So weit fie etwas befaßen, fteuerten 
fie zum gemeinjfamen Unterhalt bei. Dabei blieb es auch 
nad dem Scheiden des Herrn, in den Tagen bis Pfingiten, 
im reife der 120, und dann ebenfo, als diefer Kreis durch 
die Ausgießung des hl. Geiftes und die Predigt des Petrus 
zur eriten eigentlichen Gemeinde fich erweiterte. Jeder fteuerte 
von dem Seinen bei, um das zum gemeinjfamen Unterhalt 
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Nöthige aufzubringen, ohne fih darum jedes Eigenthums 
zu entäußern. Noch weniger war irgend Jemand dazu ges 
zwungen oder wurde durch die Gemeindeordnung dazu ange— 
halten. Aber daS familienhafte Gemeingefühl war jo ftarf, 
„daß feiner von feinen Gütern jagte, daß fie ſein wären, 
fondern es war ihnen alles gemein“ (Ap.-Geſch. 4, 32). 

Das ift die jogenannte Gütergemeinjchaft der jeruſalemi— 
tiſchen Gemeinde. Man fann fie fich nicht falſcher vorftellen, als 
wenn man ji) darunter eine Inſtitution denkt, ähnlich der bei 
den Efjenern und Therapeuten vorkommenden. Biel richtiger 
ftellt man ſich den Zuftand als die Abweſenheit jeder Inſtitution 
por. Sp wenig man in einer Familie von einer Inftitution 
der Gütergemeinjchaft reden kann, jo wenig auch hier. Wie 
aber in einer Familie das Bewußtſein der Zufammengehörige 
feit derartig ſtark ift, daß der individuelle Befiß der einzelnen 
Familienglieder fi dem völlig unterordnet, jo auch in der 
eriten Gemeinde. Die Schranken des Privateigenthums waren 
innerlich aufgehoben, und fo mweit es nöthig war, um der Ge— 
meinfchaft zu dienen, gab der Einzelne fein Cigenthum auch 
äußerlich hin, verfaufte Meder und Häufer und lieferte den 
Ertrag in die gemeinfame von den Apojteln verwaltete Kaſſe. 
Gezwungen war feiner das zu thun. Ausdrücdlich Hält Petrus 
dem Ananias vor, daß er feinen Acer habe behalten können, 
auch noch, als er ihn verkauft Hatte, das Kaufgeld (Ap.-Geſch. 5,4). 
63 war völlig freie Liebe, aber diefe war jo mächtig, daß fie 
die vorhandenen Unterjchiede des Beſitzes ausglich, alſo daß 
feiner in der Gemeinde gefunden wurde, der Mangel gelitten 
hätte. Was wir vor ung haben, tft nicht die Inſtitution der 
Gütergemeinschaft, jondern nur ein großartiges Almojengeben, 
eine in der Glut der eriten Liebe aufs weitherzigite und im 
größten Umfange vollzogene freie Ausgleichung des Befites, 
darum auch nicht dem Wejen, jondern nur dem Grade und 
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Umpfange nah) von dem verjchteden, was fich jpäter in der jeruſa— 
lemitiſchen Gemeinde und in den andern Gemeinden findet. So er— 
flärt e8 fich auch, und darin liegt zugleich der jchlagende Beweis 
für die Nichtigkeit dieſer Vorſtellung, daß die Apoſtelgeſchichte 
nirgend die Aufhebung einer früher bejtandenen Inſtitution 
aud nur andeutet, oder jonjt irgendwie eine Angabe enthält, 
daß und weßhalb dieje Inititution nicht auf die übrigen Ges 
meinden ausgedehnt jet. 

Wie in der Familie die Gemeinschaft vor Allem in der 
gemeinjamen Mahlzeit hervortritt, jo auch in der jeruſalemi— 
tiſchen Gemeindefamilie. ZTägli wurden gemeinfame Mahl: 
zeiten gehalten, an die fi) dann die Feier des hl. Abendmahls 
anſchloß. ES find die ſ. g. Agapen, Liebesmahle. Gerade 
dieje nöthigten dann zuerit zu einer fürmlichen Inſtitution, zur 
Einjegung eines Amtes. Bis dahin hatte die ganze Leitung 
der Gemeinde in den Händen der Apoitel gelegen. Sie dienten 
„am Wort“ und fie dienten zugleich „zu Tiſche“ (Ap.-Geſch. 6,2). 
Beides ließ fich nicht länger mit einander vereinigen. Die 
Hauptaufgabe der Apoftel mußte unter den mancherlei Arbeiten, 
welche das „zu Tiſche dienen“, die ganze in freier Liebe fich 
volßziehende VBermögensausgleihung, in der wachſenden Ge— 
meinde mit fich brachte, leiden, und wenn die Apoſtel doch 
immer den Dienit am Wort als ihre Hauptaufgabe anjahen, 
it es nicht zu verwundern, daß bei der täglichen Handreihung 
in der Armenpflege dieſes oder das überjehen wurde. Lucas 
deutet wenigitens mit feinem Worte an, daß die Klage der 
Helleniften, ihre Witwen würden überjehen, unbegründet ges 
weſen jei. Deßhalb werden auf den Vorſchlag der Apoſtel fieben 
Männer erwählt „zu diejer Nothdurft“. 

Gewöhnlih nimmt man an, daß die Siebenmänner die 
eriten Diafonen find und fteht in ihrer Erwählung die Stiftung 
des Diafonenamtes, oder noch weiter gefaßt des Amtes der 
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Barmherzigkeit neben dem Amte am Wort.! Meinestheils halte 
ih das für irrig. Auffallend ift Schon, daß fie nie Diafonen 
genannt werden. Sie heißen immer die Siebenmänner. Aller- 
dings wird ihr Amt als ein „zu Tiſche dienen” bezeichnet, und 
diejer Ausdruck hat wohl am meiften dazu verführt, in ihnen 
die erjten Diafonen zu jehen. Aber der Ausdrud „dienen“ 
und „Dienſt“ wird im Neuen Teftament von jeder in der Ge— 
meinde vorkommenden Dienftleiftung gebraucht, keineswegs allein 
von der der Diafonen.? Noch auffallender ift e8, daß Lucas 
nachher die Siebenmänner in der Jerufalemitifchen Gemeinde 
gar nicht mehr erwähnt, wohl aber Presbyter (Ap.-Geſch. 11, 30; 
15, 6), Weltefte, ohne uns doch irgendwie zu erzählen, daß 
jenes Amt bejeitigt, diejes eingejeßt jei. Legt diefe Beobachtung 
ſchon die VBermuthung nahe, daß die Sieben nicht die erſten 
Diafonen, jondern die eriten Melteiten find, oder richtiger aus— 
gedrüdt, daß ihr zunächit für ein einzelnes ganz bejtimmtes 
Bedürfniß geitiftetes Amt fih nachher allmählich zum Umfange 
de3 Meltejtenamtes erweiterte, jo wird dieje Bermuthung zur 
Gewißheit durch die fernere Beobachtung, daß nad) einem aus— 
drüclihen Zeugniffe der Apoftelgejchichte jpäter die Armenpflege 
auch in Serufalem in der Hand der Xelteiten Liegt. Den Ael— 
teften und nicht den Siebenmännern wird die Handreihung, 
welche die Gemeinde in Antiochien zur Zeit der Hungersnoth 
unter Claudius für die Armen in Jeruſalem gefammelt hat, 
übergeben (Ap.-Geſch. 11, 30). Allerdings könnte man fi nun 
die Sache jo vorftellen, daß das Siebenmänneramt nur jo 
lange beftanden habe, als die Gütergemeinjchaft bejtand, nach— 
her aber mit der Gütergemeinfchaft befeitigt, und dann zur 
Leitung der Gemeinde überhaupt Meltefte eingejeßt jeien. Aber 
wir haben ſchon gejehen, daß von einer förmlichen Bejeitigung 
der Gütergemeinjchaft nicht geredet werden kann. Much als 
die Ausgleihung des Befißes in dem anfänglichen weiteren 
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Umfange nachließ, blieb doch noch eine folche, wern auch in be= 
Ihränfterem Maße beitehen, Gaben wurden noch imnter gegeben 
und Armenpflege geübt. Fir die Thätigfeit der Sieben wäre alfo 
immer no Raum gewejen, ganz abgejehen davon, daß es doch 
feltfam wäre, wenn Lucas und von fo tief greifenden Verän— 
derungen in der Verfaffung der Gemeinde gar feinen Bericht 
gäbe, fondern jo ohne ein Wort darüber zu jagen, die Sieben 
männer verſchwinden und die Melteiten auftreten ließe. Wir 
werden uns aljo die Entwidelung folgendermaßen vorftellen 
müffen. Zunächſt wurden, um einem bejtimmt vorliegenden 
Bedürfniß, dem zu Tische dienen, zu genügen, die Sieben- 
männer erwählt, während in allen jonftigen Stüden die Lei— 
tung der Gemeinde den damals nod in Serufalem anweſenden 
Apofteln verblieb. AS dann die Apoſtel nah) und nach Jeru— 
falem verließen, fam auch die übrige Gemeindeleitung in die 
Hände der Siebenmänner, deren Amt fi) jo allmählich zum 
Umfange des Xeltejtenamtes erweiterte, bis fie dann auch mit 
dieſem Namen bezeichnet wurden. 

Ueberhaupt iſt es aber irrig, fi) den Diafonat als „Amt 
der Barmherzigkeit”, als „Almoſenpflegeamt“ vorzustellen. Die 
Leitung der Barmherzigfeitsübung, der Armenpflege hat nie= 
mals den Diafonen zugeitanden. Sie liegt in den Händen 
der Presbyter und jpäter der Biſchöfe, und die Diafonen leijten 
dabei nur Hülfsdienfte. Das iſt überhaupt die Stellung der 
Diafonen in dem Organismus der Gemeinde, Das conftitui- 
rende Amt iſt daS der Aelteſten; fie regieren und leiten das 
gefammte Gemeindeleben, und ohne dieſes Amt iſt überhaupt 
eine geordnete Gemeinde nicht denkbar. Ihnen untergeordnet 
find die Diafonen, deren Aufgabe e8 ift, den Xeltejten und der 
Gemeinde nach den verjchtedenften Seiten hin hülfeleiftend zu 
dienen. Ihr Amt verhält fich zu dem Melteitenamte, wie das 
Charisma der „Hülfleiftungen“ zu dem Charisma des „Re— 
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gierens.““ Allerdings iſt num ein weſentliches Stüd dieſer 
Hülfleiftung die Unterſtützung der Aelteſten bei der Armenpflege, 
jo jehr, daß „Diakonie“ auch geradezu Almoſen bezeichnet. Aber 
die Leitung ſteht doch immer den Xeltejten oder dem Bijchofe 
zu. in bejondere® „Almoſenamt“ neben dem Xelteftenamt 
hat es nie gegeben. 

Auffallend ift e8, daß im Neuen Teftament jo jelten Dia- 
fonen erwähnt werden. Nur zweimal fommen fie ausdrücklich 
vor, Phil. 1, 1, wo fie im Gruß neben den Melteften als 
Gemeindebeamte ftehen, und 1 Tim. 3, 8, wo der Apoſtel 
für fie ebenjo wie für die Aeltejten Initructionen gibt. Sonft 
finden wir fie nirgends. Paulus und Barnabas ordnen in den 
Gemeinden, die fie gegründet haben, Aelteſte (Ap.-Geſch. 14, 23); 
von Diafonen ift feine Rede. Ganz ähnlich befiehlt Paulus 
dem Titus, die Städte Hin und her mit Melteften zu beſetzen 
(Tit. 1, 5), Diafonen erwähnt er nicht. Auch im 1. Brief Petri 
begegnen uns wohl Aeltejte, aber feine Diafonen. Jedenfalls 
ergibt fi) daraus, daß fie hinter den Aelteſten ſtark zurück— 
treten. Eine Gemeinde ohne Meltefte kann es nicht gegeben 
haben, wohl aber Gemeinden ohne Diafonen. Denn die Dienfte 
derjelben konnten, wenigſtens jo lange die Gemeinden noch jehr 
flein waren, recht gut von einzelnen dazu tüchtigen und willigen 
Gemeindegliedern wahrgenommen werden, ohne daß dieje einen 
eigentlich amtlichen Charakter hatten. Dahin weiſt namentlich 
die für die Entitehung des Amtes jo intereffante Stelle 1 Cor. 
16, 15, wo von dem Haufe Stephanas gejagt wird: „Sie find 
die Eritlinge in Achaja und haben fich ſelbſt verordnet zum 
Dienst der Heiligen“.“ Solche freiwillige Dienftleiftungen waren 
fogar naturgemäß das erite und entiprechen der Entjtehung 
der Aemter in der Kirche. Zum Amt gehört zweierlei, die Gabe 
und der Beruf d. i. die Anerkennung der Gabe, der Auftrag, 
fie in einem bejtimmten Sreife zu verwenden. Der Weg ift 
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num nicht der geweſen, daß die Apoſtel zuerſt Aemter feſtgeſtellt 
hätten, ſondern der, daß der Herr Gaben gibt, die anfangs 
frei verwendet und dann erſt, wo es das Bedürfniß und die 
Ordnung fordert, in ein Amt gefaßt werden. So wird es 
namentlich bei der Diakonie gegangen ſein. Solche, die dazu 
Gaben und Liebe hatten, thaten von ſelbſt, was ſonſt den 
Diafonen zufam, und erſt jpäter, wenn das Wachsthum der 
Gemeinden es nöthig machte, wurde aus der freien Gabe 
und Liebe ein geordnetes Amt. Beweis dafür ift auch der 
Umftand, daß es noch Sahrhunderte jpäter neben den von der 
Gemeinde unterhaltenen Diafonen folche gibt, die nicht von der 
Gemeinde unterhalten werden, fondern umfonft und frei dienen. 
Ja in gewiſſem Sinne wiederholt fich diefer Vorgang gerade 
auf dem Gebiete der Liebesthätigkeit immer von neuem. Mo 
neue Bedürfniffe neue Arbeit nöthig machen, ſchenkt der Herr 
dem oder jenem die Gabe und den Liebestrieb zu diejer Arbeit. 
Sie wird zunächit frei gethan und geht erit allmählich, wenn fie 
fi als dauernd nothwendig und erfolgreich erwiejen hat, in 
ein geordnetes Amt über. Die Diakonie iſt überhaupt ihrer 
ganzen Natur nach fließender als das Negieramt. Diener joll 
jeder Chriſt fein (vgl. 1 Petri 4, 10) mit jeinen Gaben und in 
feinem Kreife. Während deßhalb im Neuen Teſtamente von 
Diafonen nur jehr felten die Nede ift, iſt von Dienen und 
Dieniten jehr oft die Nede. Gibt es auch amtsmäßig dem 
Dienen obliegende Perſonen, jo geht doch das amtlihe Thun 
und die perfönliche Dienftleiitung in einander itber. Beim Re— 
gieramt ift e& anders; das tft feiner Natur nah) von Anfang 
an abgejchlofjener. Nicht jeder Chrift ift Presbyter, jeder aber 
eigentlich von jelbit ein Diakon, ein Diener aller. 

Noch Fliegender tit offenbar die weibliche Diakonie, und 
darin liegt der Grund, weßhalb die Nachrichten über dieſelbe 
aus der ältejten Kirche ſich jo jchwer zu einem Gefammtbilde 


74 Grites Buch. IV. Kap. Anfänge u, Grundlegungen i.d. apoft. Zeit. 


vereinigen laſſen. Zwar gab es zweifellos ſchon in der apo— 
ſtoliſchen Zeit weibliche Perſonen, denen die Diakonie berufs- 
mäßig und amtsmäßig übertragen war. Cine ſolche Diafone 
Der Name „Diakoniſſe“ fommt im Neuen Teftamente nicht vor) 
war die Phöbe, der der Apoftel den Nömerbrief mitgab, und 
die er 16, 1 mit den Worten bezeichnet, „die da ift eine Dia— 
fone in der Gemeinde Kenchreä”. Ob die gleich nachher erwähnte 
Tryphäna und Tryphoſa (B. 12) und die Perfis, von der der 
Apoſtel jagt, „ſie hat viel gearbeitet in dem Herrn“, Diafonifjen 
find oder nur Frauen, welche in nicht amtlicher Stellung aus 
freier Liebe zu dem Herrn ähnliche Dienste Leifteten wie die 
Diakonifjen, muß dahinitehen. Noch weniger wahriheinlic ift, 
daß die Phil. 4, 2 erwähnten Euodia und Syntyche Diakoniſſen 
find. Dagegen halte ich mich überzeugt, daß die 1 Tim. 3, 11 
gegebenen Inftructionen nicht, wie man meift annimmt, den 
Meibern der Diafonen gelten, die auch Luther in feiner Ueber— 
jegung durch das don ihm eingejchobene Wort „ihre“ bezeichnet, 
fondern Diafonifjen.® Ueber die Beitellung der Diafoniffen 
und den Umfang ihres Dienftes läßt fich aus dem Neuen Teitas- 
mente nichtS ficheres entnehmen. Doch legt die eben erwähnte 
Stelle den Schluß nahe, daß fie in den Häufern der Gemeinde- 
glieder Dienfte Leifteten, weßhalb der Apoitel von ihnen for— 
‚dert, daß fie nicht Xäfterinnen fein jollen, die Klatjch von einem 
Haufe ins andere tragen, und daß fie auch mit der Verwen— 
dung von Armenmitteln zu thun hatten, weßhalb er von ihnen 
bejonder® auch Treue fordert. Ganz anderer Art ift das 
1 Tim. 5, 3 ff. erwähnte Inftitut der Witwen. Während die 
Diakoniffen in erfter Linie zum Dienen berufen waren, dann 
, aber auch, jo weit fie dejfen bedurften, ihren Unterhalt von der 
Gemeinde empfingen, war bei den Witwen, wie jchon ihr Alter 
(über 60 Jahre) und die Beftimmung des Apoftels, daß feine 
Witwe, die noch von ihren gläubigen Verwandten verjorgt 
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werden kann, in die Lifte der Witwen aufgenommen werden 
foll, zeigt, die Unterftügung die Hauptjache. Daneben nahmen fie 
aber als „echte Witwen”, die ihren Ehriftenglauben in heiligem 
Wandel und eifrigem Wohlthun bewährt hatten, eine Ehren— 
ftellung in der Gemeinde ein und leifteten auch wohl noch ſo— 
weit Dienfte, als ihr Alter das zulieh, obwohl der Apoftel 
mehr al3 daS die Verpflichtung des Gebets, der Fürbitte, daß 
fie „bleiben am Gebet und Flehen Tag und Naht“ hervortreten 
läßt. ® 

Uebrigens dürfen wir und dieſe amtliche Organifation der 
Liebesthätigkeit in der eriten Zeit nicht Schon fo ftabil voritel- 
len, wie jie e8 jpäter wurde. Das entjprähe dem Charakter 
der Zeit nicht, in der man weit davon entfernt war, die Uebung 
der Barmherzigkeit amtlich angeftellten Perſonen zu überlaffen. 
Vielmehr trug das Meifte damals noch einen privaten Cha— 
rakter; jeder einzelne that willig und freudig, was er fonnte. 
Grwähnt doch die Apojtelgefhichte von einer Chriftin, deren 
Liebesarbeit in gewiſſem Sinne ald vorbildlich hingeſtellt wird, 
der Tabea in Joppe, mit feinem Worte, daß fie eine amtliche 
Stellung eingenommen habe, obwohl ihre Fürforge fich auch auf 
folche Perſonen erftredte, welche, wie die Witwen, ſonſt ge— 
meindejeitig verforgt wurden. Deren mochte es viele geben, 
die wie Tabea „voll guter Werfe und Almoſen“ waren, auch ohne 
Diafonen oder Diafoniffen zu fein. Auch waren die Verhältniffe 
in den einzelnen Gemeinden gewiß mannigfach verjchteden. Wäh— 
rend in der Gemeinde Soppe die Tabea in freier Weife den 
Armen diente, überwog anderswo die amtliche Stellung. Nur 
die Grundzüge einer Organifation der Liebesthätigfeit waren 
vorhanden. Neben der freien Thätigfeit der einzelnen Gemeinde— 
glieder nahmen fich auch die Gemeinden als jolhe durch ihre 
Organe der Nothleidenden an. Die Leitung auch diejer Thätig- 
feit fiel den Xeltejten zu, denen hülfeleiftend aber untergeordnet 
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amtliche Diafonen und Diafoniffen oder auch die Witwen oder 
fonjt geeignete Berjönlichkeiten zur Seite ftanden. 

Bergeffen wir nicht, daß gerade in diefer Organifation der 
Liebesthätigfeit daS Neue lag, aber überjehen wir auch nicht, 
daß dieſe Organijatton felbit nur aus dem neuen Geifte ent— 
fprang, der in den Gemeinden lebte. Wir erfennen diefen Geift 
aus den apoftolifchen Briefen. Stellen wir denn in den Hauptzügen 
wenigſtens zufammen, was diele über Liebeöthätigfeit bieten. 

Epheſ. 4,28 jagt Paulus: „Wer geftohlen hat, der ftehle 
nicht mehr, jondern arbeite und jchaffe mit den Händen etwas 
Gutes, auf daß er habe zu geben dem Dürftigen.“ In diejen 
Worten find drei Stücke mit einander verbunden, auf deren 
richtiger fittlicher Würdigung und richtiger Zuſammenfaſſung 
die Gejundheit des ſocialen Lebens beruht, während alle Krank— 
heit desjelben in der faljchen fittlichen Würdigung dieſer drei 
Stücke und in ihrer Zostrennung don einander ihren Grund 
hat. Wir werden, um die Entwidelung und Gejtaltung der 
Liebesthätigfeit in dei verjchtedenen Zeiten der Kirche zu ver— 
stehen, jede Zeit darauf zu prüfen haben, wie fie zu diejen drei 
Stücen fteht, ob fie über die Arbeit, das Eigenthum und die 
Almoſen fittlich gefund urtheilt, und werden finden, daß nicht 
bloß ein Fehler in dem einen Stüde Fehler in den andern 
nach fich zieht, ſondern daß fich darnac auch die ganze Liebes— 
thätigfeit der Zeit verjchteden geftaltet. 

Schon in dem angeführten Worte ftellt der Apoſtel die 
Arbeit als Pflicht des Ehriften Hin, und zwar entnimmt er das 
Gebot der Arbeit dem Verbot des Stehlens. Nihtarbeiten ift 
auch ftehlen. Denn wer ſelbſt nicht irgendwie an der Produe— 
tion der irdiichen Güter thätig Theil nimmt, der lebt jo oder 
anders auf Koften feiner arbeitenden Mitmenjchen. Noch be— 
ftimmter tritt die Pflicht der Arbeit 2 Theil. 3, 12 hervor, wo 
der Apoftel ausdrüdlich im „Namen Jeſu“ das Gebot aufftellt, 
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„mit ſtillem Weſen zu arbeiten.“ Es gehört alſo zur Erweiſung 
ſeines chriſtlichen Lebens, daß ein Chriſt arbeitet, wie denn der 
Apoſtel auch die Müſſiggänger, die unordentlich wandeln, von 
der chriſtlichen Gemeinde ausgeſchloſſen wiſſen will, und ſich ſelbſt 
gerade in dieſem Stücke der Gemeinde zum Vorbild hinſtellt. 
Unverfennbar thut er das mit einem gewiffen Stolze. Er fieht 
es als jeinen Ruhm und feine Ehre an, daß er nicht umsonst 
das Brot genommen von irgend Jemand, jondern mit Mühe 
und Anftrengung Tag und Nacht gearbeitet hat, um feinem 
beichiwerlich zu werden. Gemeint ift aber immer die Arbeit 
in dem jedem von Gott zugewiejenen Berufe. „Mit ftillem 
Weſen“ fol ein Chriſt arbeiten, nicht fahrig, bald diejes, bald das 
angreifend, jondern stetig, auf einen Punkt gerichtet foll er das 
thun, was ihm Gott in jeinem Berufe zugewiejen. Allerdings 
redet die Schrift nirgends von dem irdijchen Beruf. Immer 
meint fie, wo bon Beruf die Rede ift, und es ift jehr oft da— 
bon die Rede, den himmlischen Beruf, den Beruf zum Gottes— 
reiche. Aber diefer Beruf jchließt den irdiſchen in fich, denn 
eben in feiner irdifchen Berufsarbeit joll Jeder feinen Beruf 
zum Gottesreiche bethätigen, darin das Neich Gottes fördern, 
indem er an feinem Theile mithilft, die große dem Menjchen 
bei der Schöpfung geftellte Aufgabe, die Erde zu beherrichen, 
zu löſen. Welchen Beruf Semand hat, das ift einerlei. Der 
irdiſche Beruf verhält fi) dem Gottesreiche gegenüber völlig 
neutral. Es kann Jemand Freier oder Sflave fein, in der Ehe 
leben oder ehelos, und doch in dem einen wie in dem andern 
Beruf am Gottesreich Theil haben. Dder pofitiv ausgedrüct, 
jeder Beruf kann und joll der Stoff werden, an dem die Zus 
gehörigfeit zum Gottesreiche, die Gottesfindfchaft, das chriftliche 
Leben fich bethätigt und auswirkt. Deßhalb gilt als Negel, 
daß ein Seder in dem Berufe bleibt, in dem er berufen ift 
(1 Cor. 7,20 ff), jelbit der Sklave. Denn auch als Sklave 
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fann er ein Glied des Gottesreiches fein und fich jo bewähren. 
Damit hat die Arbeit wieder ihre fittliche Würde, ihre Ehre er— 
langt. Sie ift Gottes, ſie ift Chriſti Gebot, fie ift Auswirkung 
der himmlischen Berufung. Und zwar jede ehrliche Arbeit ohne 
Unterfchied. Der qualitative Unterfchied der Arbeit ift ver— 
ſchwunden. Die einfache Handarbeit, und an dieje denkt ja der 
Apostel gerade, wenn er von Arbeit redet, ja die Arbeit des 
Sklaven iſt fittlich betrachtet ebenfo werthvoll wie die Höchite 
und umfaſſendſte. Es fommt nicht darauf an, was Jemand 
thut, fondern wie er e8 thut, in welchen Sinne und Geifte, 
Die Frucht der Arbeit ift das Gigenthum. „Ringet darnad), 
daß ihr ftille jeid und das Eure ſchaffet,“ Heißt es 1Theſſ. 4, 11, 
und 2 Theil. 3, 10: „So Jemand nicht will arbeiten, der ſoll 
auch nicht eſſen.“ Es ijt Gottes fittlihe Weltordnung, daß der 
Beſitz und der Genuß der irdifchen Güter an die Arbeit ge- 
bunden ift. Im der Achtung der Arbeit iſt auch die Achtung 
de3 Eigenthums mitgegeben. Beides iſt unzertrennlich mit 
einander verbunden. Mit der Achtung der Arbeit fällt auch 
die Achtung des Eigenthums und umgefehrt. So erfennen 
denn die Apostel auch das Recht des Gigenthums rückhaltslos 
an. Nirgends findet fich eine Spur davon, daß der Reichthum 
als Sünde oder ald aus der Sünde ftanımend betrachtet wurde. 
Er wird als ungewiß bezeichnet (1 Tim. 6, 17), ein Chrift fol 
auf feinen Reichthum nicht ftolz fein (ebendaf.), nicht fein Ver— 
trauen darauf feßen; die werden gewarnt, welche reich werden 
wollen, weil damit jo vielBerfuchungen verfnüpft find A Tim. 6,9), 
aber der Belit an fich wird anerfannt. Paulus vermag Alles 
in Chrifto, auch reich fein, auch Ueberfluß Haben, jo gut wie 
arm fein und Mangel leiden, und Johannes gebietet den Reichen 
nicht, ihren Neichthum mwegzumerfen, wohl aber jollen fie eine 
offene Hand haben für die darbenden Brüder. Nicht das Necht 
des Eigenthums, auch nicht das Necht eines über das zum 
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Leben Nothwendige hinausgehenden Eigenthums, jondern nur 
die fi daran heftende Selbitiucht wird verworfen. Dahin 
zielen auch die ergreifenden Worte des Jacobus, in denen er 
über die jelbitfüchtigen Reichen das Wehe ausruft (5, 1 ff). Der 
Zwed des Arbeitens iſt nad) Eph. 4, 18 nicht das jelbjtfüchtige 
Haben, Befigen und Genießen, jondern „daß er habe zu geben 
dem Dürftigen.” Der Ehrift iſt Haushalter über die irdijchen 
Güter und weiß fi, gliedlich mit allen verbunden, ſchuldig, auch 
mit diefer Gabe Gottes allen zu dienen. 

Daraus Folgt einerjeit3 die Pflicht, andererſeits die Frei— 
heit des Almojengebens. Nie hat Jemand die Pflicht, feinem 
Nächſten in Liebe zu dienen, ergreifender gepredigt als der 
große Mpojtel des Glaubens, St. Paulus. In jedem feiner 
Briefe finden wir dahin zielende Mahnungen. Aber nie hat 
Semand auch die völlige Freiheit de8 Geben? fo betont wie er. 
Er erinnert daran, daß der Herr fih für uns gegeben, daß er 
um unfertwillen arm geworden ift (2 Cor. 8, 9), er weit auf 
die Ernte hin, welche auf die Saat folgen wird (2 Cor. 9, 6), 
und mahnt eindringlich zur Beifteuer für die arme Gemeinde 
in Sernjalem (2 Cor. 8, 14). Aber nirgends findet fich ein 
Wort, welches einem Gejeße auch nur ähnlich fähe. Er mahnt 
auch, reichlich zu geben, er rühmt die Chriften in Meacedonien, 
die fast über ihr Vermögen gegeben haben (2 Cor. 8, 2. 3), und 
will dadurch die Korinther zur Nachfolge reizen. Aber nirgends 
findet fih auch nur eine Andeutung, daß ein gemwijjes Maß zu 
geben Pflicht fei, fondern ein über daS andere Mal betont er, 
daß es ganz in dem freien Willen jedes Ginzelnen fteht, ob 
und wie viel er geben will. „Ein jeglicher nach) feiner Willfür, 
nicht mit Unwillen oder aus Zwang, denn einen fröhlichen 
Geber hat Gott lieb“ (2 Cor. 9,7), das ift fo zu fagen die 
magna charta der freien Liebesthätigfeit. Alles kommt hier 
auf die Willigfeit an, daß man ein geneigtes Gemüth hat 
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(2 Eor. 8, 11), daß man ein fröhlicher Geber iſt, daß man 
„mit Luft” Barmherzigkeit übt (Nom. 12, 8). Darnach bemißt 
fih das MWohlgefallen Gottes, nicht nach der Größe der Gabe 
(2 Cor. 8, 12). Den Macedoniern rühmt er nad, daß fie ein— 
fältig gegeben haben und darum reichlich (2 Cor. 8,2). Die 
Einfalt gibt reichlich, denn fie hat feine Nebengedanfen, jondern 
faßt jchlicht und gerade nur das Liebeswerf und dejjen Zweck 
in's Auge. Er jagt von ihnen, daß fie fich ſelbſt zuerft dem 
Herrn ergeben haben (2 Cor. 8, 5), und fpricht damit aus, was 
dem Almojen erit wahren Werth verleiht, nämlich daß es nicht 
ein todtes Hingeben des Geldes ift, bloß ein äußerliches Ver- 
zichten auf einen. Theil feiner Güter, ſondern Selbithingabe, 
Aufopferung des eigenen jelbitiichen Interefjes. Der Zweck der 
Gaben it, daß der Unterſchied zwiſchen Ueberfluß und Mangel 
ausgeglichen werde, und jo eine Gleichheit entitehe (2 Cor. 8, 14). 
Denn wenn Gott die irdiſchen Güter ungleich ausgetheilt hat, 
dem einen Heberfluß, dem andern Mangel zugetheilt, jo iſt jeine 
Abſicht nicht, daß es fo bleibe, fondern es ift in dem Weltplan 
Gottes darauf gerechnet, daß durch die mittheilende Liebe 
eine Audgleihung eintrete, und jo das Ziel erreicht werde, 
welches in der Gejchichte vom Sammeln des Manna vorge— 
bildet ift: „Der viel fammelte, hatte nicht Ueberfluß, und der 
wenig ſammelte, hatte nicht Mangel.” Man braucht auch nicht 
zu fürchten, daß auf diefe Weife etwa nur der Unterfchted werde 
verfchoben werden und auf Seiten des Gebenden Mangel ent 
ftehen. Denn Gott, der dem Säemann Samen reicht, wird auch 
denen, die andern geben, Brot darreichen und jchaffen, daß fie 
in allen Dingen volle Genüge haben (2 Cor. 9, 10.8). Der 
Segen des Geben ift, daß der Gebende genügjam wird. Wie 
Genügſamkeit einerjeits die Vorausſetzung des Gebens ijt, 
ſo andererſeits die ſittliche Folge des Gebens. Das Geben 
macht genügſam. Wer reich iſt, aber ungenügſam, der hat doch 
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nie genug und meint immer, nicht geben zu können und zu 
dürfen. Wer wenig hat, aber genügſam iſt, der hat doch immer 
genug, auch zu geben, und im Geben wird er in ſteigendem 
Maße genügſam. Hier liegt das Geheimniß, weßhalb ſo oft 
die Armen mehr geben als die Reichen. Ueberhaupt bewährt 
es die Geſchichte der Liebesthätigkeit unzählige Male, daß das 
Größte geſchehen iſt, wo viel kleine Gaben zuſammenfloſſen. 
Der Apoſtel Paulus legt denn auch auf die kleinen Gaben 
großes Gewicht. Er leitet die Gemeinde an, jeden Sonntag 
kleine Gaben, je nach ihren Einnahmen und namentlich, wenn 
Jemand einen glücklichen Gewinn in ſeinem Geſchäfte hat (das 
beſagen die Worte 1 Cor. 16, 2, nicht wie Luther überſetzt, „was 
ihm gutdünkt“) zurüdzulegen, damit, wenn der Apoſtel kommt, 
die Collecte abzuholen, das Geld bereit Liegt. Aus vielen kleinen 
Gaben fließt zuleßt eine große Gabe zuſammen. Nirgends 
zeigt fich die Macht des Kleinen in der Welt jo augenjcheinlich 
iwie in der Liebesthätigfeit. Die Scherflein der Witwen haben 
von je her mehr ausgerichtet als die Hände voll Geld der 
Neihen. Nicht da hat die Liebesthätigkeit ihre höchſten Triumphe 
gefeiert, wo Neiche mit vollen Händen gaben, fondern two viel 
Eleine Gaben zujammenfloffen. Da am meilten offenbart fi) 
auch der Segen, den der Apoftel von den Gaben erwartet, daß 
die Liebesgaben ein Band werden, welches die Herzen verbindet, und 
daß Gott über dem allem hochgepriefen wird (2 Cor. 9, 12—15). 

Endlich hebt der Apoſtel auch die Sorgfalt hervor, mit 
der die Collecte verwaltet wird. Er überbringt fie nicht allein, 
fondern läßt fi) Gejandte der Gemeinden zuordnen, um zu 
verhüten, daß ihm nicht Jemand Uebles nachjagen möge wegen 
diefer reihen Steuer, und daß Alles redlich zugehe, nicht allein 
vor dem Herrn, jondern auch vor den Menſchen (2 Cor. 8, 20. 21). 
Auch das jteht wieder im Zufammenhang mit der vollen Frei: 


heit des Gebens. Dieje jeßt Vertrauen voraus zu dem, welcher 
Uhlhorn, Liebesthätigkeit in der a. K. 6 
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die Gaben ſammelt und verwendet. Wo das fehlt, werden die 
Gaben nicht fommen. PVertrauen allein fann fie in reichen 
Maße hervorloden. 

Sp ausführlich wie Paulus hat zwar feiner der andern 
Apoftel fi Über Liebesgaben und Liebesarbeit ausgejprochen, 
alle haben fie aber doch ernitlich dazu ermahnt. Wie donnert 
Jacobus gegen die jelbitlüchtigen Neichen, die ihre Herzen wei— 
den wie auf einen Schlachttag, die den Arbeitern ihren Lohn 
verkürzen, wie hält er ihnen, einem altteftamentlichen Bropheten 
ähnlich, daS nahende Gericht vor, und wie drangt er anderer- 
ſeits auf Liebeswerfe, ohne die der Glaube fein jeligmachender 
- Glaube ift. Der echte Gottesdienst ift, die Witwen und Waijen 
in ihrer Trübſal beſuchen (1, 27). Was hilft es bloß mit 
Morten zu lieben, die Liebe muß That werden, daß man dem. 
Nächiten gibt, was ihm noth ift (2, 14. 15). Wie oft fehrt 
auch bei Petrus die Mahnung Liebe zu üben twieder, und Jo— 
hannes erklärt, wer den Nächiten nicht liebt, der liebt auch Gott 
nicht, und mahnt, die Hand aufzuthun und zu lieben nicht mit 
Morten und mit der Zunge, jondern, mit der That und mit 
der Wahrheit. 

Die vorhandenen Nachrichten reichen nicht aus, um ein 
vollitändiges® und ins Einzelne ausgeführtes Bild der Liebes- 
thätigfeit in der apoftolischen Zeit zu geben, aber fie genügen 
doch, um zu zeigen, welch inniges und reiches Liebesleben vor— 
handen war. Zwar wir werden wohl thun, uns daßjelbe jo 
einfach wie möglich vorzuftellen, und dürfen ja nicht an come 
plicirte Inftitutionen oder gar irgend etwas Anftaltliches denken. 
Wie aus der charismatishen Begabung erit allmählich Aemter 
mit beſtimmtem Wirkungsfreiie entſtehen, jo überwiegt auch auf 
diefem Gebiete noch das Charisma „der Hülfleiftungen”. 
Die ganz freie an fein Amt gebundene Brivatwohlthätigfeit, 
welche hilft, wo fie helfen kann, ift noch bei weiten die Haupt— 
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jache; ja bei der Stleinheit der Gemeinden, die fich in Privat— 
Häufern verfammelten, trat der Unterſchied der Privatiwohlthätig- 
feit und der gemeindlihen noch wenig hervor. Doc gab es 
gewiß auch in Eleinen Gemeinden eine Gemeindefaffe, die durch 
freiwillige Gaben gejpeift, und aus der dann nicht bloß, was 
zum Unterhalt der Gemeindebeamten, fo weit fie fich nicht ſelbſt 
erhielten, oder reifender Evangeliſten und Apoftel nöthig war, 
heftritten wurde, ſondern welche auch die Mittel Lieferte zur 
Unterftüßung der Armen. Eine jolche trat nur ein, wo ein Gemeinde— 
glied durch Alter oder Krankheit oder ſonſtwie unfähig war, 
jein Brot zu berdienen. Müſſiggänger, die unordentlih ware 
deln, ſollen nach der Anweiſung des Apoftels aus der Gemeinde 
ausgeichlofjen werden (2 Theſſ. 3, 6). Damit hörte dann auch 
jede regelmäßige Unterftüßung auf. Der Einzelne mochte jol- 
chen Ausgeſchloſſenen immer noch, wie auch einem Heiden, eine 
Gabe reihen, von der Gemeinde empfingen fie nichtS mehr, die 
unteritüßt feine Müffiggänger. Sodann wird vorausgeſetzt, 
daß zunächit die Angehörigen thun, was fie fünnen. Die Ge- 
meindeunterftüßung joll von dieſen nicht mißbraucht werden, 
um fich ihrer Pflicht zu entziehen. „So Jemand die Seinen, 
jonderlich feine Hausgenoffen nicht verjorgt, der hat den Glauben 
verleugnet und ift ärger als ein Heide“ (1 Tim. 5, 8). Selbit- 
verftändlich beſchränkte fich die Unterftügung auf das zum Leben 
Nothwendige. Wenn der Apoſtel von allen Chriften Genüg— 
jamfeit fordert, daß fie fich genügen lafjen, wenn fie Nahrung 
und Kleidung haben (1 Tim. 6, 8), wie viel mehr wird das 
von den Armen gefordert fein. 

Eine Unterftügung wurde den ärmeren Gemeindegliedern 
auch dur die Agapen zu Theil. Sie wurden zu Anfang in 
der jerufalemitiihen Gemeinde täglich gehalten, ſpäter nur 
noch an einzelnen beitimmten Tagen, wahriheinlid ſchon in 
früher Zeit am eriten Tage der Woche, Sonntage. In Troas 
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wenigftens finden wir Die Gemeinde am Sonntage zu einem 
Liebesmahl verjammelt, und 1 Cor. 11, 34 läßt wenigſtens 
jchließen, daß die Gemeindeglieder ihre regelmäßigen täglichen 
Mahlzeiten in ihren Häufern hielten. Zu dem Mahle brachten 
die Gemeindeglieder Speife und Trank mit, die Befigenden 
mehr, die Armen weniger oder nicht. Dann wurde von den 
Vorräthen gemeinſam gegefjen, und daran jchloß fich die Feier 
des Abendmahls, weßhalb der Apojtel auch 1 Cor. 11, 20 die 
ganze Feier „Herrenmahl“ nennt. In Korinth und, wie es jcheint, 
auch an andern Orten (Sud. v. 12) waren bei den Liebesmahlen 
allerlei Unordnungen eingeriffen. Statt das Mitgebrachte ge— 
meinjfam zu verzehren, nahm jeder das von ihm Mitgebrachte 
vorab und hielt ftatt des gemeinjfamen Herrenmahles ein Mahl 
für ſich. Sp waren denn die Armen auch nur auf ihr Mit» 
gebrachtes angewieſen und gingen leer aus, „hungrig und be= 
ſchämt.“ Das tadelt der Apoftel aufs ſtrengſte und ordnet an, 
daß einer auf den andern warten und dann ein gemeinſames 
Mahl gehalten werden joll, bei dem nicht der Cine Ueberfluß, 
der Andere Mangel hat, jondern der Heberfluß des Cinen den 
Mangel des Andern ausgleicht. So wurden dieje Liebesmahle 
ein Band, das die ganze Gemeinde ohne Unterjchied vereinigte, 
und dienten zugleich den Armen als Unterjtügung, diejes wohl um. 
fo mehr, als ihnen gewiß auch die übrig bleibenden Reſte zufielen.. 

Unter den Armen nahm man jich ganz bejonders der Witz 
wen und Waifen an. Dahin wies ja ſchon das Alte Tejtas- 
ment, wo fie jo oft als bejonderer Gegenftand der göttlichen Fürs 
jorge erjcheinen und auch den Frommen zu befonderer Fürlorge: 
empfohlen werden. Gerade in diefem Stüde wird fi wohl 
die geordnete gemeindliche Armenpflege am meijten thätig er= 
tiefen haben. Daß eine Anzahl der Witwen eine Ehrenitel- 
lung in der Gemeinde einnahm, ift ſchon oben erwähnt, aber- 
1 Tim. 5, 3 ff. zeigt, daß auch jolche, welche, weil noch zu. 
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jung oder aus anderen Gründen nicht in den Katalog diejer 
Witwen aufgenommen waren, unterftüßt wurden. Von den in 
den Ehrenftand der Witwen aufzunehmenden wird auch das 
Zeugniß gefordert, daß fie Kinder aufgezogen haben, mobei 
gewiß nicht bloß an eigene, fondern ganz befonders auch an 
fremde, elternlofe Kinder zu denfen ift. Daraus ergibt fich 
fowohl, daß Privatleute fich fremder Kinder annahmen, denn 
von der Witwe wird ja gefordert, daß fie es gethan Haben 
foll, ihon ehe fie in den Witwenfatalog aufgenommen ift, als 
auch, daß gemeindefeitig für die Erziehung von Waifen Sorge 
getragen wurde, denn das Hervorheben gerade diejed guten 
Werks deutet an, daß es zu den Dienften der Ehren-Witwen 
gehörte, die von der Gemeinde verjorgten Waifen zu erziehen. 
Hatte der Herr doch jelbit die Kinder zu fich kommen Yaffen, 
fie geherzt und gejegnet. Wie konnte feine Gemeinde anders 
als fich der Kinder annehmen. War der Herr doch felbft ein 
Kind gemwejen, und hatte als Kind in der Krippe gelegen. So 
mußte ja den Seinen ein Kindesleben ein Heiligthum fein. 
Am dfteiten ift von der Verpflegung Fremder die Nede. 
Daß fie der Heiligen Füße gewaschen, wird von der Witwe 
gefordert (1 Tim. 5, 10), und wie oft vermahnen die Apoftel 
zur Gaftfreundfchaft. „Herberget gern” mahnt Paulus (Nöm. 
12,13) und Petrus: „Seid gaftfrei ohne Murmeln“ (1 Betri 4, 9), 
ja der Verfafjer des Hebräerbriefs erinnert an den großen Lohn 
der Gajtfreundichaft, daß Etliche, ohne es zu wiſſen, Engel be= 
herbergt haben (13, 2). Dem Gajus wird eS in der 3. Epiftel 
Sohannis zu bejonderem Nuhme nachgefagt, daß er treulich an 
den Brüdern und Gälten gethan und fie würdiglich vor Gott 
abgefertigt hat, dagegen dem Diotrephes die Vernachläſſigung 
diejer Pflichten zum befonderen Vorwurf gemadt. Es iſt ganz 
natürlih, daß gerade auf diefen Licbesbeweis jolches Gewicht 
gelegt wird. Die Kirche trägt noch ganz den Miſſionscharakter, 
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jedes Glied erachtet es für feine Pflicht, das Evangelium zu 
verbreiten und dem Herrn mehr Gläubige zu gewinnen. Alle 
jtehen fie noch unter dem Befehl des Herrn: „Gehet hin und 
lehret alle Völker.” Deßhalb fann es nicht befremden, daß 
wir bei den Chriiten der erften Zeit eine mehr als gewöhnliche 
Beweglichkeit finden. Nicht bloß die Apoftel, auch andere Chriften 
ziehen von einem Ort zum andern, um für den Herrn zu ar— 
beiten. Sp begegnen wir dem Aquila und der Briscilla zuerſt 
in Korinth, wohin fie von Rom gezogen find, dann in Ephe— 
ſus, dann wieder in Nom. Apollo finden wir in Ephejus, in 
Korinth und wieder in Kreta. Es war ein bejtändiges Kom— 
men und Gehen von Brüdern. Nehmen wir Hinzu die jharfe 
Sonderung der Chriften von den jchon hie und da feindlich ge= 
finnten Heiden, dann werden wir verjtehen, weßhalb gerade 
die Gaftfreundfchaft jo empfohlen und auch in jo weit gehen- 
dem Maße geübt wird. Der reifende Bruder wird nicht bloß 
ins Haus aufgenommen und verpflegt, man rüftet ihn auch 
für die MWeiterreife aus (Tit. 3, 13), geleitet ihn auch noch 
wohl eine Strede Weges, um dann unter Gebet von ihm Ab— 
jchied zu nehmen. Nicht bloß einzelne Chriſten übten jolche 
Gajftfreundschaft, auch die Gemeinde als jolche jorgte Durch ihre 
Borfteher für die Fremden und Gäfte. Debhalb gehört zu den 
Eigenſchaften, die von einem Bijchofe gefordert werden, auch) die, 
daß er gaftfrei fei (1 Tim. 3, 2), und der Apoſtel weilt Titus 
an, den Zenas und Apollo für die Weiterreife auszurüften, daß 
ihnen nicht? gebreche, wobei ihm dann die Gemeindeglieder zu 
Hülfe fommen jollen (Tit. 3, 14). Wohin der Chrift fan, fand 
er eine Gemeinde am Orte, jo fand er in ihr eine Familie, 
die ihn ald ihr Glied aufnahm. So ſehen wir e8 in der 
Apoftelgeichichte, und die Grüße und Dankjagungen der apofto- 
liſchen Bücher liefern einen weiteren Beleg dazu. Gerade das 
ift das Große diejer Zeit, daß die Chriften aller Orten fi) 
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brüderlih eins wiſſen, und daß in diefer Einheit alle Unter- 
ſchiede verichwinden. 

Selbit der am tiefiten greifende Unterſchied im jocialen 
Leben der alten Welt, der von Freien und Sklaven ift hier 
verichwunden und bedeutungslos geworden. Das Verhältniß 
der Kirche und des ChriftentHums zur Sklaverei wird oft falſch 
aufgefaßt, als ob dasjelbe von Anfang an mit vollem Bewußt- 
fein auf die Bejeitigung der Sklaverei hingearbeitet hätte. Viel— 
mehr fteht die Kirche der Sklaverei zunächſt ganz neutral gegen- 
über. Auf ihrem Gebiete ift der Gegenfaß von Freien und 
Sklaven wie jeder andere Gegenjaß aufgehoben. Für fie gibt 
es jo wenig Herren und Kinechte, wie es Griechen und Bars 
baren, Arme und Neiche, Männer und Weiber gibt, es iſt alles 
in Chrifto eins, und das Sflavefein jo wenig ein Hinderniß 
wie das Freifein eine Förderung für die Zugehörigkeit zum 
Gottesreiche. Der Sklave hat daran ebenfo Theil wie der Freie. 
Sit der Freie ein Knecht Chrifti, fo ift der Sklave ein Frei— 
gelaffener Chrifti. Aber auf dem Gebiete des außerlichen, des 
ftaatlihen und jocialen Lebens denkt die Kirche gar nicht dar— 
an, diefe Gegenjäge aufzuheben. Der Herr bleibt Herr, der 
Sklave bleibt Sklave. Die Folge jener Aufhebung des Gegen: 
ſatzes im Gottesreiche ift nicht Außerliche Freilaffung der Skla— 
ven, jondern nur, daß der chriftliche Sklave feinem Herin um 
jo treuer und gewifjenhafter dient, und daß der chriftliche Herr 
feinem Sklaven als Bruder in Chrifto mit Güte und Milde 
begegnet. Von Freilaffung der Sklaven findet fih im Neuen 
Teftament feine Spur, auch 1 Cor. 7, 21 nicht, wo der Apoſtel 
vielmehr den Rath ertheilt, daß der Sklave, ftatt aufs Frei— 
werden zu finnen, lieber feinen Beruf als Sklave recht gebrauchen 
fol.” Auch aus dem Briefe an den Bhilemon fann ich nicht 
herausleſen, daß Paulus für den Onefimus die Freiheit erbittet. 
Solde Gedanken lagen den Chriften der erſten Zeit auch ſchon 
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deßhalb fern, weil fie ganz in der Hoffnung der baldigen Wie- 
derfunft des Herrn lebten, und darüber die Sorge für die Spanne 
Zeit, die fie noch von der gehofften Vollendung des Gottes- 
reichs trennte, ganz in den Hintergrund trat. Sich für dieſen 
großen Tag der Erſcheinung Chrifti rüften und bereit halten, 
das nimmt ihre ganze Sorge in Anjpruch, und das kann der 
Sklave fo gut wie der Freie. Was foll ihm alfo die Freiheit? 
Gr thut im Hinblid auf diefes höhere Ziel, auf die Freiheit, 
die Chriftus bringt, beffer, diefe kurze Zeit Sklave zu bleiben. 

Ueberhaupt beherricht die Hoffnung auf die baldige Voll- 
endung wie das ganze chriftliche Leben fo "auch die Liebesthätig- 
feit. Auf langes Bleiben hier auf Erden richtet man fich noch 
nicht ein. Die Zeit ift kurz, und treibt daS einerfeits, fie aus— 
zunügen mit reichlihem Wohlthun (Gal. 6, 9), To zielt diejes 
doch nie auf die Zukunft, fondern nır auf die Gegenwart. Im 
Blick auf dad Ende, da alles Elend, alle Noth aufhören wird, 
hilft man einander, jo viel man kann, theilt mit einander, 
was man hat in brüderlicher Gemeinjchaft, und iſt genügſam 
und geduldig in Hoffnung auf den Tag, der eiwige Freude 
bringen wird. So erreichte man ohne viel befondere Inſtitu— 
tionen und ohne daß es großer Veranftaltungen bedurfte, doch 
das Ziel, daß in den Chriftengemeinden feiner Mangel litt. 
Sa jo vermochten es diefe armen Gemeinden fogar, über ihren 
nächſten Kreis noch hinaus ihre helfende Hand auszuftreden. 
Als in Jerufalem eine Hungersnoth drohte, fandten die Chriften 
in Antiohien eine Handreihung (Ap.Geſch. 11, 29), und 
Paulus ſammelte in den Heidengemeinden eine reiche Collecte, 
deren Ertrag jelbjt feine Erwartung überjtieg, und fam damit, 
fein gegebenes Verſprechen (Gal. 2, 10) erfüllend, den armen 
Chriſten in Serufalem zu Hülfe. Die Liebe erwies ſich als 
ein mächtiges Band, das die Heidengemeinden mit der jüdiſchen 
Muttergemeinde Jerufalen und unter einander verfnüpfte. Ya 
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auch die Heiden erfuhren diefe Liebe. Galt e& auch als Negel 
„allermeift an des Glaubens Genofjen Gutes zu thun“ (Gal. 
6, 10), jo war die Liebe doch weitherzig genug, fich zugleich als 
Liebe zu allen Menſchen zu bewähren und auch den Heiden zu 
beweiſen, welch neuer, der alten Welt unbekannter Geift hier 
waltete. 

So wie damals konnte es nicht bleiben. Es war der 
Frühling, der vorüber ging, wie jeder Frühling auf Erden. 
Es war die Zeit der Kindheit, die mit ihrem Glanz und 
Schimmer ſchwindet. Es iſt falſch, in der apoſtoliſchen Zeit ein 
Vorbild für alle Zeiten in der Art zu ſehen, daß ihre Inſtitu— 
tionen für immer maßgebend wären. Maßgebend iſt nur die 
damals herrichende Gefinnung. Für die Inftitutionen ift nur 
die Grundlage gegeben, auf der fünftige Zeiten weiter zur 
bauen haben. Die Kirche jol fich einleben in die Welt, ihre 
Aufgaben in der Welt erfüllen. Das fann nicht geichehen, ohne 
daß auch die noch vorhandene Sünde mitwirft und Trübungen 
herborruft. Auch die Gefchichte der Liebesthätigfeit weit ſolche 
Trübungen auf. Klingt doch ſchon im Neuen Teftament jelbit 
der Borwurf an: „Das habe ich wider Dich, daß du die erfte 
Liebe läſſeſt“ (Offenb. 2, 4. Aber das Bild der ältejten Kirche, 
welches wir mitnehmen, gibt uns doch die Gewißheit, daß ein 
Neues da ift, wie es die alte Welt nicht fennt, daß der Ge— 
meinde Chriſti feine Liebe eingepflanzt ift, und darin haben 
wir die Bürgichaft, daß, wie dieſes neue Liebesleben auch zeit- 
weilig getrübt werden mag, es doch nie wieder verſchwinden 
fann. Die Gemeinde Chriftt kann und wird nie fein ohne 
Liebes- und Barmherzigfeitsübung. Die Sonne tft aufgegangen 
und wird alle fie verdunfelnden Wolfen doch immer wieder 
fieghaft durchbrechen. 
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Erſtes Kapitel. 


2lemut und 2torth, 


Armut und Noth gab es genug im weiten römischen 
Neihe. Ob mehr als heute oder weniger? ift eine ſchwer zur 
beantwortende Frage. Denn abgejehen davon, daß die vor— 
bandenen Nachrichten nicht ausreichen, eine auc nur annähernd 
richtige Statiftit der Armut aufzuftellen, find die VBerhältniffe 
der Zeit von denen der Gegenwart jo grumndverjchteden, daß 
eine Vergleihung nur zu Schiefen Ergebniffen führen würde. 
So viel darf man aber jagen, daß ein Pauperismus, wie wir 
ihn als Begleiter unjerer jegigen Eulturzuftände vor Augen haben, 
wenigitens in den eriten Sahrhunderten der Kirche nicht beitand. 

Zwar in Rom jelbit war das Proletariat größer als in 
irgend einer heutigen Großitadt. Dürfen wir die 320 000 männ— 
lichen Perſonen der jtädtiichen Bevölferung (der plebs urbana), 
denen Auguftus im 9. d. St. 749 ein Gnadengeſchenk von je 
60 Den. (fajt 50 u) gab, jo ziemlich alle als folche anjehen, 
die ohne Unterftüßung nicht leben konnten, jo befommen wir, 
felbjt angenommen, daß in diefer Zahl ſchon ſämmtliche Knaben 
inbegriffen find, und aljo nur noch die weiblichen Perſonen 
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der Plebs hinzugefügt werden müffen, ungefähr 580 000 Unter- 
ftügungsbedürftige auf 10000 Senatoren und Nitter, aljo 
Perſonen, die Vermögen bejaßen. Nechnen wir num auch (won 
den Sklaven abgejehen) etwa 20000 Soldaten und 60000 
Fremde, die von Handel und Gewerbe Iebten, ſämmtlich als 
folche, die ihr Ausfommen hatten, jo befommen wir doch erit 
90000 der Unterftügung nicht bedürftige auf 580000 Prole— 
tarier,! aljo ein Verhältniß wie 1:6!/2, ein Verhältniß, das in 
feiner heutigen Großftadt auch nur entfernt erreicht wird. In 
Paris, das man noch am eheiten mit Nom vergleichen kann, 
waren im Winter 1879/80 doc nur 130000 ofFficielle Arme. 
Aber das war auch Nom, die Welthauptitadt, die das Privi— 
legium hatte, von dem übrigen Reich ernährt zu werden. Man 
muß fich ja hüten, die Verhältniffe des ganzen Reiches nach den 
durchaus erceptionellen Verhältniffen Noms zu beurtheilen, was 
freilih, aus dem einfachen Grunde, weil wir von Rom am 
meiften wiſſen, nur zu oft gefchieht. In den Provinzen ſah 
es ganz anders aus, und felbjt Großitädte wie Mlerandrien 
und Antiochien, jo ſehr fie fich ſonſt bemühten, Abbilder Roms 
im Kleinen zu jein, boten zweifellos viel günftigere Verhält— 
niffe. Nechnet doch in einer Zeit, als die Verarmung bereits 
fehr große Fortjchritte gemacht hatte, Chryſoſtomus in Anz 
tiochien Yıo Reiche, Yıo Arme, die übrigen 10 als in der 
Mitte jtehend.? 

Sm Ganzen gehören die erften Jahrhunderte der Kaiferzeit 
bis zu den Zeiten der Antonine, unter deren Negierung der 
Verfall ſich Schon überall fpüren läßt, zu den glüdlichiten 
Perioden nicht bloß der römischen, jondern der ganzen Gejchichte. 
Nach den Stürmen der Bürgerfriege hatten die Provinzen 
dauernden Frieden. Die an den Grenzen geführten Kämpfe 
berührten die Mittelmeerländer nicht; das Willfürregiment der 
legten Kaijer aus dem Juliſchen Haufe und die unter ihnen einge- 
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riſſene wüſte Wirthichaft machte fih doch zunächſt nur in Rom 
geltend. Manche Inſchriften bezeugen es, daß ſich die Provin— 
zialen ſelbſt unter der Regierung von Kaiſern, deren Bild uns 
mit den düſterſten Farben vorſchwebt, z. B. Nero, glücklich fühl— 
ten. Die Verwaltung war eine geregelte, die Rechtspflege in 
Civilproceßſachen eine durchaus geordnete; eine Ausſaugung 
der Provinzen wie in den legten Zeiten der Nepublif kam 
mwenigitens in dem Maße nicht mehr vor. Die Steuern waren 
mäßig und im Ganzen gerecht vertheilt. Die directen Steuern 
wurden an fatjerlichen Hebeftellen gehoben, die indirecten wurden 
zwar noch immer verpachtet, und ganz konnte bei diefem Syſtem 
die Hebervortheilung der Pflichtigen nicht vermieden werden, 
aber ſelbſt jchlechte Kaijer ftrebten fie zu unterdrüden. Die 
Taren mußten überall öffentlich angejichlagen werden, und den 
Provinzialen wurde es nach allen Seiten hin erleichtert, ein 
ihnen mwiderfahrenes Unrecht gerichtlich zu verfolgen. Handel 
und Gewerbe blühten auf. Ein Ne von trefflih in Stande 
gehaltenen Kunftitraßen durchzog das Reich, auf dem Meere 
gab es feine Piraten mehr, die Regierung wandte den Hafen— 
bauten, den Kanalanlagen, der Flußichifffahrt große Sorgfalt 
zu. Die unter den Kaifern eingeführte Goldwährung bradte 
zwar feine völlige Münzeinheit, ſchuf aber eine Münze, die im 
ganzen eich gern genommen wurde. Es entwickelte fich ein 
Verkehr, ein Austausch der Produkte zwijchen den reichen Mittel: 
meerländern, wie ihn die alte Welt noch nicht gejehen. Außer 
Alerandrien, Antiochien, Carthago war befonders Nom der große 
Markt für die Waaren aus Diten und Weiten. Ungeheure 
Schäße waren nach Nom geftrömt, und noch immer waren die 
Provinzen Rom tributpflichtig, aber von Rom ftrömte das Geld 
auch immer wieder in die Provinzen ab, und der in der Haupt- 
ſtadt getriebene Luxus, jo widerliche Geftalten er oft annahm, trug 
doch auch dazu bei, Handel und Gewerbe zu heben. Iſt die 
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Induſtrie auch nicht mit der unferen zu vergleichen, fo zeigt 
fie ji) doch hochentwickelt, namentlich fteht das Kunſthandwerk 
in einer Blüte, die es wohl nie wieder erreicht hat. Aderbau 
und Viehzucht wurden rationell betrieben und übertrafen ſo— 
wohl an Quantität als Dualität der Producte die frühern 
Zeiten bei weiten. Gemüſebau, Obſt- und Weincultur ftanden 
der heutigen wohl faum nad. Plinius Briefe, die ung einen 
Bid in das Leben auf dem Lande und in den Städten Ober- 
italiens thun lafjen, zeigen durchaus wohlgeordnete Verhältniffe, 
in denen Armut in irgend erheblicher Ausdehnung nicht aufs 
kommen konnte. Ebenſo iſt e8 im ganzen Oſten des Neiches, 
wo namentlich die Gewerbe blühten, und wo eine ſolche Verach— 
tung der Arbeit wie in Nom niemal® Raum gewonnen hat. 
Auch außerhalb Roms war durch die Behörden für regelmäßige 
Zufuhr des Getreides, für die genügende Beſchickung des Marktes 
und die Angemefjenheit der Lebensmittelpreife geſorgt. Schwer 
lich hat zu irgend einer Zeit eine andere Negierung für diejen 
Zweig der Verwaltung fo viel gethan, wie die römijche, und 
wo eine Stadt oder Landichaft von einem bejondern Unglüd, 
Erdbeben, Brand, zeitweiliger Hungersnoth betroffen wurde, find 
auch schlechte Kaifer zur Hülfe bereit geweſen. 

Unbeachtet darf man auch nicht laffen, daß die nach manchen 
Seiten hin von den unfrigen jo ganz verfchiedenen VBerhältnifje 
eine jolche Noth, wie wir fie fennen, damals nicht auffommen 
ließen. Schon der Unterjchied des Klima's ift hier bedeutjan. 
Die Länder um das Mittelmeer haben durchiveg ein milderes 
Klima, in dem der Kampf um's Dafein leichter zu beftehen ift. 
Ob der Lebensunterhalt billiger war als heute, ift ſchwer zu 
berechnen, jedenfall aber bedarf der Südländer weniger, und 
ihon dadurch wurde das Leben billiger. In Nom war natürs 
lich alles theurer, namentlich wie auch jest in großen Städten 
die Wohnung. Eine bejcheidene Wohnung in den höheren Stod= 


Lebensmittelpreiſe. 97 


werfen einer der großen Miethkaſernen koſtete ungefähr 320 M°? 
Biele hatten nur eine Schlafitelle oder trieben fich in den Ta— 
bernen umher, brachten auch im jehlimmften Falle wohl die 
Nächte in irgend einem Portikus zu.+ Am 1. Juli, dem Tage 
des Wohnungswechſels jah man manche arme Familie, die aus 
ihrer Wohnung vertrieben war, weil fie die Miethe nicht be= 
zahlen fonnte, auf den Straßen umbherziehen. Martial? jchil- 
dert und einen jolchen Aufzug. Ein von Froft und Hunger 
ausgemergelter Mann und einige Frauen jchleppen eine Bett- 
ftelle mit drei Beinen, einen Tiſch mit zwei Beinen und altes 
Gerümpel, zerbrochenes Geſchirr, einen nach ſchlechten Seeftichen 
riechenden Topf. Da ſah es ebenjo aus wie bei und. Aber 
in den Provinzen war es billiger. Zwar die Zeiten, in wel— 
hen, wie Polybius berichtet,° der Medimnus Waizen (ein 
unbedeutendes weniger als ein Berliner Scheffel) 4 Obolen 
= 56 „5 galt, und man in den Gafthäufern die tägliche 
Verpflegung für !/e as, alſo für 3—4 „4 erhielt, waren vorüber. 
Die Katjerzeit weiſt eine erhebliche Steigerung der Preiſe auf. 
Aber immer waren diefe Doch im Vergleich mit den Löhnen 
nicht ungünftig. Mommfen berechnet den römischen Scheffel 
Waizen in der eriten Kaiferzeit auf einen Denarz; das war aud, 
wie das Gleihniß vom Weinberge zeigt, der gewöhnliche Tages 
fohn. Nun galt als Monatsration eines Erwacdjenen ein 
Quantum von 5 Scheffeln. Für 5 Tagelöhne war mithin diejes 
Duantum zu jchaffen. Eine Injchrift aus der Kaijerzeit zeigt, 
daß ein Reiſender in der Taberne für Brot 1 as (6—7 4), 
für die Zufoft 2 as (13—14 45) zahlte.” Die zwei Denare, 
die der barmherzige Samariter dem Wirth für die Verpflegung 
zurüdließ, waren alfo eine reichliche Gabe. Verhältnißmäßig 
theuer war das Fleiih. Nach der berühmten Inſchrift von 
Stratonice jeßte Diocletian den Preis von Rind» und Hammtel- 


fleiih auf 1,20 & das Kilogramm, Schweinefleiich Ki 2,95 A, 
Uhlhorn, LiebestHätigkeit in der a. 8. 


- EG 


fs» 


98 Zweites Bud. I. Kapitel. Armut und Noth 


ein Huhn foitete 1,20 a Aber daS niedere Bolt a5 aud) wenig 
oder gar fein Fleiſch. Fleiſchſpeiſen galten als Lurus. Ausdrüd- 
lich verbietet eine Verordnung des Nero, in den Garfüden 
Fleiſch und Fleiichiveilen zu verabreihen; es jollen nur Kohl 
und Hülfenfrühte feil geboten werden;*® eine Beichränfung, 
die freilih nur bei einer jühlichen Bevölkerung burdhführ- 
bar war. 

Die Rermögensunterjhiede waren zwar groß, aber doch 
nit jo groß wie gegenwärtig. Das größte Vermögen, weldes 
in der Saijerzeit erwähnt wird, beträgt noch nit MW Millionen 
Mark. So viel jollen der Augur En. Lentulus und der Frei- 
gelafjene des Nero, Narcifius, bejejien haben. Bedenft man, 
dab derartige Vermögen damals faum anders als in Grumd- 
ftüden angelegt werden fonnten und auf dieje Weile höchſtens 
49/0 trugen, jo ergibt ih ein Jahreseintommen von 36000008 
Mas ift das gegen heutige Vermögen! Wurde doch fürzlich 
angegeben, daS Vermögen der Familie Rothſchild habe jhon 
1875 4000 Milfionen Mark betragen und verboppele ji alle 
15 Sabre. Erheblich mildernd wirkte dabei auf die Bermögens- 
unterihiede aud das aus den Zeiten der Republif noch nach⸗ 
wirfende Bewußtſein der Gleichheit aller Bürger ein. Im Be 
wußtiein dieſer Gleichheit erwartete das Volk von den Reichen 
eine Ausgleihung des Beſitzes durch Schenfungen und burd) 
Verwendung der Mittel zum öffentlichen Beiten, und dieſe Aus- 
gleihung wurde aud, wie wir jahen, in erheblihem Maße 
geübt. „Dat er 30 Millionen HS geerbt, jo kann er wohl 
400 000 HS (29000 .#) daraufgehen lajjen,“ jagen die Mit- 
bürger des Trimalichio bei Petronius'®, und dieſer Zug der Sa- 
tyre it gewiß aus dem Leben gegriffen. Eine Jubuftrie wie 
die unirige, jest eine Duelle jo vieler Noth, kennt die alte 
Welt nit. Ehenjowenig eine Creditwirtbihaft wie bie umfrige; 
der Handel wurde überall gegen Baar geführt. Der Beſit if 
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nicht jo flüffig und, wenn er daS auch in jteigendem Maße 
wird, doch nicht annähernd jo wie heute. Große Vermögen 
geftalteten fich meist nur als großer Grundbeſitz, und jo ſchäd— 
lich aud) die Zatifundien wirkten, diefe Form des Gapitalbejites 
drückte doch nicht jo wie die gegenwärtige auf die befißlojen 
Stände. 

Nehmen wir Alles zufammen, jo dürfen wir wohl aus— 
iprechen, daß in den erjten Sahrhunderten der Kirche Maffen- 
armut nicht vorhanden war, ausgenommen in Nom, und dort 
forgte die faiferliche Liberalität dafür, daß jeder Bürger, wenn 
auch nur fümmerlih, zu effen hatte. Abgeſehen von großen 
Unglüfsfällen und einzelnen Theurungszeiten bejchränft ſich 
die Noth auf Fälle individueller Verarmung. Wie jehr es der 
Kirche zu Hülfe fan, daß ihre Anfänge und die Anfänge ihrer 
Ziebesthätigfeit in eine wirthichaftlich jo günstige Periode fielen, 
bedarf nicht erjt ver Ausführung. Ihre Aufgabe war ihr wejent- 
lich erleichtert. Einer ſolchen nur auf einzelne Fälle beihränften 
Armut gegenüber konnte auch die Armenpflege eine ſtark indi- 
vidualifirende werden, während Mafjenarmut immer auch der 
Armenpflege den Charakter des Maſſenhaften aufdrüdt und 
eine individualijirende Behandlung der einzelnen Fälle ichwer, 
wenn nicht unmöglich macht. Die Kirche hatte Zeit nah allen 
Richtungen zu erftarfen, um dann, als der wirthihaftliche Ver— 
fall des römischen Reiches fortichritt und eine vorher unbefannte 
Mafjenarmut erzeugte, auch größeren Aufgaben gewachlen 
zu fein. 

Denn offenbar war das römische Reich auf dem Wege einer 
allgemeinen Verarmung, deren erite Spuren fih ſchon unter 
den Kaiſern des Flaviihen Haujes erfennen lafjen, bis jie 
dann unter den Antoninen, allerdings im Zufammenhange mit 
den jchweren Unglüdsfällen, welche damals das Reich trafen, 
den blutigen Kriegen im Often und Weiten, den Mißernten und 


100 weites Buch. I. Kapitel. Armut und Noth. 


Seuchen, noch deutlicher Hervortreten. Symptome der beginnenden 
Verarmung find ebenjo ſehr der zunehmende Stenerdrud, das 
beftändige Heranziehen neuer Steuerobjecte, als die Steuerers 
laffe. Wenn 3. B. der Kaiſer Hadrian 135 Millionen Mark 
rückſtändige Tributiteuern, die fih in 16 Jahren aufgehäuft 
hatten, erläßt, jo ift das ein Zeichen, wie ſchwer es ſchon hielt, 
die Steuern einzutreiben. Im jedem. Jahre waren alſo unge— 
fähr 8!/e Millionen Mark nicht einzutreiben geweſen. Nun 
kennen wir zwar die Höhe der Tributfteuer nicht, aber der Aus— 
fall war jedenfall® ganz unverhältnigmäßig hoch. In Preußen 
fielen 1863 nur 0,03 9/0 der Steuern aus. Gin noch deutlicheres 
Symptom liegt darin, daß jet ſchon häufig Grunditüde ver— 
fauft werden müfjen, um die reftirende Grundftener aufzubringen. 
Bereit Caracalla gibt diejerhalb ein Gejeg. Aus einem Ge— 
jeß Aurelian's geht hervor, daß oft für ſolche Grundftüde kein 
Käufer zu finden war, weil feiner die Laften tragen wollte. 
Deßhalb verordnet der Kaifer, daß die Decurionen das Land 
annehmen und die Laft aufbringen müffen. Dann geht auch 
das nicht mehr; deßhalb wird beitimmt, das nicht verfaufte 
Land ſoll an alle jtenerfähigen Beſitzer des Bezirks pro rata 
vertheilt werden. !! Gin weiteres bedenfliches Symptom ift Die 
Abnahme der Bevölkerung nicht bloß der Zahl nad ſondern 
auch in ihrer phyfiichen Kraft. ine ftarfe Zunahme der Be— 
völferung, wie gegenwärtig, fennt die alte Welt überhaupt nicht. 
Es waren verichiedene Urfachen, welche eine jolche verhinderten. 
Die Nihtahtung des Kindeslebens, wovon eine ganz unver— 
hältnigmäßig große Kinderfterblichfeit die Folge it, das Kin— 
derausſetzen, das nirgends als Unrecht gilt, die weitverbreiteten 
und inter Schlimmer zu Tage tretenden Gefchlechtsjünden, das 
Alles wirkt zufammen. Die Gefege, welche den Eheloſen und 
Kinderlojen bejondere Steuern auferlegten, den Verheiratheten 
und Stinderreihen Prämien zujprachen, halfen nichts. Seit 
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dem 3. Jahrhundert ſinkt überall die Bevölferungsziffer, und die 
Kraft nimmt ab. Was fir Legionen hatte Italien frither ges 
ſtellt! Plinius wundert ſich jchon, daß das möglich geweſen. 
Ganz Griechenland ftellte nicht mehr Soldaten als zur Zeit 
feiner Blüte die eine Stadt Platää. Schon unter Nero’3 Re— 
gierung lag das Innere von Sicilien fait wüſte. 

Der tiefite Grund diefer Verarmung liegt in der Verach— 
tung der Arbeit. Kein Volt kann auf die Dauer zu Wohlitand 
gelangen und im Wohlſtand bleiben, bei dem die Arbeit nicht 
geehrt ift. Der Bürger in Athen und Rom hatte aber das 
Recht, in gewiſſem Sinne fogar die Pflicht, müßig zu gehen. 
Das Recht, denn er ift ein Glied des herrjchenden Volkes und 
hat als ſolches Theil an der Kriegsbeute, die in der alten Welt 
Die eigentliche Hauptquelle des Staatsreichthums ift. Die Bflicht, 
denn der Staat nimmt feine Thätigfeit in Anspruch. Er muß 
in die VBolfsverfammlungen, in die Comitien, um abzustimmen, 
er muß in die Gerichtshöfe, um als Geſchworener zu fungiven. 
In Athen jaß ungefähr ein Drittheil aller Bürger täglich zu 
Gericht. Sp fann eine regelmäßige geordnete Berufsarbeit nicht 
auffommen. Dafür erhielt der Bürger in Athen feinen Richter- 
fold, jeine Theatergelder, in Nom die Getreidejpende und die 
Congiarien. So entwöhnt fich. der freie Mann von der Arbeit, 
um fih vom Staate ernähren zu laffen. Für die Arbeit ift der 
Sklave da. Es iſt der Fluch der Sklaverei, daß fie die freie 
Arbeit zur Schande macht. Dazu ift die Sflavenarbeit viel 
theurer. In Nom rechnet man, daß ein Sklave nur die Hälfte der 
Arbeit eines Freien leiftet. Dennoch kann neben der Sflavenarbeit 
die freie Arbeit nicht das Feld behaupten. Sie wird verdrängt 
und, hier liegt der jchlimmite Schaden, die Sklaverei richtet 
den Mittelftand zu Grunde Sp war es in Athen gemwejen, 
wo der frühere kräftige Handwerferitand mit den Fabriken, in 
denen Sklaven arbeiteten, nicht conceurriren fonnte; jo war es 
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in noch viel höherem Maße in Ron. Der Stand freier Fleiner 
Grundbefiger, der früher Staliens Kraft war, ſchwand mehr 
und mehr. Die metlenweit ausgedehnten Güter der römischen 
Großen verdrängten ihn. An die Stelle der Dörfer und Ge— 
höfte traten die Ergaftula, die Sklavenzwinger mit Hunderten 
von Sklaven. Ein Administrator mit in Decurien und Genturien 
abgetheilten Sklaven, die Tags mit Ketten an den Füßen ar— 
beiteten, Nachts wie Vieh zufammengepferht in den Sklaven 
zwingern fchliefen, twaltete da, wo früher freie Bauern ihre 
Aecker beitellt hatten. Lagen die Güter zur weit ab, um von 
Sklaven mit Sicherheit bebaut zu werden, jo gab man fie auch) 
wohl unter drücdenden Bedingungen in Pacht. Der Pächter 
mußte den ganzen Ertrag abliefern und behielt nur-ein Fünftel 
oder gar nur ein Neuntel desjelben für fih. Unter ſolchen Ver— 
bältniffen fonnte natürlich auch fein fräftiger Pächterſtand ent— 
ftehen. Es war nur ein natürlicher Fortichritt der Plantagen 
wirthichaft, daß man den Getreidebau auf den großen Gütern 
ganz einftellte, und jtatt desjelben zur Weidewirthſchaft über- 
ging. Dabei erzielte man höheren und fichereren Gewinn, weil 
man weniger Sklaven, die jeßt, nachdem die großen Erobe— 
rungskriege aufgehört hatten, anfingen, theuerzu werden, brauchte. 
Aehnliche Wirkungen übte die Sklaverei auf dent Gebiete des 
gewerblichen Lebens. Die großen Grundbeſitzer mit ihren Skla— 
venherden producirten nicht bloß die Nohftoffe, fie betrieben 
durch ihre Sklaven auch die Verarbeitung derjelben. Ja jogar 
den Vertrieb und Handel mit den fertigen Broducten ließen fie 
durch Sklaven bejorgen, die davon eine Tantieme bezogen und 
oft zu Vermögen famen. Vielfach kommt e8 auch vor, daß 
Sklaven irgend einen Erwerbszweig auf Nechnung ihres Heren 
gegen einen Antheil am Gewinn betreiben, oder daß ein Herr 
Sflaven ganz frei läßt, unter der Bedingung, daß fie ihm von 
ihrem Gewerbegewinn eine Abgabe zahlen. So treibt Ealliftus, 
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der nahherige Bischof in Nom, für feinen Herrn Garpophorus 
ein Wechjelgejchäft. ? In den Städten fanden fich für größere 
Unternehmungen, Bauten u. ſ. w. Unternehmer, die fie durch ihre 
Sklaven ausführen ließen, während in den Häufern der römi— 
ſchen Großen die Erzeugniffe des Handwerks ebenfall® durch 
Sklaven hergeitellt wurden, jo daß der freie Handmwerfer auf 
die Kundſchaft niederen Nanges bejchränft war. Neben der fo 
ausgebildeten Sflavenarbeit konnte der freie Arbeiter nicht be= 
ftehen. Er hatte es oft jchlechter als der Sklave. Denn für 
diefen jorgt fein Herr Shon aus Gigennuß des in dem Sklaven 
ſteckenden Kapitals wegen. „Wenn ich frei wäre,” jagt bei 
Plautus ein Sklave zu feinem Herrn, „lebte ich auf meine Ge— 
fahr, nun aber auf deine.“ 

Wurde durch die Verdrängung des Mittelitandes in Folge 
der Sklaverei die Kluft zwijchen Neich und Arm erweitert, fo 
wirkte eben dahin auch die beitehende völlige wirthichaftliche 
Freiheit. Die Kaiſerzeit ift bis auf Diocletian eine Periode 
des Freihandels im weiteiten Sinne des Wortes. Wohl gab 
es Zölle, Acciſe, Hafenabgaben, aber dieje überjchritten nicht 
die Grenze mäßiger Finanzzölle. Es herrichte Freizügigkeit im 
ganzen Keiche, jeder freie Mann fonnte reifen und fich aufhalten, 
wo er wollte; es herrſchte Gewerbefreiheit, jeder fonnte mit 
jeinen Mitteln Erwerb juchen, wo er ihn und in welcher Weife 
er ihn am bejten zu finden hoffte. Irgend welche Organifation 
der Arbeit beitand nicht. Die Folge davon war diefelbe wie 
heute. Das Gapital floß in immer weniger Hände zufammen, 
indem das große Capital bei dem allgemeinen Wettlauf das 
fleine überflügelte und aufſog. Charafteriftiich find einige Bei— 
jpiele von Schneller Bereicherung, die bei den Satyrifern vor— 
fommen. Suvenal mußte e3 erleben, daß der Barbier, „unter 
deſſen Schermeifer jein Bart geraufcht hatte” Befiger von zahl- 
reihen Landgütern wurde und mit der Ariftofratie im Luxus 
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wetteifern fonnte; 3 Martial, daß ein freigelaffener Schufter 
auf dem Landgute feines früheren Patrons, das fein eigen 
geworden, in Meppigfeit ſchwelgte.“ Unter Domitian gab ein 
ehemaliger Schufter in Bologna, ein Walter in Modena Fechter- 
jpiele.5 Der Vater des Kaiſers Pertinax trieb zuerſt einen 
Kohlenhandel, dann ein großes Holzgefhäft. Neich geworden 
legte er fih auf Geldgefchäfte, namentlich auf das Ausſchlachten 
von Bauernhöfen. Er lieh £leinen Beſitzern gegen hohen Zins, 
um fie nachher aus ihrem Beſitz auszutreiben. So bradte er 
große Güter zufammen. Auch auf den Sohn war das finan- 
zielle Talent de3 Waters übergegangen. Den ganzen Apparat 
zu den Ausjchweifungen des Commodus, darunter Hunderte 
von Buhldirnen, ließ er in öffentlicher Auction verkaufen. Daß 
dadurh die Ausſchweifung in um jo weitere Kreiſe getragen 
wurde, kümmerte ihn nicht. ES brachte ja Geld. Vespaſian 
hatte einen Theil feines Gapital® in einem Droſchkengeſchäft 
ſtecken, weßhalb ihn das Volk jpottweife den Droſchkenkutſcher 
nannte. Es iſt eben bezeichnend für die Perioden wirthichaft- 
licher Freiheit, daß man Gewinn ſucht, wo er zu finden ift, 
ohne viel zu fragen, wie er erworben wird. 

Das Gapital, welches jo in den Händen Ginzelner fich) 
aufhäufte, nahın vorwiegend die Geftalt des Grumdbefiges an. 
Wie heute das große Capital das Fleine, die große Induftrie 
die fleine, jo verichlang damals der große Grundbefiß den 
kleinen. Es entjtanden die ungeheuren Zatifundien, die biele 
Duadratmeilen großen Landgüter, von denen ſchon oben die 
Nede war. Schon zu Nero’3 Zeit gehörte die Hälfte von Africa 
nur 6 Gigenthümern, Seneca jagt, die Villen glichen an Um— 
fang Provinzen, und Plinius, zu deſſen Zeiten die Nachtheile 
diefer Latifundienwirthichaft Schon deutlich zu Tage traten, 
urtheilt: „Die Latifundien haben Italien zu Grunde gerichtet.” 

Zeiten, in denen das Capital auf der einen Seite ſich an— 
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Häuft, während auf der andern deſto mehr gedrücdte und noth- 
feidende Exiſtenzen jich finden, find vecht dazu angethan, dem 
Wucher ein ergiebiges Feld zu öffnen. Die ganze römijche Ges 
ihichte ift von Klagen über den Wucher und von einem freilich 
erfolglofen Kampf geaen denfelben durchzogen.” In der erften 
Kaiſerzeit ift der Zinsfuß in Rom mäßig, 6°/o, oft nur 4%/o, 
über 129/0 zu nehmen galt als Wucher. In den Provinzen 
nahm man viel mehr 24%/0 ja 40%o, und jelbit angejehene 
Leute ſcheuten ich nicht, ſich auf dieſem Wege zu bereichern. 
Seneca, der jo viel von Tugend redet, treibt ausgedehnte 
Wuchergeſchäfte. Er hatte mehrere Millionen in Brittannien ftehen 
und als er alle jeine dortigen Gapitalien plößlich fündigte, um 
noch höhere Zinjen zu erlangen, gerieth ganz Brittannien in 
Uneuhe. 18° Unzählige wurden durch ſolche Blutjauger ruinirt, 
und mit der zunehmenden VBerarmung mehren fich auch die lagen 
über den Wucher und feine verderblichen Folgen. 

Die Folge aller diefer Verhältniffe war nicht bloß eine 
Berihiebung des Befißes, Anhäufung desfelben bei Wenigen, 
während die Maſſe verarmte, fondern auch VBerarmung des 
Reiches überhaupt. Ungleiche Vertheilung des Beſitzes ift an 
fih noch fein Unglück, vorausgejegt, daß das Geld von da, wo 
es fich aufhäuft, auch wieder befruchtend cireulirt. Der Lurus, 
der durch den Reichthum ermöglicht wird, weckt die Induftrie, 
belebt den Handel, gibt Tauſenden Brot und Erwerb. So 
war es in Nom auch. Die erfte Saijerzeit weit überall eine 
erhöhte Thätigfeit auf, die mit dem fteigenden Luxus parallel 
geht. Die Glasfabrifen Phöniciens, die Purpurfärbereien in 
Tyrus, die Zeugwirfereien in Alerandrien, das ganze Kunſthand— 
werk, deſſen Technik damals auf ihrer Höhe war, der Garten- 
bau, der Weinbau, das Alles hätte ja gar nicht beftehen können, 
wenn nicht in Rom ein Markt für alle diefe Waaren gewefen 
wäre, wenn der jteigende Reichthum Einzelner es nicht er= 
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möglicht hätte, für diefe Waaren die höchften Preife zu zahlen.!? 
Aber der Luxus hat doch diefe Wirkung nur, jo lange er in ges 
twiffen vernünftigen Grenzen bleibt. Es gibt auch einen 
unfinnigen Luxus, der die entgegengejegten Wirkungen ausübt, 
und mag immerhin, was gewöhnlich über den Lurus der Rö— 
mijchen Kaiſerzeit gejagt wird, übertrieben fein, es war jest 
in Rom ein Luxus vorhanden, der zuleßt zur Verarmung des 
ganzen Volkes führen mußte. Wie viel fruchtbares Land wurde 
jeiner eigentlichen Beſtimmung durch die Villen, „jo groß wie 
Provinzen”, durch die Gärten und Wildparks der Nömijchen 
Großen entzogen; wie viel Arbeitsfraft ganz unproductiv bei 
den Bauten verfchivendet, wenn man lediglich um eine Laune 
zu befriedigen Seen ſchuf, wo Land war, und mitten im Meere 
durch künſtliche Aufſchüttung den Platz für einen Palaſt; welche 
Gapitalien teten in dem Silbergefhirr und den koſtbaren 
Mobilien, welche die Paläſte anfüllten, Silbervaſen bis 500 Bid. 
an Gewicht, Triclinien, die bis zu 4 Millionen HS (über 
700000 ) fojten, in dem Schmuck von Gdelfteinen und 
Perlen, der jet Mode wurde; wie viele fräftige Männer, die 
durch Arbeit an der Vermehrung des Nationalwohlitandes 
hätten mitwirken fönnen, trieben fih müffig als Clienten in 
den Arien der Großen, als getreideempfangende Bürger auf 
den Straßen Roms umher. Blicb auch ein großer Theil 
dejjen, was der Luxus koſtete, im Neiche, ein großer Theil ging 
auch Fruchtlos unter, und ein nicht geringer Theil auch ins 
Ausland. Der Handel mit Indien, mit Arabien war faſt gänz— 
lih palfiv. Etwas Wein, etwas Thongefchire wurde wohl 
dahin ausgeführt, fonft mußten die aus China bezogenen Seiden— 
twaaren, die aus Indien geholten Edelfteine und Farbiwaaren, 
die Gewürze Arabiens ohne Gegenausfuhr baar bezahlt werden, 
und Plinius ſchätzt den Betrag auf jährlich 150 Millionen HS 
(ungefähr 24—25 Millionen M).?o 
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Mußte ſchon eine ſolche Verſchwendung von Privaten geübt 
dem allgemeinen Wohlſtand des Volkes verderblich werden, 
dann noch mehr die von den Kaiſern ſelbſt geübte. Namentlich 
Nero's-Verſchwendung legte den Grund zu den finanziellen 
Berlegenheiten des Staats, die jeitvem troß der ſorgſamen 
Sinanzverwaltung der Kaiſer aus dem Flaviichen Haufe nicht 
wieder aufhörten und zu immer ftärferer Belaftung des Volks 
mit Steuern führten. Belaufen fi) doch die Geſchenke Nero’ 
an jeine Freunde und Anhänger, die man nachrehnen fanı, 
und wie vieles fann man ihm nicht nachrechnen, auf 2200 
Millionen HS (ungefähr 386 Millionen n). Seit jeiner Re— 
gierung befamen auch die Prätorianer ihr Getreide umſonſt ges 
liefert und dazu die immer wachjenden Gefchenfe. Bein Nee 
gierungsantritt erhielten fie unter anderm Mann für Mann 
nach Tacitus 15000 HS (2600 x.) nach Joſephus 20000 HS 
(3500 ), eine Ausgabe von 150 oder 200 Millionen (35 
Millionen nm). Ueberhaupt wurde die Verwaltung des Staats 
immer foftipieliger. Das Heer erforderte mehr, die entjtehende 
und wachiende Bureaufratie nicht minder. Bon jet an beginnt 
der Steuerdrud, der nicht wenig zur endlichen völligen Verar— 
mung beigetragen hat. 

Nechtlich betrachtet Hatten die Steuern im Römiſchen Staate 
feine Grenzen. Der Kaifer legte fie nach Willfür auf. Die Pro— 
pinzen waren erobertes Land, das als folches ganz in der 
Hand des Siegers war, und als unter Garacalla die Provin— 
zialen ſämmtlich das Römiſche Bürgerrecht erhielten, war das 
Negiment des Kaiſers bereits jo abjolut, daß er daS ganze 
Neich wie feine Domäne behandeln konnte. In der Erfenntniß, 
wie wichtig eine ſorgſame Finanzwirthichaft für die werdende 
Monarchie jei, hatte Auguftus durch Aufftellung eines genauen 
Steuerfatajters für die Steuererhebung eine fichere Grundlage 
geihaffen. War die Erhebung damit gerechter geworden, jo 
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wurde jeßt die Steuerſchraube nur deito mehr angezogen. Zu 
den urfprünglichen Steuern, Kopffteuern und Tributjtenern, 
famen ſeit Bespaftan Steuern auf Handel und Gewerbe. Selbit 
Latrinen und Bordelle waren nicht zu ſchmutzig, um fie zu 
Stemerobjecten zu machen. Der Stenerdrud wurde durch die 
Art der Erhebung, noch härter. Während bei uns, wenn ein 
Einzelner feine Steuer zu bezahlen nicht im Stande tft, deſſen 
Quote ausfällt und von Niemand bezahlt wird, mußte nad 
römischer Steuerordnung die ganze Givita dafür einftehen. 
Die Steuer war für diefe im Ganzen berechnet und mußte ges 
zahlt werden, wenn auch noch jo viel Einzelne ihre Quote zu 
bezahlen außer Stande waren. Konnte auch die Civitas nicht 
Alles zahlen, jo wurde der Net als eine dem Staate zu leiftende 
Schuld angefehen, und e& bildete fich jo eine, man möchte jagen, 
negative Staatsihuld, von deren Höhe wir an dem Steuer: 
erlaß Hadrians ein Beiſpiel haben, und die noch viel ſchwerer 
drüden mußte als die heutigen Staatsſchulden. 

Zu den eigentlichen Steuern famen dann eine Menge von 
Naturalleiftungen (munera publica). Die Provinzen mußten Ge— 
treide liefern, jie mußten e8 auch dahin liefern, wo es conſumirt 
werden jollte. Es mußten Kleidungsſtücke, Waffen u. ſ. w. für das 
Heer bejchafft werden. Da gab e8 Lieferungs- und Soldatenfuhren 
ohne Ende, Vorjpanndienfte ad apparatum annonae, ad splen- 
dorem defensionis publieae. Als der Kaiſer Probus die Sol- 
daten, „damit fie ihr Brot nicht umjonft äßen“ zu nüßlichen 
Arbeiten, 3. B. zur Anlage von Weinbergen am Nhein, anhielt 
und in den Friedensträumen befangen, die und damals in der 
von Waffengeklirr ermüdeten Welt oft begegnen, Hinzufügte, 
„bald werde man überhaupt feine Soldaten mehr gebrauchen“, 
bricht jein Biograph Vopiscus in den Seufzer aus: „Kaum wäre 
die Segnung zu fallen! Ein Friedensſtaat weit und breit! 
Mer in aller Welt brauchte dann noch Waffen zu jehmieden, 
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Lieferungen abzuführen, Hands und Spanndienfte zu thun! Der 
Stier gehörte wieder dem Pfluge und das Pferd feiner Frieden?-. 
bejchäftigung.“*! Ganz bejonders läftig wurde die Stellung 
von Bojtpferden entpfunden. Auguftus hatte eine regelmäßige 
Pofteinrihtung auf Staatskoften gejchaffen, nachher wurde fie 
den Givitaten aufgebürdet. Dem Publicum jtand der Gebrauch 
der Bot nicht offen, aber die Beamten hatten jämmtlich freie 
Fahrt. Aurelius Victor zeigt, wie hart diefe Laft war. „Eine 
jehr nüßlihe Einrichtung,“ jagt er von der Boft, „hat der Geiz 
der Nachkommen in eine Belt des römischen Erdkreiſes ver— 
wandelt“. 

Nehmen wir Hinzu, daß mit der Negierung der Antonine 
die Friedensperiode zu Ende geht, daß während des ganzen 
dritten Jahrhunderts die Welt in Waffen ftarrt, an den Gren— 
zen der nie endende Krieg mit ven Barbaren, die ſchon vernich- 
tend in das Neich eindringen, im Innern bejtändige Um— 
wälzungen, feine feſte Negierung mehr, fondern eine Slette von 
Verſchwörungen und Morden: dann werden wir uns nicht mehr 
wundern über die raſch fortichreitende Verarmung des Neiches, 
dann verftehen wir auch, daß fich der Kaiſer Diocletian, mit 
dem eine neue Periode anbricht, zu wirthichaftlichen Gewalt— 
maßregeln, zu Lebensmitteltaren u. |. tw. gedrängt ſah, Maß— 
regeln, die den Sturz des Reiches noch. eine Zeitlang aufhalten, 
aber nicht mehr verhindern konnten. Von Sonftantin an trägt das 
eich beveit3 die Phyfiognomie des wirthichaftlichen. Bankerotts. 

Während jo allentHalben der Wohlitand finkt, beginnt zu— 
gleich aus Eleinen Anfängen heraus ein Umſchwung de ganzen 
wirthichaftlichen Lebens. Auch auf diefem Gebiete ftirbt das 
Leben der antiken Welt ab und macht allmählich einem Neuen 
Platz, und von Gonftantin an tragen auch die wirthichaftlichen 
Berhältniffe einen neuen nicht mehr antiken Charakter. Es 
wird um jo. nöthiger fein, die Anfänge dieſes Umſchwunges 
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hier Schon zu beachten, je ftärfer derjelbe jpäter auch auf die 
Liebesthätigfeit einwirft. 

Die ganze antife Wirthichaft empfängt ihr Gepräge durch 
die Sklaverei. Nun fängt aber die Zahl der Sklaven in der 
Kaiferzeit an, erheblich abzunehmen. Es fehlte an Erſatz, als 
die Sroberungsfriege, die dem Neiche immer neue Sflaven- 
malen zugeführt hatten, aufhörten. Noch einmal brachte der 
jüdiſche Krieg zahlreiche Sklavenfcharen, freilich im Ganzen 
ziemlich unbrauchbare, auf den Markt, von da an war man im 
mwejentlichen auf die in der Sklaverei geborenen Kinder der 
Sklaven angewiejen, denn die Kriege mit den Barbaren erga— 
ben wenig. Beglinftigte man num auch die Chen der Sklaven 
mehr als Früher, juchte man die vorhandenen Sklavenſtämme 
auch durch bejfere Behandlung zu erhalten, züchtete man fie 
auch, man muß das Wort gebrauchen, weil es den antiken An— 
ſchauungen entipricht, jo zu jagen rationell, daS alles reichte 
Doc nicht aus. Denn zahlreicher waren jegt die Freilaffungen 
als der Zuwachs. So ftieg der Preis der Sklaven beträchtlich. 
Während Cato den Preis eines Ackerbauſklaven auf 975 «A. 
angibt, rechnet Columella bereit3 1575 M. Dieje Preisiteiges 
rung machte die Sklavenarbeit aber fo theuer, daß man zu— 
nächſt auf den Gebiete des Ackerbaus jchon deßhalb zu einem 
andern Wirthichaftsiyften greifen mußte. Dazu famen noch 
andere Gründe. Der Latifundienbetrieb wurde namentlich als 
Meidewirthichaft immer unvortheilhafter, da die Kauffraft der 
perarmenden Bevölkerung für die Produkte der Viehwirthichaft, 
Fleiſch, Wolle, Häute bedenklich abnahm. Tüchtige Infpeetoren 
für die großen Güter waren, wie man aus den Klagen des 
Golumella und des Plinius fieht, Schwer zu Haben. Verpachten 
war nicht möglich, weil es an einem Fräftigen Pächterſtande 
fehlte. So macht die Zatifundienwirthichaft wieder einem Klein— 
betriebe Platz. Zwar der Latifundienbefig blieb, ja griff immer 
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meiter um fich, aber die Beſitzer gaben in fteigendem Maße Theile 
ihrer Ländereien an Sklaven zur Bewirthſchaftung gegen Abliefe- 
rung eined Theil des Ertrages. Diefe blieben zwar Sklaven, 
aber fie nahmen doch ſchon eine andere Stellung ein, als die 
früheren Ackerbauſklaven, die in Decurien abgetheilt, mit Feſſeln 
an den Beinen arbeiteten. Die Sklaverei fängt an in Hörig— 
feit überzugehen. 

Ein entiprehender Umfhwung vollzieht fich gleichzeitig im 
Gewerbeleben. Auch hier gewinnt das Stleingewerbe wieder 
mehr Raum, auch hier fängt der freie Arbeiter an den Sklaven 
zu verdrängen. Aus den zahlreichen Freigelafjenen bildet fich 
wieder eine Art von Mittelftand. Was die Hauptjache ift, die 
Periode des Freihandels läuft ab, und es beginnt eine Orga- 
nifation der Arbeit eigentümlicher Art. Das Mittel dazu 
bieten die Collegien der Handwerker, die mancherlei Aehnlichkeit 
mit den Gilden und Zünften des Mittelalters haben, aber fich 
doch von diejen darin jehr wejentlich unterfcheiden, daß fie viel 
mehr Inſtitutionen ftaatlicher Art find. Der Staat fordert 
von den Gollegien bejtimmte Leiftungen und ertheilt ihnen 
dafür Privilegien, namentlich die Immunität von andern Laften. 
Ihre Mitglieder werden eine Art von Staat3beamten, und die 
auf dieſe Art organifirte Arbeit wird in den immer com— 
plicirter werdenden Staatsmehanismus eingefügt. Etwas Aehn— 
liches war jchon früher da geweſen. Mlle die Beamten der 
Annona, die Schiffer, die das Getreide verfuhren, die Magazin— 
beamten, die es aufmaßen, aufipeicherten und vertheilten, die 
Bäcker, die das Brot badten, waren Staatsheante. Der Staat 
hatte Schon eine Menge von Beamten einer Art, wie fie der 
heutige nicht fennt. Da jeßt die Organijation der Arbeit ein, 
indem dieje Claſſe von Beamten jich mehrt, die Arbeit jelbit 
in Collegien organifirt in den Staatsmechanismus aufgenom— 
men wird. 
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Diefe ganze Entwicklung, die in der Periode, die wir jet 
betrachten, erſt beginnt, um fich in der folgenden auszugeftalten, 
iſt zweifellos ein Fortjehritt. Die Arbeit fängt an wieder ge— 
würdigt zu werden, man gewöhnt fich an den Gedanken, daß 
auch der bisher fo verachtete Handwerker dem Staate dient. 
Aber freilich zu einer rechten fittlichen Achtung der freien Ar— 
beit fommt es auch jet nicht. Zu der hat ſich die alte Welt 
nie erhoben. Die Organijation der Arbeit ift doch nur eine 
Zwangsorganijation, und der Zwang wird, wie wir jehen wer— 
den, bei der fteigenden Nothlage des Staat mehr und mehr 
die treibende und zufammenhaltende Macht. 

Nahe liegt die Frage, ob das Chriſtenthum auf dieje Um— 
wandlung jchon eingewirft hat. Möglich wäre es, denn fie 
füllt in eine Zeit, in der überhaupt Einwirkungen der chrift- 
lichen Anſchauungen auf. die heidnifchen nicht zu bezweifeln find. 
Aber irgend eine fihere Spur davon finde ich nicht, und gewiß 
wäre e3 faljch, fie einfach al3 ein Verdienft dem Chriftenthunt 
zuzurechnen. Im Gegentheil wird man es dieſem, wie c& ſich 
damals geitaltete, zum Vorwurf machen müſſen, daß es den 
in ihm waltenden Geift nicht fräftiger geltend gemacht hat. 
Wäre die echt chriftliche Würdigung der Berufsarbeit in der 
Kirche noch lebendig gewejen umd hätte fie fi) ausgewirkt, dann 
hätte das Grgebniß. ein ganz anderes fein müſſen als dieſe 
Zwangdorganifation der Arbeit, die zulegt alle zu Sklaven 
machte. Aber als die Kirche anfing auf das öffentliche Leben 
einzuwirken, da waren die chriftlichen Anjchauungen bon 
der Arbeit Schon ftark getrübt. Auch hier liegt ein Beweis 
davon, wie wenig das Chriſtenthum die alte Welt durch— 
drungen hat. 

Den wirthichaftlihen Verfall konnte auch diefe neue Or— 
ganijation der Arbeit nicht mehr aufhalten, im Gegentheil ift 
fie jelbit ein Symptom desjelben und wird ihrerjeitß zur mit— 
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wirkenden Urſache. Denn eine wirkliche Blüte des Ackerbaus 
und der Gewerbe machte fie unmöglid. Sie konnte nur den 
völligen Ruin nothdürftig eine Zeit lang Hinhalten. Die Sig: 
natur der Zeit bleibt doch zunehmende und immer größere 
Maſſen ergreifende Verarmung. Im ihrer ganzen Furchtbare 
feit wird fich dieſe erjt in der nächften Periode enthüllen und 
da der hriftlichen Liebesthätigkeit neue große Aufgaben ftellen. 
Aber e3 ift von Bedeutung, daß die Kirche in einer noch glüd- 
licheren Zeit geboren wurde und ihre Thätigfeit begann, ehe 
noch eine maſſenhafte Noth fie erfchwerte, daß fie jo, während 
die Noth stieg, auch jelbit erftarfen konnte, um dann auch größeren 
Aufgaben gewachſen zur fein. 


es 
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Dreserit ei reDs 


Die Liebesthätigkeit einer Zeit, das Maß des Gebens, die 
Beweggründe aus welchen, die Art wie gegeben wird, die Ver- 
wendung der Gaben, die Ziele, die man dabei verfolgt: das 
Alles ijt nicht etwas Zufälliges, jondern wie die Liebesthätig- 
feit nur ein Stück des chriftlichen Lebens ift, jo empfängt fie 
ihr Gepräge von dem Charakter, den in der betreffenden Zeit 
das chriftliche Leben überhaupt trägt. 

Das Hriftliche Leben der erften Jahrhunderte trägt zunächft 
noch ganz den Charakter der Jugendfriihe. Der Glaube ent- 
faltet feine volle Energie in der fittlichen Umwandlung des 
Lebens, die Liebe glüht und macht zu jedem Opfer willig und 
fähig, die Hoffnung auf die baldige Vollendung des Gottesreichs 
durch den in Herrlichkeit wiederkehrenden Chriſtus weiſt dem 
ganzen Leben fein Ziel, dem gegenüber alle andere gering er= 
Icheint. Erjt die durch den Montanismus hervorgerufene Krifis 
bezeichnet den Uebergang zu einer andern Zeit. Von da an 
lebt ich die Kirche in die Welt ein und wird felbjt eine andere. 
Die erjte Jugend ift vorüber. Bei Cyprian find bereitö alle 
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die Züge wenigſtens als werdende zu erfennen, die der nach-— 
conſtantiniſchen Kirche ihr Gepräge gegeben haben, ja die im 
Grunde das ganze Mittelalter bis zur Neformation hin be: 
ſtimmen. 

Die Jugend reflectirt nicht, ſie handelt aus unmittelbaren 
Antrieben, die aus der vorhandenen Lebensfülle hervorgehen. 
Die Jugend iſt opferwillig, bereit in leicht erregter Begeiſterung 
alles hinzugeben. Die Jugend iſt leicht beweglich, die Lebens— 
fülle überwiegt noch die Lebensform. Da iſt noch nichts von 
Verknöcherung, darum Mannigfaltigkeit der Ausgeſtaltung des 
Lebens, man iſt der Uniformität eher feind als geneigt, und 
leicht ſchafft ſich das Leben neue Formen. Es iſt alles noch 
in lebendigem Fluß. 

So iſt auch die Liebesthätigkeit der Zeit. Sie trägt durchaus 
den Charakter der Unmittelbarkeit. Man reflectirt noch nicht 
darüber, weßhalb man gibt und wohlthut. Es verſteht ſich 
ganz von ſelbſt. Man reflectirt auch noch wenig darüber, 
wem man geben und wohlthun ſoll. Wo Noth iſt, da hilft 
man. „Wir theilen mit allen und geben jedem Dürftigen,“ 
ſagt Juſtin, und die älteſten Väter legen das Wort des Herrn: 
„Wer dich bittet dem gib,” ganz einfältig fo aus, daß man 
ohne Unterschied jedem Bittenden geben foll.! „Gib allen ein- 
fältig,“ heißt e8 im Hirten des Hermas?, „ohne zweifelnd zu 
fragen, wen du gibit; jondern gib allen. Denn Gott will, 
daß man allen gibt von dem, was man hat. Die empfangen, 
werden Gott Rechenſchaft geben, warum fie empfangen ud 
wozu? Die etwas nehmen unter dem Schein einer erdichteten 
Noth, die werden ihm dafür Rechenſchaft geben, wer aber gibt 
wird unjchuldig fein.” Ganz ähnlich warnt Clemens von Ale— 
zandrien,?® daß man nicht richten fol, wer würdig, wer ums 
würdig ift. „Denn dadurch, daß du wählerifch biſt und dich 
daran machit zu prüfen, welche fih für dein Wohlthun eignen, 
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welche nicht, ift e8 möglich, daß du auch einige Freunde Gottes 
vernachläffigeit.” Noch weniger reflectirt man darüber, was 
man felbft von dem Geben und Wohlthun hat. Zwar der 
Gedanke, daß Almojengeben und Wohlthun Segen bringt, fehlt 
nicht, wie er ja auch im Neuen Teftament gegeben war. Ja 
bie und da taucht auch bereits der Über das Neue Tejtament 
hinausgehende Gedanfe auf, daß diefer Segen in Tilgung der 
eigenen Sünde befteht. Aber alle diefe Gedanken treten nicht 
entfernt jo in: den Vordergrund, wie jchon bei Cyprian und 
jpäter in noch viel höherem Maße. Man gibt nicht, um jelbit 
etwas davon zu haben, fondern um den Armen und Noth— 
feidenden zu helfen, aus dem unmittelbaren Drange der mit— 
leidigen Liebe heraus, in dem Bewußtſein, welche Liebe man 
in Ehrifto ſelbſt erfahren Hat. Wie ſchlicht tritt die Hinweiſung 
auf den Lohn bei Barnabas auf, ganz noch das Maß apoſto— 
licher Lehre innehaltend. „Zögere nicht zu geben und gib ohne 
Murren, bedenfe aber, wer der gute Vergelter des Lohnes 
fein wird.” t 

Große Opferwilligfeit findet fich in allen Gemeinden. Die 
ChHriften geben gern, nicht bloß nach Vermögen, jondern über 
Vermögen. Sie geben nicht vom Weberfluß, fondern von ihrer 
Arbeit und ihrem Schweiß und ſcheuen fein Opfer, Erft vom 
dritten Jahrhundert an hören wir lagen, daß die Opfer: 
willigfeit nachläßt. Deßhalb bedarf es noch feiner befonderen 
Neizmittel, die Opferwilligfeit zu mweden, noch weniger irgend 
welchen directen oder indirecten Zwanges. Es ift die Zeit 
de3 völlig freien Gebens: „Jeder nach feiner Willkür!“ das 
apoftolifche Wort ijt noch die Negel, und wo im dritten Sahr- 
hundert jchon hie und da ein Sirchenlehrer vom Gebot des 
zehnten und der Erftlinge redet, deutet das zwar den Weg 
an, den man fpäter gehen wird, aber noch berührt das der 
Freudigfeit des Gebens gegenüber faft wie ein Mißton. Ja 
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ſelbſt beſonders dringlicher Ermahnungen zum MAlmofengeben 
bedarf es noch nit. Was bieten die Prediger der nachcon— 
Itantinifchen Zeit, ein Chryſoſtomus, ein Baſilius, ein Am— 
brofius und Auguftin alle® auf, um ihre Hörer zum reiche 
fihen Almoſengeben zu bewegen! Davon findet fich in diefer 
Zeit noch nichts. Es wird erinnert, daß es Chrifti Gebot ift, 
die Liebe wird gepriefen, Chriſti Liebe zu. uns gerühmt, die 
Gemeinden werden darauf Hingewiefen, daß fie in geiftlichen 
Dingen Gemeinschaft Haben und deßhalb auch in irdijchen 
Gemeinschaft pflegen müſſen,“ aber das Alles ſehr ſchlicht und 
einfah, jo daß man es unmittelbar fühlt, e8 bedarf noch 
feiner redneriſchen Künfte, um die überall vorhandene Liebe 
zur DBethätigung aufzufordern. Cyprian iſt auch hier der exfte, 
der einen andern Ton anjchlägt. Sein Werf über die Al: 
moſen ift die erite Schrift, die überhaupt über diefen Gegen— 
ftand geichrieben ilt. Daß es nothwendig wurde, darüber zu 
Schreiben, deutet Schon an, daß die Zeiten fich zu ändern an— 
fingen, und die erfte Liebe nachlieh. 

Beitimmte Formen für die Uebung der Liebesthätigfeit 
in den Gemeinden find zwar von Anfang vorhanden, be= 
ftimmte Ordnungen, beftimmte Berjonen, denen die Armen 
pflege amtlich obliegt; aber das Alles hat doch noch etwas 
Fließendes. Deßhalb iſt es auch jett noch ſchwer, ein ſicheres 
Bild davon zu gewinnen. Unzweifelhaft wurde es an ver- 
ſchiedenen Orten verichieden gehalten. Erſt als die Verfaffung 
der Kirche überhaupt fich Feiter ausgeftaltete, nahmen auch dieſe 
Ordnungen feitere und gleihmäßigere Geftalt an. Bon An— 
ſtaltlichem iſt noch nicht® vorhanden. Es bedurfte noch feiner 
Xenodochien, feiner Fremdenhäufer, feiner Waifenhäufer, feiner 
Kranfenhäufer, jo lange jedes Chriftenhaus eine Herberge bot 
für reifende Brüder, und jeder Chriſt und jede Ehriftin bereit 
war, Glende aufzunehmen, und wenn e& auch eine amtliche 
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Diakonie gab, jo ſchloß das doch nicht aus, daß alle an ihrem 
Theile und in ihrer Weije die Werfe frei übten, die der Dia— 
fonie amtlich zufamen. Neben der geordneten gemeindlichen 
Liebesthätigfeit entfaltet fih ein reiches Maß von Privat- 
mwohlthätigfeit, und beides geht noch ohne feite Grenzen mans 
nigfach in einander über. 

Sodann ift dieje Zeit die Zeit des Kampfes gegen das 
herrichende Heidenthum, es iſt die Zeit der Verfolgungen. 
Daraus erwachlen der chriftlichen Liebesthätigfeit nicht bloß 
bejondere Aufgaben, die Sorge für die von der Verfolgung 
Betroffenen, fir die Bekenner im Serfer, für die, welche durch 
die Verfolgung VBermögensnactheile erlitten und in Not) famen, 
die Sorge auch für die, welche beim Eintritt in die Kirche 
ihr früheres Gewerbe aufgeben mußten und jo ihren Lebens— 
unterhalt einbüßten; dadurch wird auch der ganzen übrigen 
Liebesthätigfeit ein eigenartige Gepräge aufgedrüdt. Kamen 
die VBerfolgungen auch nur ſtoßweiſe und mwährten fie in ihrer 
Heftigfeit auch nur fürzere Zeiten, der Gegenjag gegen die ums 
gebende heidnifche Welt, der innere Kampf gegen diejelbe und 
die damit verbundene Spannung war doc) dauernd., Dadurch " 
befommt aber daS Leben der Chriften in diejer Zeit eine große 
Energie, einen tiefen Ernſt, eine ſchlichte Einfachheit. Sie ftehen, 
wie Tertullian jagt, beitändig auf der Wacht gegen die rund 
um fie her herrſchenden finſtern dämoniſchen Mächte, fie wilfen, 
ein „zum Sterben bereite Gejchlecht,“ um was e3 fich Handelt, 
und was dazu gehört die Siegerfrone zu erlangen; alle Kräfte 
find auf diefem einen Punkte concentrivt. Die Aufgabe, die 
Welt zu fliehen, fteht in erfter Linie, die Aufgabe, die Welt 
mit dem neuen Leben zu durchdringen, geht den Chriften erft 
allmählich auf. Noch hat die Kirche feine bleibende Stätte in 
der Welt, fie gleicht mehr einem Feldlager im Angeficht des 
Feindes als einer friedlichen Stadt. Noch) entfaltet fie nirgends 
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Schmud, fernab liegt noch jede Ueppigkeit des Lebens, feine 
prächtigen Kirchen, feine ftolze Prieſterſchaft, feine liegenden 
Gründe, fein Befiß an Geld und Gut. Bis zur Wende de 
zweiten und dritten SahrhundertS denkt man noch faum da— 
ran, daß die Kirche je zur herrfchenden werden, je dem Staate 
gegenüber diejelbe Stelle einnehmen fönne twie jeßt das Heiden 
tum. Vielmehr gehen die Gedanken auf einen ganz andern 
Sieg, auf die Wiederfunft des Herren und den Sieg, den er 
bringt. Deßhalb jorgt man nod nicht für die Zukunft, der 
gegenwärtige Kanıpf nimmt alle Kräfte in Anfprud. Dem 
entiprechend ift auch die Liebesthätigfeit nirgends auf die Zu— 
funft gerichtet. Noch jammelt die Kirche feine Mittel fir 
künftige Zeiten, noch fommen feine Stiftungen vor, darauf 
berechnet, nachfolgenden Geichlechtern zu dienen. Was an 
Mitteln da ilt, dient dem Augenblick, und man fcheut fi) nicht, 
namentlich in Berfolgungszeiten alles, was man hat, wegzu— 
geben, um der augenbliklihen Noth zu fteuern. Diejer gegen- 
über entfaltet man aber auch die größte Energie. Das Ziel, 
welches man eritrebt und wirklich erreicht, tit, daß feiner in 
der Gemeinde Mangel leide. Dabei ift aber alles einfach, 
ihlidt. Sp wenig e8 große Kirchen gibt, jo wenig große 
Gebäude und Anstalten für die Arnenpflege. Wie man von 
jedem Chriften fordert, daß er mit allen Kräften für feinen 
Lebensunterhalt arbeitet und fih dann an dem Nothwendig— 
ften genügen läßt, jo auch von den Armen. Die Armenpflege 
hat noch nichts von der weihlihen Humanität, die in jpäteren 
Zeiten oft hervortritt, und von nichts ift man weiter entfernt, 
als davon, den DBettel zu pflegen und den Trägen und Müſſig— 
gängern auf Kojten der Gemeinde ein behagliches Leben zu 
bereiten. „Dem Arbeitsfähigen Arbeit, dem Arbeitsunfähigen Mit— 
leid“, ijt ein Wort, daS ſich Zwar in einer häretiihen Schrift® 
findet, daS aber in der That die Loſung der ganzen Kirche ift. 
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Arbeit, Eigenthum, Almofen, die drei Stüde gehören aufs 
- engite zufammen. ine gejunde Liebesthätigfeit ift nur da 
möglih, wo gejunde fittliche Anfchauungen von Arbeit und 
Eigenthum herrichen, wie ungefehrt eine faljche fittlihe Wür— 
digung der Arbeit und des Eigenthums unausbleiblich frank 
hafte Ericheinungen auf dem Gebiete der Liebesthätigfeit her- 
borruft. Zu einer gejunden Liebesthätigfeit Tann es weder 
da fommen, wo das Eigenthum überihäßt wird, wo Neich- 
thum als das höchſte Gut, Armut als das höchſte Uebel gilt, 
noch da, wo das Gigenthum unterihäßt, wo Reichtum gar 
nicht als ein wirkliches Gut, Armut gar nicht ala ein wirk— 
liches Uebel angejehen wird. Denn im eriteren Falle fann 
fih ja Niemand verpflichtet fühlen, fein irdiſches Gut um 
höherer Güter willen, um feinem Nächiten zu dienen, zu opfern; 
es wird an Gaben und Almojen fehlen. Im andern Falle 
wird e3 daran zwar nicht mangeln, im Gegentheil es fommt 
zu einem mafjenhaften Almojengeben, aber es fehlt an der 
rechten Verwendung. Denn wenn arın fein fein Uebel ift, 
wenn es in Gegentheil einen höheren fittlihen Stand be— 
zeichnet, al® reich fein, dann fann die Aufgabe der Liebed- 
thätigfeit nicht in der Bekämpfung und Linderung der Armut 
beitehen. Das Almofengeben ift dann an fich ein gutes Werk; 
mit dem Geben, mit der darin liegenden Verzichtleiftung auf 
den Beſitz iſt dad gute Werk abgeſchloſſen, ohne Rüdficht dar- 
auf, wozu die Gabe verwendet wird, und was man damit 
erreicht. 

Eine grundjäßliche Verwerfung des Eigenthums begegnet 
und nur in fectireriichen SKreifen. Die Gnoſtiker, denen dieſe 
Welt ein Erzeugniß des niedern Gottes ift, nicht des höchiten, 
mußten conjequent auch allen Beſitz und Genuß der irdiichen 
Güter verwerfen, und ebenfo lagen ſolche Gedanken den Juden— 
chriſten nach ihrer gejeglich asfetiihen Richtung um jo näher, 
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als fie in den Eſſenern das Vorbild einer communiftifch ver- 
faßten Gemeinfchaft vor fich hatten.ß Wenn es dagegen bei 
DBarnabas? heißt: „Du ſollſt in allen Dingen Gemeinfchaft 
halten mit deinem Nächten und nicht fagen: das gehört mir! 
denn wenn wir in den unvergänglihen Dingen Gemeinſchaft 
haben, wie viel mehr in den vergänglichen” ‚oder wenn Ter— 
tullian 29 rühmt: „Wir Chriften haben alles gemein, nur 
nicht die Weiber”, jo find diefe Worte nur ftarfe Ausdrücde 
für die Pflicht der Ausgleichung des Beſitzes in der Liebe, und 
gehen ihrer Abſicht nach über die neutejtamentlich gegebene 
Würdigung des Eigenthums nicht hinaus. 

Aber allerdings zeigt fich durchweg eine ftarfe Gering- 
achtung des irdiichen Befißes. Se lebendiger man die himm— 
liſchen Güter des Gottesreiches ergriff, dejto mehr mußten die 
irdiihen in der Werthihägung verlieren. Se intenfiver der 
Blick auf das Senfeit3 und auf ein baldiges Ende dieſer 
Weltzeit gerichtet war, deito mehr mußte die Erde als eine 
fremde und das irdifche Gut als unficherer Befiß ericheinen. 
Dazu fan, daß in den Verfolgungszeiten die an den Neich- 
thum gefnüpfte Verſuchung noch ftärfer war als ſonſt, und 
die Erfahrung ergab, daß Neiche Leichter verleugneten als Arme. 
„Ihr wohnt hier in einer fremden Stadt,“ erinnert Hermas 11 
die Ehrilten. „Wird Jemand, der in einer fremden Stadt wohnt, 
fich Aecker und foftbare Einrichtungen anfchaffen 2” Die Ehriften 
follen bedenken, daß dann der Herr der Stadt auch von ihnen 
die Befolgung der in derjelben geltenden Gejeße fordern wird. 
Dann müſſen fie diefe befolgen und alfo von Ehrifto abfallen, 
oder fie verlieren ihren Belt und werden vertrieben. Hermas 
ſelbſt hatte an ſich erfahren, wie gefährlich der Reichthum ift, 
und wird von dem Bußengel darauf hingewiefen: „AS du 
reich wart, warjt du unnüß, jeßt (nachdem Hermas fein Ver- 
mögen verloren hat) bit du nütze und gejchidt zu deinem 


122 Zweites Buch. I. Kapitel. Die erfte Liebe, 


Leben.” 12 Aber auch Solche Gedanken haben ja im Neuen 
Teftamente ihre Anfnüpfungspunkte, und mochten auch einzelne 
darüber hinausgehen, wie die in manchen Gemeinden vorkom— 
menden Asketen, der Confeſſor Alcibiades in Lyon, der nur 
von Brot und Waffer lebte, fi) aber im Gefängniß von dem 
Mitconfeffor Attalus überzeugen ließ, es jei nicht Unrecht zu 
genießen, was Gott gejchaffen,13 wie die fich des Weines und 
des Fleiſchgenuſſes enthaltenden Chriften in Garthago, die 
Tertullian rühmt: 1 im Ganzen hält die Kirche doc) an der Regel 
feit, daß es nicht Sünde ift, irdifche Güter zu erwerben und 
zu befigen und, was Gott gibt, in bejcheidenem Maße und 
ohne Heppigfeit zu genießen. Hermas !5 vergleicht einmal die 
Reihen mit runden Steinen, die um in den Bau der Kirche 
zu paſſen, evit behauen werden müſſen, das will jagen, es 
muß ihnen ihr NReihthum genommen werden, jollen fie echte 
Glieder der Kirche fein. Allein keineswegs it er der Mei- 
nung, daß ihnen ihr ganzer Befiß genommen werden joll, 
fondern nur fo viel, daß fie den Verfuchungen des Reich— 
thums nicht erliegen. Es gejchieht dieß, weil fie gut find, und 
Gott gerne wollte, daß fie gut blieben. Selbſt Tertullian 
mit feinem ftarfen Zuge zur Weltverahtung, und jo jehr er 
an ſolchen einzelnen Asfeten wie Senen, die feinen Wein 
und fein Fleiſch genoffen, Gefallen findet, jchildert doch da, wo 
er weniger aus jolchen fingulären Neigungen als aus dem Ges 
fammtbewußtjein der Gemeinde heraus redet, die Chriften al 
folche, die an dem Verkehr und dem Gewerbe der fie umgeben— 
den Welt mit theilnehmen und die Güter diefer Erde mit bes 
figen und genießen: „Wir find feine Brahmanen oder indijche 
Gymnoſophiſten, feine Waldmenjchen und aus dem Leben Ab— 
geichiedene. Wir find wohl eingedenk des Dankes, den wir 
Gott unſerem Herrn ſchuldig find, wir verichmähen feinen Ge- 
nuß feiner Werke. Wir mäßigen ihn nur jo, daß wir das 
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Uebermaß und den Mißbrauch vermeiden. Wir bewohnen daher 
mit euch diefe Welt, nicht ohne Markt, Bäder, Wirthshäufer, 
Werkitätten, Meſſen und alle Arten des Lebensverfehrd. Auch 
wir treiben mit euch Schifffahrt, Landbau, Handel, wir Nehmen 
Theil an euren Gemwerben, unfere Arbeit laffen wir euch zu 
nuge dem öffentlichen Gebrauch dienen,“ 16 

Am ausführlichiten ſpricht fi) Clemens von Alerandrien 
in der Schrift: „Welcher Neiche wird ſelig?“ über die irdi- 
fhen Güter aus. Er weiſt zuerft die Furcht, als fünnte ein 
Neicher überhaupt nicht jelig werden, als eine unbegründete 
zurüd. Er fann e8, wenn er recht lebt. Dann aber zeigt er 
in einer Auslegung der Geichichte vom reihen Süngling, wie 
er leben muß, um jelig zur werden. Der Herr befiehlt dem 
reihen Süngling, alles zu verfaufen. „Was heißt das aber? 
Nicht, was vorjchnell einige annehmen, befiehlt er ihm, die 
vorhandene Habe wegzumwerfen, von den Neichthümern fi zu 
trennen, jondern die faljchen Meinungen über den Neichthum 
wegzuihaffen, die Gier und Sucht darnad), die Kümmerniſſe, 
die Dornen des Lebens, die den guten Samen erftiden. Denn 
das iſt nichts Großes und Nacheifernswerthes, an Vermögen 
Mangel zu leiden. Sonſt wäre ja der, welcher von allen entblößt 
das Nothwendigfte zuſammenbettelt, der Glücklichſte und Gott- 
wohlgefälligite, und bejäße allein daS ewige Xeben. Das wäre 
auch nicht Neues, denn auch vor Chriſto haben Etlihe dem 
Befiß entjagt, die Einen, um Muße für die Wiſſenſchaft zu 
haben, die Andern um der todten Weisheit willen, die Dritten 
wegen eitler Ehre und Ruhm. Nicht das Sinnliche fordert 
der Sohn Gottes, jondern ein Größeres, Göttlicheres und Voll- 
kommeneres fordert er, die Seele ſelbſt, die Gejinnung zu reis 
nigen bon dem, was aus der Leidenfihaft fommt. Das erit 
ilt ein den Gläubigen eigenes Lernen und ein des Erlöfers 
wirdiges Lehren. Die den Befiß aufgeben, behalten doch die 
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Leidenschaft in der Seele. Sie wandeln in Webermuth und 
Eitelfeit und in der Beratung der übrigen Menfchen, al® ob 
fie jelbit etwas Webernatürliches thäten.” 17 Ausdrücklich er- 
fennt Clemens dann aı, daß auch der NeihthHum ein Gut ift. 
Er hat auch feine Vortheile, denn er ermöglicht es, Andern 
zu helfen. Hätte der Herr gelehrt, den Reichthum wegzuwer— 
fen, jo Stände feine Lehre im Widerſpruch mit dem Gebot der 
Nächitenliche. Darum foll man fein Vermögen nicht wegwer— 
fen. Es ift der Stoff, das Werkzeug zum guten Gebraud) 
denen unterworfen, die fi) auf den Gebrauch des Werkzeugs 
verstehen. Wendet Jemand ein Werkzeug falfeh an, jo iſt das 
Werkzeug daran unschuldig. So auch der Reichthum, wenn 
ihn manche faljch anwenden. Seine Natur ift zu dienen, und 
alles kommt darauf an, wie es verwendet wird. Weberhaupt 
hängt ja das Heil von nichts Meußerlihem ab. Ob Jemand 
groß ift oder flein, reich oder arm, darauf fommt es nicht an, 
fondern auf die Tugend der Seele, auf den Glauben, auf die 
Beiferung und die Liebe. 13 

Das find noch durchaus gefunde Anfchauungen von den 
sirdiihen Gütern; dem Reichthum und der Armut fteht das 
Neih Gottes neutral gegenüber. Der Neiche kann das Heil 
fo gut erwerben wie der Arme, wenn er nur feinen Reichthum 
recht gebraucht. Allerdings fieht dann Clemens den rechten 
Gebrauch namentlich im Almofengeben, aber auch darin fommt 
zu Tage, wie geſund noch die fittlihen Anſchauungen find, 
daß er zwar eindringlich ermahnt, fich mit dem Neichthum die 
Armen zu Freunden zu machen, aber dabei auch erinnert, daß 
diefes nicht Durch vereinzelte Gaben, jondern dur die im 
Geben bethätigte Gemeinschaft geichieht. Der rechte Gebrauch) 
des Reichthums iſt nicht etwa maffenhaftes Almoſengeben, 
ſondern den eigenen Beſitz zur Pflege der Gemeinſchaft zu ver— 
wenden. 19 
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Die Gemeinschaft ift e8 denn auch, worauf Clemens das 
jtärfite Gewicht Tegt. „Gott hat das Menſchengeſchlecht zur 
brüderlichen Gemeinschaft geführt, inden er den Sohn dahin 
gab und den Logos verlieh als Gemeingut für alle, allen 
alles gewährend. Darum fol alles gemeinfam fein und die 
Neichen nicht mehr haben wollen als die Armen. Das Wort: 
„Sb babe e8, warum follte ich es nicht genießen 2* ift deßhalb 
nicht menſchlich, nicht brüderlih. Mehr nah chriſtlicher Liebe 
flingt daS andere: „Sch habe es, warum follte ich es nicht mit— 
theilen?” Wer jo redet und handelt, ift vollkommen und erfüllt 
das Gebot: „Du follit deinen Nächiten lieben, wie dich ſelbſt.“ 
„Ich weiß es, Gott hat und das Recht des Genufjes gegeben, 
aber nur bis an die Grenze des Nothivendigen, und nad feinem 
Willen muß der Genuß gemeinjfam jein. ES ift nicht in der 
Ordnung, daß einer im Ueberfluß figt, während viele darben. 
Und wie viel beijer ijt es, ein Wohlthäter vieler zu fein, als 
ein föftliches Haus zu befigen; wie viel klüger, fein Vermögen 
auf Menſchen zu verwenden als auf Edelſteine.“ 

Nur das Nothwendigel das gilt überall als Grundjag 
beim Gebrauch der ivdiichen Güter. Einfachheit, Genügſamkeit, 
Maßhalten wird von jedem Chriften gefordert. Jedem Luxus, 
jeder Heppigfeit ift man um jo mehr abhold, je mehr die ums 
gebende Heidenmwelt damals einer maßlojen Ueppigfeit, einem 
oft genug völlig unfinnigen Luxus verfallen war. Das war 
das erite, wodurch die Frau, die Chriftin geworden, fi) von 
ihren bisherigen Freundinnen unterjchted, daß fie einfach ein— 
herging, daß fie den Lurus der Toilette ablegte. Darin unters 
ſchied fich das chriftlihe Haus von dem heidniſchen, daß dort 
in allem Haudgeräth, in Dienerfchaft, in Eſſen und Trinfen 
die höchſte Einfachheit herrſchte. So entſprach e3 den Ernit 
des chriftlichen Lebens. Wie oft heben es Clemens und Ter— 
tullian hervor, daß Luxus verweichlicht, daß er weibiich ift und 
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nicht männlih. „Auf dem Wege zum Himmel“ jagt der Er- 
ftere, „ist die befte MWegzehrung die Frugalität, das Maßhalten 
ift der Schuh, und der Stab die Wohlthätigfeit.“ 21 In feinem 
Pädagogus gibt er eine Menge bis ins Einzelnite gehender An— 
mweifungen diefer Art, und alle fommen fie darauf hinaus, 
daß ein Chriſt in Eſſen und Trinken, in Kleidung und Haus: 
rath Maß halten joll. Er bedauert die Umerjättlichen, die von 
allen Orten der Erde ihre Lederbilfen zufammenholen, denen 
„Kochlöffel und Küche die Mittelpunfte de8 Dafeins find,” 
die die einfachiten Speifen durch das Raffinement ihrer Koch- 
kunſt „entmannen“ und ftatt des nahrhaften Brotes Kuchen 
und Badwerf efjen. Zwar will er die verfchiedenen Gerichte 
nicht verwerfen, aber man muß darin feinen bejonderen Eifer 
zeigen, Ebenſo iſt es feine Sünde, Wein zu teinfen, aber 
Clemens verwirft den Luxus, der mit dem verjchiedenen Wein- 
orten getrieben wurde. Man Soll fich nicht emfig um den 
Chierwein bemühen, wenn ev gerade abgeht, oder um den 
Spracufer, wenn er gerade mangelt. Einem weiſen Trinfer 
genügt eine einzige MWeinjorte, die Fruchtgabe des Einen 
Gottes. Aehnlich joll man in Hausrath Maß halten. Unjerem 
mwohlgeordnneten Leben müſſen alle folche Dinge fern bleiben, 
als gejchliffene Glasgefäße, aus denen man nicht trinken kann 
ohne Furcht, fie zu zerbrechen, filberne Teller und Scüffeln 
und alle die Sachen aus Elfenbein. Der Herr aß aud aus 
einer gewöhnlichen Schüffel und ließ feine Jünger fih im 
Graſe lagern; ihre Füße wuſch er mit einem Leintuch um— 
gürtet, der demüthige Herr des Weltalls; er brachte fein ſil— 
bernes Waſchbecken vom Himmel mit. Don der Samariterin 
begehrte er zu trinfen, die mit einem Thonkrug das Waſſer 
aus dem Brunnen fchöpfte und begehrte fein fönigliches Gold.23 
Man wird fi dem Zugeftändniß nicht entziehen können, daß 
allen diejen Ausführungen eine gewiſſe Einfeitigfeit anhaftet. 
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Der Zug auf Weltentſagung iſt noch ſtärker, als der auf 
Weltaneignung. Hie und da hat das Eifern gegen den Luxus 
geradezu etwas Barodes, wie wenn Tertulltian feine Kränze 
dulden will, ſondern nur Blumen, weil Gott wohl Blumen 
aber keine Kränze wachſen läßt, und gefärbte Wolle nicht 
geſtattet, weil Gott, wenn er purpurne Wolle gewollt hätte, 
purpurfarbige Schafe geſchaffen haben würde,?« oder wenn 
Clemens ausführt, daß Gott das zum Leben Nothwendige allen 
offenbar darreicht, dagegen das Unnöthige mit Erde und Meer 
bedeckt hat wie Gold und Perlen. Auch Clemens verwirft 
die Kränze; ſie ſind unnatürlich, man ſieht und riecht die 
Blumen nicht. Wo unſer Herr eine Dornenkrone getragen, 
ziemt es ſich für die Seinen nicht, ihr Haupt zu bekränzen. Sie 
kennen eine beſſere Krone, einen ewigen Kranz. Höchſtens will 
er Aufſätze von Blumen auf der Tafel zulaſſen.?s Darin 
flingt uns manches feltjam, aber immer werden wir doch den 
Ernſt beivundern müſſen, der durch Alles hindurchgeht, den 
gejund natürlichen Gegenjaß gegen den ganz in Unnatur aus— 
gearteten Luxus der Zeit, dad männliche Streben gegenüber 
der herrichenden Verweihlihung, und wir verftehen, weßhalb 
in den doch durchſchnittlich nur armen Gemeinden es nie an 
Mitteln fehlte, wenn es galt bedrängten Brüdern beizufpringen. 
Die Einfachheit und Genügſamkeit war, um noch ein Wort 
des Clemens zu gebrauchen, eine „allezeit gefüllte Armenbiüchje.“27 
„Die Menfchenliebe, die andern mittheilt, ift wie eine Quelle, 
die den Durftigen einen Trunf darreicht und doch immer wieder 
ſich füllt.“?8 

Ganz beſonders mißbilligt Clemens das Halten großer 
Dienerihaft. Er ſchildert einmal niht ohne beißenden Spott 
das Leben der vornehmen Damen feiner Zeit. Spinnerei, 
Weberei, ein Arbeitszimmer der Frau gibt e3 nicht; fie find 
bon Menjchen umgeben, die ihnen den ganzen Tag allerlei Klatſch 
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vorihwagen und die Sfandalchronif der Stadt erzählen. Mit 
mißgeftalteten Sklaven, mit Schoßhündchen, Pfauen und 
Papageien vertändeln fie ihre Zeit. Aber die arme Witwe 
beachten fie nicht, die doch mehr werth ift ala das Schoß— 
hündchen von Malta; für den frommen Greis haben fie feine 
Augen, der doch höheren Werth hat als die Menfchencarricatur; 
um die Menjchenfinder fiimmern fie ſich nicht, fie, die Papa— 
geien und Negenpfeifer füttern. „Die eigenen Kinder jeßen 
fie aus und die jungen Vögel nehmen fie ins Haus.” Sehr 
harafteriftiich ift e8, daß hier der Mangel an Liebesübung 
mit der Arbeitsfchen, mit dem nichtigen inhaltsleeren Leben 
in Verbindung gejeßt wird, wie denn umgekehrt bei Clemens 
wie bei Tertullian in der Schilderung der riftlichen Frau 
immer die drei Züge Arbeitjamfeit, Einfachheit und Wohl- 
thätigfeit verbunden find. Sie arbeitet im Haufe, fie hüllt 
fih, ihren Mann und ihre Kinder in jelbjtgemachte Kleider, 
fie arbeitet in der Küche, ihrem Mann eine Freude zu bereiten; 
jelbft an der Handmühle zu ftehen ift ihr feine Schande; und 
dann ftredt fie die Hand nach den Armen aus, reicht dem 
Bettler die Frucht ihrer Arbeit und ſchämt fich nicht, dem 
Manderer Dienfte zu leiten, der Sarah nacheifernd. „Es iſt 
etwas Schönes,” ruft Clemens aus, „um eine thätige Hausfrau. 
Alles um fie her iſt Freude. Die Kinder freiren fie) an der 
Mutter, der Mann am Weibe, fie ſelbſt fih an beiden, alle 
miteinander an Gott.” Eitle Pußfucht liegt ihr dagegen fern, 
„Die Dienerinnen Chrifti ſollen die Schlichtheit lieben. Die 
Schlichtheit iſt die Vorläuferin der Heiligkeit. Sie glättet die 
Ungleichheiten de3 Beſitzes. Um die Knöchel eurer Hände foll 
ein heiliger Schmuck gelegt fein, die Freude am Geben und 
die Emfigfeit der Hausfrau. An den Füßen joll der uner- 
müdliche Eifer im Wohlthun glänzen und das Wandern auf 
dent Wege der Gerechtigkeit. Collier und Kette find Scham— 
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haftigfeit und Mäßigkeit. Solcher Goldihmud fommt aus 
Gottes Werkftätte.” 30 

Von Arbeit ift bei den alten Vätern nur wenig und auf: 
fallend wenig die Nede. Selbft da wo Klemens von Rom 
und Barnabas im Ginzelnen ausführlich darlegen, was zu 
einem rechten Chriltenleben gehört, fehlt die Arbeit. Wo aber 
von ihr die Rede ift, da fühlen wir unmittelbar, daß fie ganz 
anders gewürdigt wird als in der heidnifhen Welt. Sie gilt 
nicht mehr als eine Schande. Clemens von Alerandrien ftellt 
die Arbeit als etwas den Mann ehrendes hin, auch die harte 
Arbeit mit dem Karft.3! Daß auch Seitens der Kirche ernft- 
lich zur Arbeit ermahnt wurde, zeigen die apoftoliihen Con— 
ftitutionen. Dieſe laffen die Apoftel felbit die Sünglinge er- 
mahnen: „Arbeitet mit aller Zucht in eurem Handwerk, damit 
ihr zu aller Zeit für euch und für die Armen genug habt und 
nicht die Kirche Gottes beichwert. Trägheit ift eine Schande, 
und wer nicht arbeitet, der ſoll bei euch auch nicht effen, denn 
die Müffiggänger haßt der Herr unfer Gott, und feiner foll 
träge jein, wer Gott verehrt.”3? Charakterijtiich iſt e8, daß 
die Apoftel dabei fich ſelbſt als DBeijpiel der Arbeit aufführen, 
ein Zeichen, daß die Erinnerung an die Apoitel, die Erinne— 
rung daran, daß die Gründer der Kirche ſelbſt Arbeiter ge= 
wejen waren, ein ſtarkes Motiv zur Arbeitfamfeit abgab. Ge— 
rade dieſe Seite des apoftolifhen Lebens hatte die Sage nod) 
weiter ausgeiponnen. Wir befigen ein altes Verzeichniß der 
Apoitel, in welchem jedem ein Handwerk oder Gefchäft beigelegt 
wird. Petrus, Andrea und die Söhne Zebedät find Filcher, 
Bhilippus Gjeltreiber, Bartholomäus Gemüfegärtner, Jacobus 
Alphäi Steinhauer? Es ift ein Zeichen der hohen Achtung, 
in der die Arbeit jtand, daß die Kirche dieje Züge ausmalte 
oder, wenn hier noch ein Reſt wirklicher Weberlieferung vor— 
liegen jollte, fie feithielt. Von großer Achtung der Arbeit 

9 


Uhlhorn, Liebesthätigkeit in der a. K. 


130 Zweites Buch. II. Kapitel. Die erite Liebe. 


zeugt e8 auch, daß viele Stlerifer damals noch neben ihrem 
Kirhendienft ein Handwerk oder Handel trieben und fich davon 
nährten. Es galt das nicht für unehrenhaft oder ihrem geift- 
lihen Berufe widerſprechend. Noch nah Conſtantins Zeit 
waren die Geſchäfte der Slerifer fo ausgedehnt, daß die Be— 
freiung von der Gewerbeſteuer, die Konstantin ihnen gewährt 
hatte, von. fpäteren Kaiſern zurüdgezogen wurde, weil der 
Steuerausfall zu groß war. Die apoftolifhen Conftitutionen 
weiſen den Biſchof auch an, dafür zu jorgen, daß die Waijen- 
fnaben ein Handwerk lernen, „denn glücklich ift der, der fi 
felbit helfen fann, damit er nicht der Waije, den Fremden und 
den Witwen den Raum wegnehme.“s4 Für ehrenhaft galt 
jede Arbeit außer denen, die dem heidniſchen Eultus und allem 
was damit zufammendhing, Theater, Circus u. j. w. dienten. 
Mer ala Heide ein folches Gejchäft betrieben hatte, mußte es 
aufgeben, wenn er Chrift wurde. Aber Handel und jelbit 
Geldgeihäfte waren nicht ausgefchloilen. Der nachherige Bi— 
ſchof Calliſtus hielt früher eine Wechjelbude.3d 

Allerdings die tiefere fittliche Würdigung der Arbeit, der 
Degriff des Berufs, der Zufammenhang des irdiichen Berufs 
mit dem himmlischen war der Kirche noch nicht aufgegangen. 
Motiv zur Arbeit ift immer nur, daß man fich ſelbſt damit 
ernährt und Almoſen geben, Andern helfen kann. Höchſtens 
wird noch, wie bei Clemens von Alerandrien, etwas davon an— 
gedeutet, daß es männlich ift und zur Selbitzucht gehört, zu 
arbeiten. Die allgemeine Pflicht der Arbeit, die Bedeutung der 
Berufsarbeit für die Bethätigung des Chriftenlebend und die 
Förderung des Gottesreiches iſt nirgends ausgefprochen. Deß— 
halb wiſſen auch die apoftoliihen Conftitutionen, nachdem fie 
gejagt haben, daß fein Ehrift ſich müßig umhertreiben, jondern 
feinem Handwerk obliegen foll, von den Neichen, die Feines 
Handwerfes bedürfen, um fich zu ernähren, nur zu jagen, fie 
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folfen die Gläubigen befuchen und gottjelige Geſpräche mit 
ihnen führen. 2° Aber immer wird doch den neuteitamentlichen 
Gedanken entfprehend Arbeit und Wohlthätigfeit auf's engſte 
‚verfnüpft, ja man kann jagen, fie find nie fo enge verfnitpft 
geweſen wie damals. Reiche, die von ihrem Ueberfluß geben 
konnten, waren noch nicht viel in den Gemeinden zu finden. 
Die meilten Almofen, die meisten Beiträge zu der gemeind- 
lichen Liebesarbeit famen von denen, die im Schweiß ihres 
Angeficht3 um ihr täglich Brot arbeiten mußten. Darin liegt 
unzweifelhaft eine der Urſachen, weßhalb die ganze LXiebesthä- 
tigfeit damals eine jo gejegnete war. Was vom MWeberfluß 
gegeben wird, leichthin, ohne Opfer, das wird auch leicht ge- 
nommen und leicht vergeudet. Wo aber vom Schweiß der 
Arbeit gegeben wird, da iſt mit der Gabe auch die Fürjorge 
verbunden, daß die Gabe recht angewendet wird, und es ruht 
Segen darauf. Es gehört daS auch zu dem, was der Liebes- 
thätigfeit diefer Periode ihr eigenthümliches Gepräge verleiht. 

Endlih, und dieſer Zug des Khriftlichen Lebens ijt be— 
fonders zu beachten, da er mehr noch als alles bisher Be- 
merkte die Eigenart der Liebesthätigkeit in diefer Zeit beftimmt, 
das riltlihe Leben ift noch durhaus gemeindlih. Der Ge— 
meindezujammenhang ilt jo eng und innig, tie er es fpäter 
nie wieder geweſen ift. Der einzelne Chrift lebt ganz in der 
Gemeinde und für die Gemeinde. Die Gemeinden find nod) 
fein, familtenhaft; jeder fennt den andern. Gelbit Cyprian 
fennt in einer Stadt wie Carthago noch alle Gemeindeglieder. 37 
AS Marcia, die Geliebte des Commodus, fih für die in den 
Bergwerfen gefangenen römiſchen Chriften verwenden mill, 
fragt fie bei dem Biſchof Victor an, und diefer nennt ihr alle 
mitNamen. 38 Noch beitehen die Gemeinden in ihrer überwiegen— 
den Mehrzahl aus lebendigen Gliedern, aus ſolchen, die mit 
vollem Bemwußtfein und in freier Entichließung den Schritt 
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gethan Haben, fich der Gemeinde anzuschließen, und denen es 
mit ihrem ChriftentHum voller und ganzer Ernit if. Das 
Schwergewicht einer gleichgültigen Maſſe hängt ihnen noch) 
nicht an. Auch der Gedanke hat noch feinen Raum gewonnen, 
daß man, um ein vollfommenes Chriftenleben zu führen, fich 
von der Gemeinde abjondern müſſe, daß die Gemeinde nur 
die unvollfommenen Chriften umfalfe, während die vollkom— 
menen ihr Sonderleben für fi führen im Kloſter oder in der 
Einöde. Je ſchroffer die Scheidung nah außen ift, gegen alle 
- Nichtehriiten, dejto enger der Zuſammenhang derer, die ſich in 
dem Glauben an den Einen Herrn verbunden wiſſen. Die 
Zucht ift ftrenge, aber es bewährt ſich an ihr der Sat: Was 
ausjchließt, das fchließt auch um jo kräftiger ein. Die Noth 
der Zeit, die gemeinfamen Leiden fetteten um jo feiter an einan— 
der. Wie mußten diefe Gemeinden im Kampf zufammenftehen, 
wie mußte fie jede Verfolgung nur noch mehr zu einem feiten 
Ganzen zufammenhämmern! Nannten jich die Chriften Brüder 
und Schweitern, jo waren fie es auch wirklich, und der Fries 
denskuß, den fie ſich vor der Feier des heiligen Mahles gaben, 
war fein leere8 Symbol. Dem entjprechend ift auch die Lie— 
besthätigfeit eine gemeindliche. Der Einzelne gibt der Ge— 
meinde, was zu geben ihn die Liebe treibt; in den Gemeinde: 
verfammlungen, beim Gotteödienft, beim Abendmahl werden 
die Gaben für die Armen zufammengelegt; die Beamten der 
Gemeinde verwenden fie. Oemeindearmenpflege, das tft der 
Grundcharakter der Liebesthätigfeit dieſer Zeit. 

Damit ift ein reiches Maß von Privatwohlthätigkeit nicht 
ausgejchloffen. „Unjere Barmherzigkeit gibt mehr auf den 
Straßen, als eure Religion in den Tempeln,” jagt Tertullian, 3% 
und man braucht bloß die Schilderung zu lejen, die er von 
der Liebesthätigfeit einer chriftlichen Frau entwirft, wie fie von 
Straße zu Straße geht, auch in die ärmſten Hütten, wie fie 
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den fremden Bruder ind Haus aufnimmt und Küche und 
Keller aufjchließt, ihn zu verpflegen, um fich zu überzeugen, 
daß es auch an folcher privaten Liebesthätigfeit, an per: 
ſönlichem Almojengeben und perfönlichen Dienftleiftungen ge— 
wiß nicht fehlte. Damals lag auch das Streben noch fern, 
diefe private Wohlthätigkeit einzuengen und einſeitig alle Lie— 
besthätigkeit unter die unmittelbare Leitung der Kirche und ihrer 
Beamten zu ſtellen. Erſt gegen Ende dieſer Periode finden ſich 
davon die erſten Spuren. Nach den apoſtoliſchen Conſtitu— 
tionen ſoll das einzelne Gemeindeglied, welches ſich der Ar— 
men annehmen will, ſich dieſerhalb zunächſt an die Diakonen 
wenden, denn dieſe kennen die Armen, und die Diakonen ſollen 
es vermitteln, wenn Jemand den Armen ein Liebesmahl zu 
bereiten die Abſicht hat.2? Sa fie ſprechen ſogar den Ge— 
danfen aus, daß der Bilchof der Mittler ift zwiſchen Gott 
‚und den Armen. „Dir (dem Gemeindegliede) ziemt es zu 
geben, jenem aber (dem Biichofe) auszutheilen.” 41 Aber auch, 
als man an eine folche Beihränfung und Bevormundung der 
Privatwohlthätigfeit noch nicht dachte, lag doch der Schwer: 
punkt der Liebesthätigfeit nicht in diejer, fondern in der Ge— 
meindepflege. Sie iſt das eigentlich Charakteriftiiche dieſer 
Zeit. Allerdings bleibt fie auch in der folgenden Periode, in 
der Zeit nach dem Siege des Chriſtenthums noch bejtehen, ja 
entfaltet fih noch reicher, aber es tritt ihr doch ſchon ein an— 
dere Element zur Seite, das Anitaltlihe, und während die 
Gemeinden bis dahin ganz auf fich jelbft angewiejen waren, 
macht ſich jekt als mitbeftimmender Faktor der chriftlich ges 
twordene Staat geltend, beides nicht ohne den Charakter der 
firhlihen Gemeindearmenpflege zu alteriren und zu ſchädigen. 
Dann geht fie im Mittelalter ganz unter, und an ihre Stelle 
tritt einerſeits eine unendlich zeriplitterte Privatwohlthätigkeit, 
ein mafjenhaftes Almojengeben, das eigentlich faum noch den 
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Namen Armenpflege verdient, und die Thätigfeit der Orden 
in Spitälern und Klöftern, bis endlich erit in der Reformations— 
zeit der Gedanfe der Gemeindearmenpflege wieder fräftig her— 
vortritt und deren Herftellung freilich unter ganz anderen Ver— 
hältniffen angeitrebt wird. 

Diefe Gemeindearmenpflege werden wir denn auch be= 
ſonders zu bejprechen haben, denn die Privatwohlthätigkeit 
entzieht fih ihrer Natur nach der Beobachtung und Darftellung. 
Ein Bild reich an Licht ift’3, das wir zur entwerfen haben. 
Es iſt wie ein fonniger Morgen, aber freilich die Wolfen, die 
fpäter die Sonne verdunfeln werden, fteigen auch ſchon am 
Horizonte auf. E3 ift die Zeit der erften Liebe, die geht vor— 
über und mußte vorübergehen. Sp wenig wie bei einem ein- 
zelnen Menjchen kann auch bei der Kirche die Jugendzeit im— 
mer währen. Sit die Liebesthätigfeit diefer Heldenzeit der 
Kirche auch wie das ganze chriftliche Leben verhältnigmäßig 
die lauterſte und reinfte, es liegen doch in derjelben Zeit auch 
die Anfänge und Ausgänge der fpäteren Verderbniß. 


2 


arts Kapitel. 


Die Mittel für die Armenpflege. 


Hchon die Sammlung der Mittel für die Armenpflege ſteht 
im engſten Zuſammenhange mit dem Gemeindeleben, iſt ein 
Act dieſes Gemeindelebens ſelbſt. Sie geſchieht in den Ver— 
ſammlungen der Gemeinde, und in der Beiſteuer zu dieſen 
Sammlungen bethätigt der Einzelne feine Gemeindezugehörig— 
feit. Es laſſen fich dabei aber zweierlei Gaben unterscheiden, 
von denen die eine mehr der rechtlichen, die andere mehr der 
gottesdienftlichen Seite des Gemeindelebens entjpricht. Diejer 
Unterfchied ift bisher nicht, oder doch nicht genug, beachtet, was 
offenbar damit zufammenhängt, daß erjt in der neueren Zeit 
die VBerwandtichaft der Chriftengemeinden mit den römischen 
Gollegien deutlicher erfannt iſt.“ Ihrer rechtlichen Geftalt nad) 
ericheint die Gemeinde eben als ein Collegium, den gejeßlich 
geitatteten Collegien der Armen (collegia tenuiorum) fehr ähn— 
fi, und die Chriften hatten ohne Zweifel Urfache, diefe Aehn— 
lichkeit auch hervortreten zu laſſen, ja zu betonen, da fie ihnen 
wenigſtens in ruhigeren Zeiten, und ehe die ſyſtematiſchen Ver— 
folgungen begannen, einen gewifjen rechtlichen Schuß gewährte. 
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Wie wir oben fahen, durften nun diefe Gollegien Beiträge für 
ihre gejellichaftlihen Zwecke Sammeln, jedoch mit der Beſchrän— 
fung, daß monatlich nur Einen Beitrag zu fammeln erlaubt 
war. Ganz jo geben auch die Glieder der Chriftengemeinden 
monatlich einen Beitrag in die Gemeindecaffe, und Tertullian 
bezeichnet die Beiträge ganz mit demfelben Namen, den fie bei den 
Collegien führen, stips, ebenjo auch die Gemeindecaffe, wie es 
dort üblich war, arca. Gin wejentlicher Unterfchted lag. freilich 
darin, daß die Mitglieder der Gollegien einen bejtimmten Bei— 
trag zu zahlen verpflichtet waren, während es den Chriften ganz 
frei ftand, ob und wie viel fie in die arca einlegen wollten. 
„Einen mäßigen Beitrag legt jeder monatlich ein, wenn er will 
und wenn er fan, denn niemand wird gezwungen, jondern 
freiwillig trägt Jeder bei”, jagt Tertullian, und fügt über die 
Verwendung der Beiträge hinzu: „Das ift gleichfam ein Des 
poſitum der Frömmigkeit. Denn verwendet wird e3 nicht zu 
Gaftmählern und Saufgelagen (wie bei den Gollegien üblich) 
fondern um Arme zu ernähren und zu begraben, Knaben und 
Mädchen, die fein Vermögen und feine Eltern haben zu erziehen, 
für alte Leute, fir Schiffbrüchige und folche die in den Berg— 
werfen, in der Verbannung oder im Gefängniffe find.”? Ganz 
ähnlich Juftin der Märtyrer. „Vermögende, die e8 tollen, 
geben nach Gefallen von dem ihrigen, jo viel fie wollen. Das 
Gefammelte wird bei dem Borfteher niedergelegt, und diejer 
unterjtüßt davon die Witwen und Waijen und die durch Krank— 
heit oder anderer Urſache wegen Mangel leidenden, die Ge— 
fangenen und die ankommenden Fremden und ift überhaupt 
ein Verforger der Bedürftigen.” Auch Hier find nicht die beim 
Abendmahl dargebrachten Gaben, die Oblationen, gemeint, ſon— 
dern Die freiwilligen Gemeindebeiträge,? die auch Cyprian be= 
ftimmt von den Oblationen untericheidet.t Wurden fie doch auch 
urſprünglich in ganz verichiedenen Verfammlungen dargebracht, 
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die Oblationen im Abendgottesdienfte bei der Feier des Abend- 
mahls, die stips im Meorgengottesdienft. Bei Cyprian wird 
die Gemeindecaffe nicht wie bei Tertullian arca genannt, ſon— 
dern corbona. Ebenſo in den apoftoliihen Conſtitutionen.* 
Es ilt das nicht ohne Bedeutung. Der Name corbona ift dem 
jüdiſchen Gottesdienst entlehnt (vgl. Marci 7, 11), und feine Anz 
wendung ein Zeichen, daß die Mehnlichkeit der chriftlichen Ge— 
meindeverfammlungen mit den Collegien bereits anfängt zurückzu— 
treten, um altteftamentlichen, jüdischen Vorbildern Plab zu machen. 
Auch darin tritt die Analogie mit der Collegialverfaffung zurüd, 
daß ſpäter nicht mehr monatlich, jondern fonntäglich eingelegt 
wurde. Cyprian wirft denen, welche beim Beſuche des Gottes— 
dienftes den Korban unberücfichtigt laffen, Entheiligung des 
Sonntags vor. Ebenjo rechnen die apoftoliichen Conftitutionen 
zu den Pflichten eines Chriften, jonntäglich etwas in den Korban 
zu legen.“ Wie es ſcheint, legte man damals aber nur nod) 
Eleinere Summen in den Korban, größere Gaben hatten andere 
Formen angenommen. Den Charakter der Gemeindecafje Hatte 
der Korban damals jchon eingebüßt; die Gemeindecaffe war 
zum Armenſtock geworden, und blieb als ſolcher in der Kirche, 
um Sedem, der das Gotteshaus betrat, Gelegenheit zur geben, 
auch der Armen zu gedenken. 

Wichtiger als die Einlagen in den Korban, jedenfalls 
viel bedeutjamer für die Entwidelung der Liebesthätigfeit, find 
Die mit der Feier des heiligen Abendmahls verbundenen Na— 
turalgaben, die jogenannten Oblationen. Tritt bei den bisher 
bejprochenen Beiträgen mehr hervor, daß der Gebende Glied 
der Gemeinde ilt, To verbindet die Sitte der Oblationen die 
Almojenipende aufs engjte mit dem höchſten Gultusact und 
läßt mehr die Dankbarkeit gegen Gott als Motiv des Gebenz, 
und, was bejonders wichtig ift, den Charakter der Gabe als 
Opfer herbortreten. 
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Die Sitte, bei der Feier des Abendmahl Gaben darzus 
bringen, hängt offenbar mit der urfprünglichen Form der Abend— 
mahlöfeier zufammen. Dieje bildete feinen Theil des Morgen- 
gottesdienftes, jondern war mit einer am Abend gehaltenen 
gemeinfamen Mahlzeit verbunden. So finden wir e8 in der 
apoftoliichen Zeit und jo fcheint es bis ins zweite Jahrhundert 
allgemeine Sitte geblieben zu jein. Dann aber wurde die 
Abendmahlsfeier von der gemeinjamen Mahlzeit abgelöjt und 
in den Morgengottesdienft verlegt,” während die Mahlzeiten 
am Abend anfangs noch als Liebesmahle (Ugapen) der ganzen 
Gemeinde, fpäter als für die Armen in der Gemeinde veran— 
ftaltete Mahlzeiten fortdauerten. Zu den Mahlzeiten hatte 
jedes Gemeindeglied nah Vermögen beigefteuert, und dieſe 
Sitte blieb auch, als die Abendmahlsfeier in den Morgen— 
gottesdienft verlegt wurde. Beim Beginn derfelben braten 
die Gemeindeglieder Naturalgaben dar, die von den Diafonen 
eingejammelt wurden. Bon diefen wurde das für die Abend- 
mahl3feier Erforderliche auf den Altar gejest, während das 
Uebrige theil® zur Unterhaltung der Kirchendiener, theils für 
die Armenpflege verwendet wurde. Ueber den Gaben wurde 
dann ein Danfgebet geiprochen, welches zugleich dem Dante 
für die Gaben der erjten wie der zweiten Schöpfung Ausdrud 
gab. Denn eben ald die Erftlinge der Greaturen (primitiae 
ereaturarum) brachten die Gläubigen dieje Gaben Gott dar, 
und bei der Abendmahlsfeier jollte ja ein Theil diefer Gaben 
Träger der Gaben der zweiten Schöpfung werden.d Zugleich 
wurde derer, welche Oblationen dargebracht hatten, im Gebet 
unter Nennung ihrer Namen gedacht. Das bezügliche Gebet, 
welches uns ziemlich gleichförmig in allen älteren Liturgien? 
begegnet und deßhalb wohl als ein ſchon diefer Periode an— 
gehörender Beftandtheil der Liturgie angejehen werden darf, 
lautet: „Und auch deren Opfer, welche heute ein Opfer bringen, 
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nimm an, Herr, wie Du angenommen haft das Opfer des 
gerechten Abel, das Opfer unjeres Vaters Abraham, das Rauch— 
werk des Zacharias, die Almoſen des Cornelius und die zwei 
Scherflein der Witwe, jo nimm auch ihr Danfopfer an und 
gib ihnen wieder für das Zeitliche das Ewige, für das Irdi— 
Ihe das Himmlijche.” Dann folgten die Confecrationsgebete 
und die Austheilung des gejegneten Brotes und Weines. 

Die dargebrachten Gaben bejtanden anfangs gewiß nicht 
bloß aus dem zum Abendmahl nöthigen Brot und Wein, 
jondern waren Naturalgaben allerlei Art. Dan kann dieſes 
daraus jchliegen, daß zu Anfang des 4. Jahrhunderts eine 
Reihe von Concilienbeihlüffen die Oblationen auf Brot und 
Wein zu bejchränfen bemüht if. Nur Milh, Honig und 
Del, deren man auc) beint Eultus bedurfte, waren an beitimmten 
Tagen zuläffig.!? Deßhalb hörten doc Naturalgaben anderer 
Art nicht auf, fie wurden nur nicht mehr als eigentliche Ob— 
lationen behandelt, nicht mehr auf den Altar gelegt und be= 
nedicirt, jondern ohne Benediction in das Haus des Biſchofs 
oder, wo ſchon Kirchengebäude vorhanden waren, in den für 
fie bejtimmten Raum, eine der Zellen am öftlihen Ende der 
Kirche, das jogenannte Paftophorium oder auch Gazophyla= 
cium, gebracht. 1 

Dieje Oblationen im engeren und weiteren Sinne bil- 
deten num während diejer Periode den eigentlichen Hauptſtock 
der Armenmittel. Alle anderen Gaben und Sammlungen traten 
nur ergänzend hinzu, wenn eine bejondere Noth bejondere 
Gaben erforderli machte. Es ift das für die ganze Art der 
Liebesthätigfeit Ddiejer Zeit höchſt bedeutſam, ja man fanı 
fagen, gerade hierin tritt der Charakter derjelben am jchla= 
genditen ‘hervor. Hier enthüllt ji) ung die Liebesthätigfeit 
der Zeit in ihrer vollen Schönheit und Neinheit, hier haben 
wir aber auch jchon Gelegenheit, die Punkte zu beobachten, 
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an denen fich das jpätere, Schon im diejer Zeit beginnende 
Verderben anſetzt. 

Schon das iſt bedeutſam, daß das Almoſengeben im 
Gottesdienſte geſchieht, ja ſelbſt einen Theil des Cultus bildet. 
Die Gemeinde bewegt ſich damit ganz in neuteftamentlichen 
Bahnen, fie macht das Wort des Jacobus zur Wahrheit: „Ein 
reiner und unbefledter Gottesdienft vor Gott dem Water ift 
der, die Witwen und Waiſen in ihrer Trübfal bejuchen“ (1, 27) 
und das Wort des Hebrüerbrief3: „Wohlzuthun und mitzu— 
theilen vergefjet nicht, denn ſolche Opfer gefallen Gott wohl.“ 
Da, wo die Gemeinde die höchite Liebe erfährt, die Liebe des 
Herrn, der ich für feine Gemeinde in den Tod gegeben hat 
und fie fpeijet mit feinem Leibe und Blute, da wird nicht 
bloß von Liebe gepredigt, zur Liebe ermahnt und die Liebe 
gepriejfen, da wird fie geübt, und zwar fommt fie da nicht 
etwa bloß zur ſymboliſchen Darftellung, fondern die Gemeinde 
vollzieht wirklich die That des Gebens für die Armen und 
Nothleidenden. Auch der Chriſt tritt nicht ohne DOpfergabe 
zum Altar, wo er die Frucht des Opfers Chrifti genießen foll; 
er erweist feinen Danf für alles, was ihm Gott an Gaben 
der Schöpfung und der Grlöfung gegeben hat dadurd, daß 
er einen Theil diefer Gaben wieder opfert zum Bejten ber 
Armen. Gerade am Altare, da wo alle Gemeindeglieder, reiche 
und arme, fi eins willen in dem Einen Herrn, da vollzieht 
fih auch in der Liebe, im Geben und Nehmen die Ausglei- 
Hung des Beſitzes zwiſchen Neichen und Armen. 

Damit werden zunächft Neiche und Arme in die rechte 
Stellung zu einander gebradt. Der Neiche gibt, was er gibt, 
Gott, und der Arme nimmt, was er nimmt, von Gott. Für 
die Neichen ift damit die Verſuchung zur Ueberhebung über 
die Armen, für die Armen das drücende Gefühl, von andern 
Menſchen Unterftüßung annehmen zu müſſen, bejeitigt und 
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zugleich Unzufriedenheit und Murren tie trogige® Fordern 
und anſpruchsvolles Verlangen abgejchnitten. Dem Neichen 
fommt zum Bewußtjein, daß er nur Gott wiedergibt, was 
diejer ihm zuvor gegeben. Dem Armen fommt zum Bewußt— 
fein, daß derſelbe Gott, der ihm ein geringeres Maß irdijcher 
Güter zugetheilt hat, doch dafür forgt, daß ihm nichts man— 
gele. Es ijt feine Schande mehr, arm zu fein und von der 
Gemeinde Unterftüßung anzunehmen. Die Armen leben mie 
die Diener der Kirche vom Altar, ja fie find, um einen viel 
gebrauchten Ausdrud im Briefe des Polycarp, der fich dort 
auf die Witwen bezieht, auf die Armen überhaupt anzumenden, 
jelbit „der Opferaltar der Gemeinde,“ 1? auf dem fie ihre 
Opfer niederlegt. Die Gabe wirft nicht, wie das jonit fo 
oft vorkommt, trennend zwiſchen Arm und Reich, indem fie die 
zwiſchen beiden bejtehende Kluft nur noch mehr hervortreten 
läßt und erweitert, fondern fie ift ein Band, das fie in Gott 
verbindet, indem fie ihnen die Zujammengehörigfeit, dag Eins— 
jein in dem Einen Herren zum Bewußtfein bringt. Das um 
fo mehr, als die Gabe von Gebet begleitet ift. Von Anfang 
an hat die Kirche in ihren Gebeten der Armen ganz beſonders 
gedacht; die ganze Gemeinde betet für ihre nothleidenden Glie= 
der. Schon in der älteften Geftalt des Kirchengebets, wie jie 
fih) in dem Briefe des Clemens Romanus findet,13 begegnet 
uns die Fürbitte für die Armen, die Hungernden und Noth— 
leidenden, und Später haben Witwen und Waifen ihren Platz 
im Kirchengebete unmittelbar hinter den Kirchendienern.! Anz 
dererjeit3 beten die Armen auch für die Reichen, denn, wie 
oben bemerkt, wurde ja derer, welche Gaben dargebracht hatten, 
im Sirchengebete gedacht. Ein ſehr jchöner Zug iſt dabei, 
daß auch derer gedacht wird, die gern geben möchten, aber 
nicht fünnen, bei denen aljo wohl die Gefinnung der Liebe 
vorhanden iſt, denen aber die Mittel fehlen, diefe Gefinnung 
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in That umzufegen. Sie gelten in den Mugen der Kirche 
ebenfo viel, wie die, welche wirklich gegeben haben, denn fie 
betet „für die welche geheim und die welche öffentlich geben, 
für die welche viel und für die welche wenig geben, und aud) 
für die, welche geben wollen und nicht fönnen.”* Der Arme 
foll auch nicht einmal das drücende Gefühl haben, als ob 
die Neichen darin mwenigftens dor ihm etwas voraus hätten, 
daß fie geben fünnen, und nur ihrer im Gebet gedacht wird. 
Hat der Arme nur ein Herz voll Liebe, fo ift auch) feiner im 
Gebet unter den Gebenden gedadt. 

Sodann prägte ſich in dieſer Art zu geben die völlige 
Freiheit des Gebend aus, und zugleich wurde dadurch die 
Neinheit der Gabe gefichert und bewahrt. Niemand ift irgend- 
tie gezwungen, zu geben, das war der noch mit vollftem Nach— 
druck geltend gemachte Grundfas. Wie Jeder ungezwungen am 
Herrenmahle Theil nimmt, jo bringt er auch ungezwungen 
feine Gabe dar. Die Freiheit der Gabe fann nicht Fräftiger 
zur Erſcheinung fommen, als darin, daß man da gibt, wo die 
vollfte Freiheit waltet, am Altare. Sp fieht denn auch Sre= 
näus 16 gerade in den Oblationen den Beweis diejer Freiheit. 
Sr führt aus, daß im Neuen Teftamente die Opfer nicht 
ſchlechtweg abgeschafft find, wohl aber ift die Art der Opfer 
verändert, weil fie jet nicht mehr von Knechten, Sondern von 
Freien gebracht werden, und davon find gerade die Oblationen 
der Beweis. Die Juden haben den Zehnten gegeben, die 
Chriſten, als die, welche die Freiheit erlangt haben, „geben 
fröhlich und frei alles, was fie haben, zum Dienft des Herrn.“ 17 
So ermahnt denn die Kirche wohl zum Geben, erinnert und 
ftraft auch die Lälfigen, aber fie nimmt nur völlig freie 
Gaben. Sie nimmt auch nur folche, die mit gutem Gewiſſen ge— 
geben werden fünnen. Auf des Herrn Altar darf feine un— 
reine Gabe fommen. Gewinn aus fündhaften Gewerben wird 


Almoſen als Opfer. 143 


als Oblation nicht angenommen, ebenjo wenig Oblationen von 
unbußfertigen Sündern. Das Net, Oblationen darzubringen, 
ilt der unmittelbare Ausdrud für das Stehen in der Ge— 
meinschaft der Kirche. Häretifer und Excommunicirte dürfen 
feine Oblation darbringen. 3 „E83 iſt beifer aus Mangel 
fterben, als von Gottlojen und Böſen Gaben annehmen” jagen 
die apoftolifhen Konftitutionen. Werden doch einmal ohne 
Wiſſen und Wollen ſolche Gaben angenommen, jo follen fie 
zu Holz und Kohlen verwendet werden, denn e3 ift billig, daß 
die Gaben der Gottlofen das Feuer verzehre. I Als Mar: 
cion, der befannte Gnoftifer, von der Kirche abfiel, wurden 
ihm die 200 HS, die er geichenft hatte, zurüdigegeben. 2% Es 
liegt der Kirche nicht an der Menge der Gaben, fondern an 
der damit bewiejenen Liebe, denn fie weiß, daß die Liebe die 
eigentliche Lebensmacht ift, und daß viel Liebe auch bei Kleinen 
Gaben mehr vermag, ald große Gaben ohne Liebe. Darum 
wacht fie mit jolchem, Eifer über der Reinheit der Gaben, und 
bon diefem Eifer iſt felbit die oben erwähnte jeltjame Be— 
stimmung der apoftoliichen Gonftitutionen ein Beweis. 

Bor allem iſt aber bedeutian, daß die Almoſen als Opfer 
aufgefaßt und als Opfer gegeben werden. Auch damit fchließt 
fih ja die alte Kirche unmittelbar an das Neue Teſtament an. 
Sehr ſchön ijt diefer Gedanke bei Juftin dem Märtyrer ent— 
wickelt.“ Den Heiden erjchienen die Chriften, die weder Tempel 
noch Götterbilder Hatten, noch Opfer brachten, als Gottlofe. Da— 
gegen vertheidigt Justin die Chriften. Cr zeigt, daß fie den 
wahren lebendigen Gott anbeten und dem dienen. Zwar bringen 
fie ihm feine Opfer wie die Heiden, indem fie das, was Gott 
zur Nahrung bejtimmt hat, mit Feuer verbrennen, aber fie find 
gelehrt, alles als Opfer zu betrachten, was fie mit Dankfagung 
verzehren oder den DBedürftigen darreihen. Ganz diejelben 
Gedanken begegnen und bei Irenäus. Nach Irenäus hat Gott 
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ſchon den Juden die Opfer nicht um feinetwillen vorgefchrieben, 
weil er deren bedürfte, jondern um ihretwillen zu pädagogischen 
Zweden. Sp hat Gott denn auch uns Chriften die Opfer der 
Oblationen geboten, nicht weil er deren bedürfte, jondern, da= 
mit wir nicht unfruchtbar und undanfbar jeien; und immer 
twieder tritt bei Irenäus der Gedanfe in den Vordergrund, daß 
dieje Opfer Dankopfer find.” Auch Clemens Merandrinus 
bewegt fich in demfelben Gedanfenfreife. Das ganze Leben des 
Chriſten ift ein Felt, ein fortgehendes Opfer und diejes Opfer 
bejteht einerjeits in Lob- und Dankgebeten, andererjeit3 darin, 
daß der Chriſt von dem Seinen den Bedürftigen mittheilt. 
Bei Tertullian läßt fih nun aber ſchon eine bedenkliche 
Wandlung in diefem altchriftlichen Gedanfenfreife jpüren. Zwar 
darin Hält auch er noch an der alten Anjchauung feit, daß der 
Begriff des Opfers noch nicht auf den Leib und das Blut 
Chriſti angewendet wird, diefe werden genofjen, nicht geopfert. 
Opfer find bloß die dargebrachten Gaben. ?* Uber der Cha— 
rafter diejes Opfers als Dankopfers verdunfelt fich, es bekommt 
dafür einen ergiftifchen, werklichen und damit einen verdienſt— 
lichen Charakter. Ein deutliches Zeichen davon ift, daß man 
jet auch für Verftorbene Oblationen darbringt. Der Mann 
opfert jährli” am Todestage für feine heimgegangene Frau, 
die Frau für den Mann.” Bei Cyprian ift das „Für Jeman— 
den opfern“ fchon ganz allgemeine Sitte, und es gehört zur 
firhlihen Zucht, wenn einem Verftorbenen verjfagt wird, daß 
für ihn geopfert werde. So verbietet Cyprian für ein verſtor— 
bene Gemeindeglied das Opfer zu bringen, weil der Berftor- 
bene der Ordnung der Kirche zumider einen Geiftlichen zum 
Vormund gewählt hat.?° Allerdings wurzelt diefe Sitte, für 
Verſtorbene Oblationen zu bringen, auch in dem Gedanken der 
Gebets- und Liebesgemeinfchaft mit den Heimgegangenen. Der 
Tod jcheidet die Heimgegangenen nicht von der Gemeinde, fie 


Oblationen für Verſtorbene. 145 


gehören noch zu ihr, denn es iſt Eine Gemeinde der vollendeten 
und der hier noch jtreitenden Chriften. Cyprian fpricht dieſen 
Gedanken deutlich aus: „Wir gedenfen einer de3 andern und 
auch in Rückſicht auf die Heimgegangenen währt unfere Liebe 
in dem Herrn fort.” „Es betet mit nit bloß der Hohe: 
priejter, jondern auch die Seele des Heimgegangenen,” jagt Ori— 
genes, und weiſt auf die Liebe Hin, welche die Heimgegangenen 
und die Lebenden verbindet. Aber bald mifcht fich ein anderer 
Gedanke hinein und wird dann der Hauptgedanfe. Während 
die Darbringung der Oblation bis dahin ein Dankesact ift, 
an den fich die Erwähnung der die Oblationen darbringenden 
Gemeindeglieder im Gebet ganz einfach anjchließt in dem Sinne, 
daß die Opfernden auch vor Gott genannt werden follen, wird 
jeßt diefe Erwähnung in der Fürbitte beim Abendmahl der 
eigentlihe Zwed der Oblation. Mean bringt fie dar, um die 
Fürbitte, welche an diejer Stätte und bei diejer Handlung offen— 
bar als bejonders kräftig gilt, zu erlangen, deßhalb auch für 
die Verftorbenen, um auch ihnen die Fürbitte zuzumenden. Der 
Mann opfert für jeine verjtorbene Frau an dem Jahrestage 
ihres Heimgangs, jagt Tertullian, „um ihr die ewige Erquidung 
zuzumwenden und die Theilnahme an der eriten Auferſtehung.“ ?° 
Es jind die eriten Anfänge einer Sitte, die nachher durch die 
Lehre vom Fegefeuer noch vielmehr ausgebildet, im Meittelalter 
ein Haupthebel der Liebesthätigfeit, ja man fann in gewiſſem 
Sinne jagen, der Mittelpunkt wird, um den fie fich dreht. Auch 
die andere an fich jo ſchöne Sitte, die Tertullian erwähnt, daß 
Neuvermählte am nächſten Sonntage gemeinfam eine Oblation 
darbringen, gehört hierher.” Die Oblation ſoll den jungen Ehe- 
leuten die Fürbitte der Gemeinde zuwenden. Aus einem Danf- 
opfer wird die Oblation ein auf die Erlangung der Gnade ge: 
richtetes Werk. 

Aber noch nach einer andern Seite hin trüben ſich die ur— 
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fprünglich mit den Oblationen verbundenen Gedanken. Wäh— 
rend Tertullian no ganz an der alten Anjchauung feithält, 
daß die Darbringung der Oblationen jelbit daS Dankopfer der 
Gemeinde ift, wird jeit Cyprian als das eigentlihe Opfer die 
Darbringung des Leibes und Blutes Chrifti durch den Prieſter 
angejehen. Das mußte natürlich auch auf die Art, wie man die 
Oblationen anjah, zurüdwirfen. Waren diefe früher das ge— 
meinfame Danfopfer der Gemeinde, die das Gebet begleitende 
Verfinnbildlihung des Herzensopfers, jo werden fie jet zum 
Almojenopfer. Bon ihrer veränderten Bedeutung iſt ein deut- 
liches Zeugniß die Stelle, welche der Bruderfuß in der Liturgie 
einnimmt. Diefer hatte früher feine Stelle vor den Oblationen, 
denn dieſe find das eigentliche Opfer. Jetzt wird der Bruder- 
fuß nach den Oblationen gegeben, denn nicht diefe, jondern die 
priefterliche Darbringung des Leibes und Blutes Chriſti ift zum 
eigentlichen Opfer geworden. ’ 

Tritt jo die urfprüngliche Auffaffung der Oblationen als 
Danfopfer mehr und mehr zurüd, jo wird dagegen das Almo- 
jenopfer in fteigendem Maße als eine verdienftliche Leitung 
angejehen. Namentlich ift es Origenes, der es jo betrachtet. 
Die erfte Sündenvergebung erlangt der Menſch durch die Taufe, 
die zweite durch das Martyrium, die dritte ift die, welche ihm 
durch die Almofen zu Theil wird. Denn der Heiland jagt: 
„Gebt Almoſen und fiehe, es ift euch alles rein.“ 31 Ebenjo be— 
trachtet CHprian das Almofenopfer als das dem Menjchen ge= 
gebene Mittel, um auch für die nach der Taufe begangenen 
Sünden Vergebung zu erlangen. Auch das Verhältniß der 
Almojen zum Gebet wird jest ein anderes. Gebet und Almo— 
jen gehören von Anfang zufammen, wie die Heilige Schrift 
fie Schon zufammenfaßt. Sie find beide zufammen der Aus— 
druck des innerlichen Herzensopfers. Jet werden die Almojen 
al® das Gebet verjtärfend angejehen. Ohne Almojen iſt das 
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Gebet unfruchtbar, die Almoſen machen es erſt fruchtbar, weil 
fie Gott gütiger und freundlicher ſtimmen. „Denn,“ ſetzt Cyp— 
rian auseinander, „der am Tage des Gerichts für die guten 
Werke und Almoſen Lohn geben wird, der hört auch heute 
ſchon ein Gebet gütiger an, wenn es von Almoſen begleitet 
16.733 „Gut ift ein Gebet, das von Faſten und Almoſen be— 
gleitet ift.”% Da haben wir denn bereit die drei guten 
MWerfe, die von jeßt an mehr und mehr alS die eigentlich guten 
und verdienftlichen gelten: Beten, Falten und Almojengeben. 
Der urjprünglide Gedanke, wie er bei Irenäus und Juſtin 
fo ſchön hervortritt, daß die Oblationen und ſonſtigen Almo— 
fen ein Dankopfer find, ift verfchüttet. Die Almojen find bereits 
zum jündentilgenden, verdienftlichen Werke geworden. 

Die Einnahmen des Armenſtocks und der Oblationen bil- 
deten in diefer Zeit die hauptſächlichſten und in der Regel aus— 
reihenden Armenmittel, denn ein Kirchengut, deſſen Erträge 
hätten in Betracht fommen können, war no nicht vorhanden. 
Fallen zwar auch die Anfänge der Sammlung eines dauernden 
Kirchenvermögens, wenigſtens der Erwerbung von Grundftüden, 
ſchon in die fette Zeit des Kampfes, jo war, was die Kirche 
davon bejaß, doc jedenfalls noch jehr unbedeutend. Reichten 
die gewöhnlichen Mittel einmal nicht aus, oder forderte eine 
befondere Noth bejondere Mittel, jo wurden dieſe durch eine 
Collecte beichafft, eine Art, Mittel zufammen zu bringen, die 
ja auch den Heiden nicht fremd war. Wurden doch auch dort 
jehr oft die Mittel zu einer Statue, zu einem Grabdenfmal, 
auch zur Erbauung einer Brüde oder zur Neftauration eines 
Tempels durch gefammelte Beiträge beichafft. Tertullian?e er- 
wähnt ſolche Collecten, und die apoftoliichen Conſtitutionen wei— 
fen den Biſchof zum Sammeln derjelben an. „Reichen die 
Gaben (die Oblationen) nicht aus, fo fage e3 den. Brüdern 
und veranftalte bei ihnen eine Gollecte und diene damit den 
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Witwer und Waijen.* 37 Aus einem Briefe Cyprian's 38 er— 
fahren wir von einer folchen Gollecte Genaueres. Als in Nu: 
midien viele Chriften in Kriegsgefangenſchaft geriethen, ſandten 
die dortigen Biichöfe zu Cyprian um Hülfe. Dieſer veranftal- 
tete eine Gollecte bei Stlerifern und Laien, die 100000 HS 
(17541 0) ergab. Der Sendung legt CHprian ein: nament- 
liches Verzeihniß der Geber bei, „damit ihr der Brüder und 
Schweitern, die zu folchem nothiwendigen Werke gerne und eilig 
mitgeholfen, in euren Gebeten gedenken könnt und ihnen eine 
Vergeltung für ihr gutes Werk in den Opfern und Gebeten 
gewähret.” Offenbar wurde in den numidiſchen Kirchen der 
Geber bei der Feier des Abendmahles gedacht. 

Eine weitere Quelle bildeten die außerordentlichen Geſchenke, 
welche einzelne Vermögende bei ihrem Uebertritte der Kirche zu— 
fliegen ließen. So verfaufte Cyprian, als er fich befehrte, 
Landgüter und Gärten, um den Ertrag der Kirche und den 
Armen zu jchenfen. 9 Much Später wies Cyprian bon feinem 
PBrivatvermögen an, als die Armengelder in der Nothzeit der 
Verfolgung nicht ausreichten. % Daß Aehnliches öfters vorge— 
fommen ſei, erwähnt Euſebius ausdrücdlich, *! aber von größe- 
ver Bedeutung war es doch wohl nicht, da die Menge der 
Chriſten noch den ärmeren Klaſſen angehörte. Das bei weiten 
Meiſte wurde nicht von wirklichen Vermögen gegeben, die 
Hauptjahe waren vielmehr die kleinen Gaben der geringen 
Leute, die, wie die apoftolifchen Konftitutionen jagen, bon ihrer 
Arbeit und von ihrem Schweiße gaben. *? Gerade das verleiht 
den Gaben bejondern Werth. In dieſer Zeit gibt man noch 
nicht vom Ueberfluß ein verhältnigmäßig doch nur Geringes, 
jondern die wenig hatten, gaben viel, weil viel Liebe da war. 
Ja, die von dem Ihrigen, von dem Ertrage ihrer Arbeit und 
ihres Schweißes nicht geben konnten, legten ſich Entbehrungen 
auf, um das durch Falten Erſparte als Almojen verwenden zu 
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können. Schon im Hirten des Hermas belehrt der Hirte den 
Hermas, wie er falten joll. Er joll fi von Speife und Tranf 
enthalten und dann nach dem Aufwand anderer Tage bered)- 
nen, was er eripart, das aber bei Seite legen und den Wit: 
wen und Waifen und Armen geben. So wird dad Falten ein 
Gott angenehmes Opfer. ? Ganz Ahnlih Origenes.“ Vom 
Böſen ſich enthalten, jagt er, das iſt das rechte Faften, aber 
fi enthalten von den Speifen, die Gott geſchaffen hat, damit 
die Gläubigen fie mit Dankfagung empfangen, das ijt nicht 
rechtes Falten. Das joll aber nicht gejagt fein, um dem Fleijche 
den Zügel zu lodern, denn wir haben ja das vierzigtägige 
Falten, wir haben den vierten und jechsten Tag der Woche, 
an denen wir falten. Es Hat auch der Chrift die Freiheit, 
jeden Tag zu faften, nicht im Aberglauben einer Objervanz, 
fondern in Kraft der Enthaltfamfeit. Dann fügt Origenes 
hinzu: „ES gibt auch ein anderes frommes Falten, dejjen Lob 
in den Schriften einiger Apoftel ausgeiprocdhen ift. Denn wir 
finden in einem gewiljen Buche den Ausſpruch der Apoftel: 
„Selig iſt, wer faitet zu dem Zivede, um den Armen zu er= 
nähren.““ Defjen Faften ift Gott angenehm und wahrhaft 
würdig. Denn er ahmt dem nach, der feine Seele für feine 
Brüder Hingegeben hat.” Die apoftolifhen Gonftitutionen 
geben denn auch die beitimmte Weifung: „Wenn aber einer 
nichts zu geben hat, der fafte und wende das dem Tage Zu— 
fallende den Heiligen zu,” womit allerding® an dieſer Stelle 
die zu den Bergwerfen verurtheilten Chriften gemeint find. 
Uebrigens wendeten nicht bloß einzelne diefes Mittel an, um 
fih die Möglichkeit, Almojen zu geben, zu verichaffen, e8 kam 
auch vor, daß der Bilchof für die ganze Gemeinde ein Faften 
anordnete, um das dadurd Eriparte für Nothleidende zu ver- 
wenden. Sp bewunderungswerth die darin fich ermeijende 
Macht der Liebe it, die ſich jelbit Opfer auferlegt, um Anderen 
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geben zu können, jo dürfen wir doch auch andererfeitS nicht 
verfennen, daß in diefer Verbindung von Almojen und Faften 
bereit3 eine Gorruption des Almoſengebens durch asketiſche 
Nebengedanken fi anfündigt. Wenigjtens neben der Bruder- 
liebe fällt der Mccent bereit3 auf die Entfagung, die damit 
bewieſen wird, und wir werden jehen, daß gerade diejer Ge— 
danfe, als ob es an fich von fittlichem Werthe wäre, ſich eines 
Theils feiner irdiichen Güter zu entäußern, der Liebesthätigfeit 
überaus gefährlich geworden ift, ja fie im innerften Kerne zer- 
jtört hat. 

Bereits tauchen jetzt auch Schon Gedanken auf, die geeignet 
waren, die Anfangs jo entjchieden feitgehaltene Freiheit des 
Geben? zu trüben. Es läßt fich, wenn auch nur erjt in feinen 
Anfängen, bereits daS Streben erfennen, au den frei darge- 
reichten Gaben gefeßlich gebotene zu machen. Zweierlei trieb dahin. 
Einmal, daß man in Folge der Auffaffung des Chriſtenthums 
als eine neuen Geſetzes geneigt war, von den Beltimmungen 
des altteftamentlichen Gefeßes eine Anwendung auch auf die 
Chriften zu machen, und zwar nicht bloß fo, daß man altteita- 
mentliche Gebote im Chriftenthum geiftlich erfüllt jah, 3. ©. 
die Beichneidung in der Taufe, fondern auch jo, daß man 
ceremonialgejeßlihe Beitimmungen des Alten Teſtaments direct 
auf die Kirche übertrug. Nun fchrieb das Alte Tejtament 
den Kindern Israel vor, Gritlinge und Zehnten zu geben. Die 
Frage lag nahe, ob nicht auch die Chriſten verpflichtet jeien, 
dasjelbe zu thun. Irengeus zwar ſieht gerade darin einen 
Fortjchritt des Neuen Teftaments über das Alte Tejtament 
hinaus, daß hier fein äußerliches Gebot ift, ſondern die Chriften 
geben in Freiheit mehr als die Juden gejeglih. Sp lange das 
leßtere thatfächlich der Fall war, lag allerdings feine Nöthigung 
vor, auf das altteftamentliche Gejeß zurücdzugreifen. Man hatte ja 
in der Freiheit mehr als im Geſetz. Als aber die freie Liebe bereits 
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jpürbar zu erfalten begann, als die Chriſten nicht mehr jo viel 
gaben, mußte fih um ſo mehr der Gedanke aufdrängen, daß 
die Chriſten doch wenigſtens jo viel wie die Juden zu thun ver— 
pflichtet jeien. Bezeichnend ift e3 denn auch, daß gerade Cyprian, 
der erite, bei dem uns lagen über die Abnahme der freien 
Gaben begegnen, auch der erite ift, der im Abendlande auf den 
Zehnten hinweiſt, und zwar gerade im Zufammenhange mit einer 
jolchen Klage. Er erinnert daran, daß die älteften Chriften ihre 
Güter verfauften und den Ertrag den Armen gaben. „Wir da— 
gegen geben jetzt von unjern Gütern nicht einmal den Zehnten, 
und während der Herr uns zu verkaufen befiehlt, faufen mir 
lieber und vermehren unfere Güter.” ** Grfieht man daraus, 
daß der Zehnte damals noch nicht Geſetz war, daß er aljo nicht, 
wofür er jpäter galt, eine apoftolifche Einrichtung ift, jo Elingt 
doch in den Worten etwas durch, als ob Cyprian wohl geneigt 
wäre, ihn zum Geſetz zu maden. 

Im Orient ftoßen wir denn auch bereits auf die erjten 
Verſuche, ihn dazu zu erheben. Origenes erflärt geradezu das 
alttejtamentliche Gejeß in diefem Stüde für verbindlid. „Das 
Gejeß befiehlt, den Prieſtern die Eritlinge aller Früchte und 
alles Viehes zu opfern. Ich halte es für nöthig, diefes Geſetz, 
tie auch einige andere, auch nach dem Buchſtaben (alfo nicht etiva 
bloß geiftlich, wie in den Oblationen, die oft als die Eritlinge 
betrachtet werden) zu erfüllen. Denn es gibt einige Gejeße 
des Alten TejtamentS, welche auch die Schüler des Neuen 
Teſtaments nothwendig halten müſſen.“s Origenes jelbjt gibt 
jeine Anfiht augenscheinlich nur erſt als Brivatmeinung. Es 
lag in der Natur der Sade, daß fie bald mehr wurde. Die 
verichiedenen Schriften, in denen gegen Ende des 3. und im 
Anfang des 4. Jahrhunderts die Ordnungen und Regeln des 
riftlichen und kirchlichen Lebens niedergelegt find, und als 
deren lebte Redaktion die apoftolifchen Gonftitutionen erjcheinen, 
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haben alle daS Gebot der Eritlinge und des Zehntens. In dem 
Buche des Clemens wird gefordert, daß ein Gläubiger, der 
Feldfrüchte baut, die Eritlinge dem Biſchof opfert.°% In den 
dem Hippolyt zugejchriebenen Canones wird das Gebot noch 
erweitert. 5! 8 jollen nicht bloß die Grftlinge der Tenne 
und der Stelter, des Oels, des Honigs, der Milch und der 
Wolle, jondern auch die Erftlinge des Lohnes von der Hände 
Arbeit dem Biſchofe gebracht werden, der dann einen Segen 
darüber jpricht, damit fie zur Sättigung der Armen dienen. 
Endlich die apoftoliihen Gonftitutionen erflären die Chriften 
auf Grund des altteitamentlichen Geſetzes ausdrüdlich für ver— 
pflichtet, die Erftlinge und den Zehnten zu geben. Diejer wird 
im I. Buche, das wohl noch vorconftantiniich ift, noch auf 
Getreide, Wein, Del und Feldfrüchte beſchränkt, während das 
VI., allerding® der Zeit nah Conſtantin angehörende, Bud 
den Zehnten von allem fordert.” Damit war der Zehnte 
allerdings noch nicht Geſetz. Die angeführten Schriften wollen 
ihn erft dazu machen, und die ausführliche Begründung des 
Zehntengebotes in den apoftoliichen Gonftitutionen zeigt gerade 
deutlich, daß das Gebot als ein neues auftritt, welches erſt noch 
der Begründung bedarf. In Wirklichkeit ift die Zehntpflicht 
damals noch nicht durchgeführt, wenn auch immer einzelne 
Chriſten fie perfönlich erfüllen mochten. Aber man fieht doch, 
wohin die Strömung geht, und wie weit die Zeit auf der Wende 
des 3. und 4. Jahrhunderts ſchon von der Freiheit des Gebens 
abgefommen it, die Paulus im Korintherbriefe jo in den Bor: 
dergrumd ftellt, und die noch in Irenäus ihren begeijterten 
Lobredner gefunden hatte. 

Die Frage, die zu thun nahe liegt, wie hoch fi etwa in 
diefer Periode die in einer Gemeinde verwendeten Armenmittel 
belaufen mögen, zu beantworten, fehlen die nöthigen Daten. 
Doc ergeben die beiden einzigen, fo viel ich jehe, vorhandenen 
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Zahlen, daß die Summen nicht bloß relativ im Verhältniß zu 
der Größe und Vermögensfraft der Gemeinden, jondern auch 
an fich betrachtet, jehr erheblich geweien fein müſſen. CHprian 
jammelt in feiner Gemeinde 100000 HS für die numidiſchen 
Gefangenen. Das find über 17000 u Die Garthaginienfische 
Gemeinde kann noch nicht groß gewejen fein. Cyprian jagt 
gelegentlich, er kenne jedes Gemeindeglied. Das weist doch 
höchſtens auf etwa 3—4000 Seelen. Wenn eine jolche Ge- 
meinde, in der doc auch viele ganz arme waren, in furzer Zeit 
eine Eollecte von über 17000 u. zu einem bejtimmten einzelnen 
Zwecke und noch dazu für Glieder fremder Gemeinden aufbringt, 
fo zeugt das von einer jehr großen Opferwilligfeit. Nach einer 
Notiz bei Eujebius wurden in Nom 1500 Witwen und Noth- 
feidende von der Gemeinde ernährt. Man rechnet damals auf 
einen Erwachſenen eine Monatsration von 5 römischen Scheffeln 
Waizen, die nach dem Durhichnittspreis der Kaiferzeit 4,37 M. 
foiten, aljo die Jahresration 52,44 m. Rechnen wir nur über: 
haupt 50 . für jeden, jo gibt das für 1500 Unterftügte Schon 
75000 4.5 Alſo auch hier ftoßen wir auf eine jelbjt für die 
römische Gemeinde jehr erhebliche Summe. In fpäteren Zeiten 
find viel größere Summen verwendet, aber verhältnigmäßig jo 
reichlich, wie diefe Zeit, hat doch feine gegeben. Möglich war 
das freilich bei der Kleinheit der Gemeinden und dem geringen 
Befiß ihrer Glieder nur dadurh, daß alle gaben und daß jte 
regelmäßig gaben. Das ilt e8 aber gerade, was Dieje Zeit 
vor andern auszeichhet. 


— 
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Perfonen und Aemter für die Liebes- 
thätigfeit. 


licht in den aufzumwendenden Geldmitteln, in den perſön— 
fihen Kräften liegt der Schwerpunft der Liebesthätigfeit. So 
erheblich die in diejer Periode von den Gemeindegliedern ger 
jpendeten Summen find, die jpäteren Zeiten haben ungleich 
größere aufgebracht und doc ungleich weniger damit erreicht. 
Was diefe Zeit vor jeder andern auszeichnet und Erfolge auf 
dem Gebiete der Armenpflege hervorruft, die in dem Maße 
nie wieder erreicht find, das find einerjeitS die perfönlichen 
Kräfte, die in den Gemeinden leben, und fodann die Ordnungen 
und Aenter, in denen diefe Kräfte und durch fie die vorhandenen 
Mittel verwendet werden. 

Der, wie wir ſahen, gemeindliche Charakter, den die Liebes— 
thätigfeit diejer Zeit trägt, bringt es von ſelbſt mit ſich, daß 
ihre Leitung da liegt, wo die Gemeindeleitung überhaupt, alfo 
in den Händen des Presbyteriums, dann jpäter des Biſchofs. 
Die wenigen Dokumente, die wir aus der Zeit vor nt» 
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itehung des Episkopats haben, zeigen und die Diafonen in 
ganz Ähnlich abhängiger Stellung von den Presbytern mie 
ipäter von dem Biſchofe. Selbitändig haben fie die Armen— 
pflege nie geleitet, auch damals nicht, wenn ſich auch hie und 
da Andeutungen finden, die jchließen lafjen, daß fie in etwas 
freierem Maße über die Armenmittel verfügten.! Nicht als 
Pflicht der Diakonen, jondern der Presbyter wird im Briefe 
des Volycarp? die Verforgung der Witwen und Waifen bezeichnet 
und ebenjo im Hirten des Hermas.? CS zeigt ſich auch hier, 
daß es ein jelbjtändiges Amt der Almoſenpflege neben dem 
Amte der Kirchenleitung nie gegeben hat. Als dann über dem 
Collegium der Presbyter fi) der Bifchof erhob, und die Ver— 
faflung der Kirche monarchiſch wurde, mußte das jteigende 
Anſehen des Biihofs die Stellung der Diafonen wie im Uebri— 
gen jo auch in der Armenpflege natürlich noch abhängiger ges 
ftalten. Wie die ganze Gemeindeleitung wird auch die Armen: 
pflege noch mehr in der Perſon des Biſchofs concentrirt, und 
dieſe Goncentration nimmt im Laufe des dritten Jahrhunderts 
eher zu als ab. Aus den Briefen des Cyprian erſehen wir, 
daß ausschließlich der Biſchof die Armenmittel verwaltet, und 
die Diafonen lediglich eine dienende Stellung einnehmen, indem 
fie im Auftrage des Biſchofs die Verhältniffe der Armen unter: 
fuchen und diefen dann zutragen, was der Bifchof, dem allein 
die Entjeheidung zufteht, für fie beftimmt.* Nur in der Zeit 
der Verfolgung, als Cyprian fich eine Zeit lang von Carthago 
zurüdziehen mußte, vertheilt er die vorhandenen Mittel unter 
die Diafonen und überläßt ihnen, darüber nach ihrem Ermeſſen 
zu verfügen, „damit mehrere haben, wovon fie die Noth und 
Bedrängniß ftillen können.““ Doch gibt Cyprian damit diejen 
Ziveig jeine® Amtes nicht etwa ganz aus den Händen, auch 
aus jeinem Exil heraus ertheilt er noch bezügliche Weijungen; 
auch Hat er eine größere Summe bei dem Presbyter Rogatianus 


156 Zweit. Buch. IV. Kap. Perſonen u. Aemter f. d. Liebesthätigkeit. 


niedergelegt, und diejer führt offenbar an Stelle des Biſchofs 
eine Art Oberauffiht über die Diafonen.® Mehnlich wird es 
in Rom gehalten. Zur Zeit der Decianijchen Berfolgung ver- 
theilt der Biſchof Fabian die Gemeindefaffe an die 7 Dia- 
fonen. Während einer Verfolgung war es auch, daß der 
Diakon Laurentius alles, was an Mitteln vorhanden war, an 
die Armen weggab, und dann dem Stadtpräfecten die Armen 
als die Schäße der Gemeinde vorftellte. Das waren aber auch 
außerordentliche VBerhältniffe, aus denen man feine allgemeinen 
Schlüffe ziehen darf. Im ruhigen Zeiten, wenn alles in ges 
wohnter Ordnung verlief, war die ganze Gemeindearmenpflege 
in den Händen des Biſchofs concentrirt. So finden wir es 
auch in den apoftolifchen Gonftitutionen. Sie vergleichen den 
Biſchof mit dem Vater, den Diafon mit dem Sohne. Wie der 
Sohn nichts ohne dem Water thut, jo folle auch der Diakon 
nichts thun ohne den Biſchof. Er foll feinem Armen. etwas 
geben ohne Vorwiſſen des Biſchofs. Wenn er das thäte, würde 
er damit den Biſchof ſchmähen, als ob diefer ſich um die Armen 
wicht kümmerte.“ Der Biichof ſelbſt iſt für die Verwaltung der 
Armengelder nur Gott verantwortlich. Niemand hat ihm drein- 
zureden, niemand ihn zu controliven. Aber dem Bijchofe wird 
e3 auch mit bejfonderem Nachdruck als heilige Pflicht auferlegt, 
in der Armenpflege treu und gewifjenhaft zu fein. Gr foll 
mitleidig fein, eifrig in der Liebe, freigebig, der die Witwen 
lieb hat und die Fremden, dienjtbereit, jelbjt ein guter Diakonus, 
und dabei wird er auf die Nechenschaft hingewieſen, die einmal 
Gott von ihm fordern wird. 10 

Eine folche Goncentration der Liebesthätigkeit in einer Hand 
- fonnte nur unter der Vorausſetzung heilfam fein, daß dem 
Biſchofe genügende und tüchtige Hülfskräfte zu Gebote ftanden. 
Diefe fand er aber auch an den Diafonen. Diafonen finden 
wir in der nahapoftolifhen Zeit in allen Gemeinden. Man 
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braucht nur einen Blick in die Briefe des Ignatius oder des 
Polycarp zu thun, um zu jehen, wie ganz anders hier die Dia- 
fonen herbortreten, als in den apoftolifchen Briefen. Pres— 
byter und Diakonen, oder fpäter Bifchof, Presbyter und Dia— 
fonen bilden jeßt den regelmäßigen Beamtenftand jeder Ge- 
meinde. Die Zahl derjelben ſchwankt. Vielerwärts Hält man 
fih an die Zahl fieben gebunden nach der Analogie der Sieben- 
männer in Serujalem. Sp in Nom, wo von den 14 Regionen 
der Stadt je zwei einem der fieben Diafonen überwiefen waren.!n 
Auch daS angeblich 314 gehaltene Concil von Neocaefarea be= 
ftimmt die Zahl der Diafonen auf fieben.? Anderswo richtete 
fih die Zahl der Diafonen nach) der Größe der Gemeinde. Eine 
dem entiprechende Beſtimmung enthalten die apoftoliihen Con— 
ftitutionen.? Schon im 3. Jahrhundert traten Subdiafonen 
hinzu, offenbar weil die Diafonen nicht ausreichten. Sie nehmen 
den Diafonen die niederen Dienite ab. In Nom waren ihrer, 
wie der Biſchof Cornelius in einem Briefe an den Bifchof 
Fabius von Antiochien erwähnt, fieben der Zahl der fieben 
Diafonen entſprechend.“ In Spanien erwähnt fie zuerit die 
Synode von Elvira (305). Im Orient famen fie erit jpäter 
auf, während unferer Periode noch nicht.” Für die Armen 
pflege ſcheinen übrigens die Subdiafonen nicht thätig geworden 
zu fein. Aber fie nahmen den Diafonen allerlei Dienfte unter— 
geordneter Art ab, namentlich den Dienft an dem Kirhthüren, 
die Aufrechterhaltung der Ordnung in der Kirche, Botendienfte 
und dergl., wodurch nicht nur die Stellung der Diafonen fi) 
hob, fondern auch deren Kräfte mehr für die Armenpflege ver— 
wendet werden konnten. 

Die Diafonen follen nach den apoftoliichen Gonftitutionen 
Auge und Ohr des Biſchofs fein, durch fie ſoll er erfahren, 
wie es in der Gemeinde fteht, fie jollen zugleich die Hand fein, 
mit der er handelt.!° So namentlich in der Armenpflege. Ihrer 
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bedient fich der Biſchof ſowohl bei Einfammlung als Verthei— 
fung der Mittel. Sie nehmen die Gaben entgegen, fie ſammeln 
die Gollecten ein, und fie find es wieder, die den Armen zu— 
tragen, wa3 der Biſchof ihnen bejtimmt. Vor allem haben fie 
die Verhältniffe der Armen genau und im Ginzelnen zu erkun— 
den. Sie gehen in den Häufern umher und wo fie Nothlei= 
dende finden, zeigen fie es dem Biſchofe an, damit dieſer die 
nöthigen Verfügungen treffe. 17 Hinter dem Rüden des Biſchofs 
ſollen fie nicht handeln, aber eine gewiſſe Freiheit bleibt ihnen 
doch, wenigſtens weiſen die apoftolifchen Conftitutionen die 
Diakonen an, Kleinere Sachen ſelbſt zu ordnen, damit der Bi— 
fchof nicht überladen werde, und erinnern dabei an den Rath, 
welchen Sethro dem Moſes ertheilte.13 Wahrſcheinlich wurde jetzt 
auch bereits ein Verzeichniß der Unterftügten auf Grund der von 
den Diakonen eingezogenen Erfundigungen geführt, Die joges ' 
nannte Matrifel, in der alle Unterftügten mit Angabe ihrer 
Verhältniffe und defjen, was fie empfangen jollten, eingetragen 
waren.!? Am ausführlichiten find die Dienftleiftungen des Dia- 
fonen in dem Buche des Clemens 2% bejchrieben, das freilich in 
feiner heutigen Geftalt vielleicht Schon nachconſtantiniſch iſt. Er 
foll den Schwachen und Fremden dienen und den Witwen, 
er joll ein Vater der Waiſen fein, er foll in allen Häufern der 
Armen umhergehen, ob er irgendwo einen in Noth, Krankheit 
oder Bedürftigfeit findet, er foll die Fremden zurechtweifen und 
verforgen; die Paralytiſchen und Schwachen foll er waschen, 
wie ſichs gebührt, damit fie eine Erquickung haben in ihren 
Schmerzen. Jedem joll das Nöthige von Gemeindewwegen zu 
Theil werden. Er foll auch die Herberge bejuchen, ob da etwa 
ein Armer oder Kranker eingefehrt ift, oder ein Todter vor— 
handen; findet er etwas der Art, jo joll er’3 anzeigen, damit 
das für Jeden Nöthige bejforgt werde. Wohnt er in einer 
Seejtadt, jo joll er auch am Strande nachjehen, ob etwa das 
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Meer einen Todten ans Land gefpült hat, und two er einen 
Todten findet, ihn anziehen und begraben. Den Biſchof foll 
er nicht mit zu vielen Bitten beläftigen, jondern ihn am Sonntage 
von allem in Kenntniß ſetzen. Sehr bedeutjam iſt es, daß die 
Diakonen eine Art von PBatronat über die Armen haben. 
Werden die Diafonen vermahnt fich der Armen ſorgſam nad 
allen Seiten hin anzunehmen, jo haben dieje den Diafonen auch 
Folgſamkeit und Gehorfam zur leilten.?! Es war das bejonders 
wichtig, wenn es galt, den Armen wieder arbeitsfähig zu 
machen und ihn dahin zu bringen, daß er fein Brot jelbit 
verdiente. 

Neben der männlichen Diafonie gab es auch eine weib- 
liche. Ich jage abfichtlich weibliche Diakonie und nicht Diako— 
niffen, denn Diakoniffen hat es nicht immer während diefer 
Periode und auch nicht überall in der Kirche gegeben, wohl 
aber immer und überall etwas von weiblicher Diakonie, wenn 
auch bei weiten nicht in dem Maße und in der Ausbildung 
wie man gewöhnlich annimmt. Zweierlei Hat die Gejchichte der 
weiblihen Diakonie in der alten Kirche in große Verwirrung 
gebracht, einmal daß man nicht zwiſchen Witwen und Diafo- 
niſſen unterſchied, ſondern wie z. B. Bingham in der älteren 
Zeit und Neander in der neueren Zeit in den Witwen ohne 
weiteres Diafonifjen jah; und ſodann, daß man geneigt war, 
vieles von dem Bilde der heutigen Diafonifjen in die erften 
Sahrhunderte der Kirche hineinzutragen, weil man die heutigen 
Diafoniffen dort wieder zu finden wünſchte und deßhalb auch 
glaubte? Der Entwidelungsgang der weiblichen Diakonie ift 
in großen Zügen wahrjcheinlich diefer gewejen, daß von den 
beiden in der apoftoliihen Zeit vorhandenen Snftituten, dem 
der Witwen und dem der Diafoniffen, das letztere für längere 
Zeit ganz verſchwindet. Im Orient wie im Oceident fennt 
man nur Witwen. Dann taucht das Diakonifjeninftitut gegen 
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Ende des dritten Jahrhunderts im Orient wieder auf. und 
empfängt dort eine Verbreitung und Ausbildung, wie es die— 
jelbe vorher nicht gehabt, während die abendländijche Kirche, 
in der dad Bedürfniß nach einer weiblichen Diakonie bei weitem 
nicht jo groß war wie im Orient, das Diakoniffeninftitut nicht, 
wenigjtens nicht al3 allgemein verbreitetes, annahm, jondern 
beim Witweninjtitut blieb, das dann allerdings bald verküm— 
merte, überhaupt fiir die Liebesthätigfeit nie größere Bedeutung 
gehabt hat. 

In der ganzen Zeit bis gegen das Ende des 3. Jahr: 
hundert3 werden Diafoniffen überhaupt nur einmal erwähnt, 
in dem befannten Briefe des Plinius an den Kaiſer Trajan.? 
Weder in den Schriften der apoftolifchen Väter, noch bei Ter— 
tullian und Cyprian begegnen wir ihnen, und die Auslegung, 
die Drigenes von Röm. 16, 1 giebt, zeigt, daß auch dieſer 
stirchenlehrer feine Diafoniffen mehr fennt, wie er fie denn 
auch bei Aufzählung der firhlichen Würden nicht nennt.?* Die 
Diafoniffen find verſchwunden, wohl aber begegnen wir überall 
Witwen, die von der Gemeinde ernährt, eine Chrenftellung in 
der Gemeinde einnehmen und zugleich der Gemeinde dienen. 
Es ift offenbar dasjelbe Inititut, welches wir aus 1. Tim. 5 
fennen. Ignatius läßt die Witwen oft grüßen, fie folgen 
immer unmittelbar auf die Diafonen und gehören offenbar 
zum Klerus, Bolycarp erwähnt fie.” Im Hirten des Hermas 
nimmt die Grapte eine Chrenjtellung an der Spite der Witwen 
ein.?° In den Glementinifchen Homilien gehört zur vollen Ord— 
nung der Aemter in einer Gemeinde auch die Anordnung eines 
Witweninſtituts.“ Clemens von Alerandrien rechnet die Witwen 
unter die kirchlichen Würden,?? Origenes” kennt fie jo gut wie 
Tertullian. Das Inſtitut ift augenscheinlich ein über die ganze 
Kirche verbreitete. Die Stellung -diefer Witwen lernen wir 
am beiten aus den Schriften des Tertullian Tennen.?% Es find 
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ältere Witwen, die auch ehelos zu bleiben entjchloffen find; mit 
Rückſicht auf ihr mufterhaftes Hriftliches Leben und ihre fonftigen 
Eigenihaften dazu erwählt, nehmen fie eine Ehrenftellung in 
der Gemeinde ein und werden zugleich von diefer unterhalten. 
Sie jtehen an der Spike der Frauen in der Gemeinde und 
haben bei Eheſchließungen mitzureden.”! Obwohl fie zum Klerus 
gerechnet werden und in den Gemeindeverfammlungen einen 
Ehrenfiß einnehmen, ift ihnen doch nicht geftattet, öffentlich in 
der Gemeinde zu reden, wohl aber unterweiſen fie die Frauen 
und Kinder, namentlich die, welche auf die Taufe vorbereitet 
werden.” Daß fie daneben auch Dienfte auf dem Gebiete der 
Diakonie leiſten, dafür Laffen fich allerdings bejtimmte Angaben 
nicht beibringen, es läßt fich aber daraus jchließen, daß in der 
abendländifchen Kirche das Inftitut jpäter beftehen blieb, als 
in der morgenländijchen Vieles, was den Witwen zufam, auf 
die Diakoniſſen überging, und es finden fich wenigſtens einige 
dahin zielende Andeutungen. Lucian erzählt in feiner Spott- 
ſchrift vom Tode des Peregrinus,3 ala Peregrinus ins Gefängniß 
geworfen jet, hätten ihm die Chriften mit großem Eifer gedient. 
Gleich Früh morgens habe man einige bejahrte Witwen in Be— 
gleitung von Waifenfindern bei dem Gefängniffe warten jehen. 
Danach ift anzunehmen, daß es zu den Dienften der Witwen 
gehörte, die wegen des Glaubens ins Gefängniß Gemworfenen 
zu pflegen, fie mit Speife und fonftiger Nothdurft zu verjorgen, 
und daß fie ſich dazu der Hülfe der Waiſenkinder bedienten. 
Dieje Notiz ſowie der Umstand, daß immer Witwen und Waifen 
zufammen genannt werden, ſetzt die Witwen auch zu den Watjen 
in Beziehung. Es lag ja auch nahe, die Erziehung der Waifen 
den Witwen zu übergeben.’ Ganz wird es alfo auch bei den 
Witwen nicht an dem gefehlt haben, was wir heute als die 
Hauptjache des Diakoniſſendienſtes anſehen, Armen- und Kranken— 
pflege, aber leugnen läßt ſich nicht, es tritt das — auffallend 
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zurüd. Wäre es von größerer Bedeutung gewejen, jo müßte 
bei Origenes, DTertullian und Cyprian mehr davon vor— 
kommen. Die Hauptjahe war doch gewiß die Chrenftellung, 
daß die Witwen, zum Ordo der Geiftlihen gehörig, den Frauen 
der Gemeinde vorjtanden und diefe unterwiejfen. Bezeichnend 
iſt in diefer Beziehung auch eine Stelle des Origenes. Cr legt 
nämlich 1. Tim. 5, 10, wo von den Witwen gejagt wird, daß 
fie der Heiligen Füße gewaſchen, finnbildlih aus dom Lehren. 
Hätte etwa die Bewirthung der Fremden damals zum Dienit- 
freife der Wittven gehört, jo wäre eine jolche Auslegung faum 
möglich gewejen. 

Sn den legten Sahrzehnten des 3. und den eriten des 4. 
Sahrhunderts vollzieht fich nun in der morgenländifchen Kirche, 
aber allerdings nur in diefer, eine Umwandlung. Neben dem 
Witweninftitut entjteht ein Ordo der Diafonifjen, an welche die 
Witwen Sowohl ihre Dienftleiftungen als auch ihre Ehrenftellung 
abgeben, jo daß fie nur noch von der Gemeinde unterjtüßt 
werden und als Gegenleiftung für die Gemeinde beten, während 
fie ſonſt ganz Hinter die Diakoniſſen zurüctreten, ja unter deren 
Aufſicht jtehen. So finden wir es in den apoftoliichen Con— 
ftitutionen,? jo in den dem Hippolyt zugejchriebenen Canones,’® 
fo in den Briefen des Pjeudoignatius.?” Es fehlen uns nun 
zwar die Quellen, um diefe Umwandlung in ihren Motiven 
genauer verfolgen zu können, aber in ihren Grundzügen lafjen 
fie fi) doch erkennen. Offenbar haben mehrere Motive zus 
ſammen gewirkt, die fi) anbahnende Hochſchätzung des ehelofen 
und die Geringachtung des ehelichen Lebens, das Bedürfniß 
nad) allerlei Dienftleiftungen für den weiblichen Theil der 
Gemeinden und die Entwidelung des Gultus, namentlich der 
Arcandizciplin. 

Schon bei Tertullian läßt fih die Spur einer Dedorgani- 
jation des Witweninftituts erfennen. Was er als eine Mon— 
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jtrofität fennzeichnet, daß eine Jungfrau von noch nicht 20 
Sahren in den Viduat aufgenommen wurde ‚8 zeigt, daß der 
Gedanke, der den Witwenorden ind Leben rief, nämlich daß 
man in der Witwe, die einen mafellojen Eheſtand Hinter ſich 
hatte, die würdigite Vertreterin des weiblichen Geſchlechts ſah 
und dieje am gejchictejten erachtete, den übrigen Frauen mit 
Rath und Troft zur Seite zu ftehen und ihnen ein nachahmens— 
werthes Vorbild zu geben, zurüdtrat, daß man dagegen anfing, 
den ehelojen jungfräulichen Stand höher zu ſchätzen. Aus Ter- 
tullian ſelbſt läßt fich entnehmen, daß der Vorgang, welcher 
jeinen Zorn erregte, nicht vereinzelt ftand, und wenn Clemens 
Alexandrinus von einer Witwe, die ein rechtes chriftliches Witwen 
leben führt, jagt, fie fei „auf® neue Jungfrau,“ 3? fo ift das 
auch ein Zeichen, daß man an der Witwe fchon mehr die Ehe- 
lofigfeit alS den früheren Eheſtand zu Shäßen geneigt war. Das 
mußte allerdings die Stellung der Witwen herabdrüden, die 
der Jungfrauen Heben, und in der That, wenn jpäter auch die 
Aufnahme einer Witwe unter die Diafoniffen, vorausgejeßt, 
daß jie nur einmal vermählt gewejen war, nicht ausgejchloffen 
war, jo bildete diefe doch die Ausnahme, in der Negel nahm 
man zu dieſem Dienfte nur Sungfrauen.*” So verfteht man 
denn, daß die früher jo hoch geehrte Witwe jeßt Hinter die 
SungfrausDiakonifjie zurücdtritt. Deutlich zeigt fih das in 
der Meberarbeitung der Ignatianifchen Briefe, die mit den 
apoſtoliſchen Conſtitutionen etwa gleichzeitig ij. Während 
in den echten Briefen die Witwen unmittelbar auf die 
Diafonen folgen, iſt in der Ueberarbeitung die Reihenfolge 
die, daß nah den Diafonen zunächſt die untergeordneten 
Klerifer folgen, dann die Diafonifjen, die Jungfrauen (die 
asketiſch Lebenden), und zulekt die Witwen. Ebenſo iſt es 
in den apoftoliihen Gonftitutionen, in denen die Witwen 
überhaupt eine jehr untergeordnete Stellung einnehmen und 
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faum nod etwas von ihrer früheren Hochſchätzung zu 
ſpüren ijt. #1 

Sodann wirft auch der fteigende Amtsbegriff dazu mit, 
die Stellung der Witwen herabzudrüden und unhaltbar zu 
machen. Ihre Stellung und Thätigkeit entſprach anfangs viel- 
mehr dem Amte der Presbyter als dem der Diafonen. Sie 
find in gewiffen Sinne die Presbyter der Frauen. Eine ſolche 
leitende Stellung Frauen anzumeifen ftimmt aber nicht mehr 
zum Amtsbegriff des dritten Sahrhunderts. Der Presbyter 
ift zum Priefter getvorden, der Höhenpunkt feines Amtes Tiegt 
im Opfer. Das darf eine Witwe nicht darbringen. So kann 
fih auch ihre Stellung den Frauen gegenüber nicht halten. Die 
Frau kann nur noch dem Diakon gleichgeitellt werden, der auch 
nicht opfert; und die ganze Entwidelung läßt fi) auch jo aus— 
drüden, daß die amtliche Stellung der Frau in der Kirche von 
der Stufe des Presbyterats auf die des Diakonats zurüdgeht. 
Gerade jolhe Dienſte aber, wie fie der Diakon bei den Män— 
nern leiftete, auch für den weiblichen Krei® der Gemeinde zu 
ermöglichen, das wurde jeßt bei dem Anwachſen der Gemein- 
den in jteigendem Maße, allerdings zunächſt im Oriente, ein 
Bedürfniß. Die Dienftleiftung bei der Taufe, die Salbung 
nach der Taufe konnte nicht Männern übertragen werden. Auch 
die Verpflegung kranker Frauen, die Verforgung Armer, ziemte 
fih nicht für Männer, und wenn mit der fteigenden Würde 
des geiftlihen Amtes auch die jeeljorgerifche Leitung der 
Frauen in die Hand der Priefter kam, jo bedurfte e& bei der 
morgenländiichen Sitte, die dem Manne den Verkehr mit den 
Frauen verbot, eines Mittelgliedes für diefen Verkehr. Aller: 
dings waren manche diefer Bedürfniffe auch jchon früher vor— 
handen, aber bei der Sleinheit der Gemeinden fanden fich, ab— 
gejehen von dem, was die Witwen leifteten, dazu wohl frei= 
willige weibliche Hülfskräfte. Wir dürfen auch hier nicht ber= 
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geſſen, daß die Diafonie und namentlich die weibliche einen 
fliegenden Charakter hat, und daß manches von dem, was Be— 
rufsarbeit der Diakoniſſen wurde, ebenjo auch allen Frauen 
zufam. Sehr deutlich tritt daS in der dem Clemens zugejchrie- 
benen Kirchenordnung hervor. Dort wird, nachdem die Dienft- 
leitung der Diakoniſſen feitgejeßt ift, Hinzugefügt: „Wenn aber 
eine andere Frau aus der Gemeinde gute Werfe thun will, fo 
thue jie das nach ihrer Neigung.“ * Offenbar blidt hier der 
frühere Zuftand noch durch, den man auch durch Anftellung von 
Diakoniffen nicht ganz befeitigen will. Die freie Dienftleiftung 
genügte aber den gefteigerten Anfprüchen nicht mehr, und mie 
die Zeit überhaupt geneigt ift, alle Dientleiftungen amtlich zu 
firiren, auch auf bürgerlichem Gebiete, jo nicht minder hier. 
In dem eben angeführten Buche findet fich eine auch in 
die apoftolifhen Conſtitutionen, wie fie die Kirche in Aegypten 
benuste, übergegangene Stelle, die ung deutlich zeigt, daß wirk— 
lich die oben dargelegten Motive die treibenden waren. Es iſt 
ein Geſpräch der Apojtel über die weibliche Diakonie, welches fich 
dort findet. ** Andreas jagt: „ES ift geziemend, meine Brüder, 
auch für die Frauen eine Diakonie einzurichten.” Petrus er- 
widert, das ſei Schon gejchehen, aber wegen der Darreihung 
des Leibes und Blutes Chriſti müfje eine Beſtimmung getrof- 
fen werden, und Johannes erinnert nun, daß der Herr an der 
Einjegung des Abendmahles die Frauen nicht Habe Theil neh- 
men lafjen. Martha fällt dann mit den Worten ein: „Wegen 
Maria, denn er jah fie lächeln.“ Maria: „Sch habe nicht ge= 
lacht, jondern der Herr hatte uns vorher gejagt: ‚Das 
Schwache wird durch das Starke gerettet.‘* Damit ift für das 
Amt des Weibes die Grenze gezogen, fie ift nicht Prieſterin, 
fie darf daS Opfer nicht bringen, das Saframent nicht aus— 
theilen, jondern das thut der Mann, und durch feine Vermitte- 
lung empfängt auch die Frau das Heil. Aber wohl joll fie 
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dienen. Wie e8 eine Diafonie für die Männer gibt, jo ſoll 
e3 auch eine Diakonie „Für die Frauen“ geben. Ganz ähnlich 
wird in den apoftolifchen Gonftitutionen** dem Biſchof aufges 
tragen: „Erwähle eine Diafoniffe zum Dienjt der Frauen,“ 
und auch Epiphanius gibt die Rücficht auf das Wohlanftändige 
als Grund für die Ginrihtung einer weiblichen Diakonie an. * 

Dazu fam aber noch ein anderes Bedürfniß, das des Gottes- 
dienftes. Ueberſehen wir-nicht, daß der Gottesdienst fih viel 
reicher zu geftalten begann als früher, und daß feine vielfach 
ihon pomphafte Ausgeftaltung eine Menge von Dienftleiftungen 
nöthig machte, daß namentlich die Arcandisciplin, die jeßt durch— 
geführt wird, eine Aufficht über den Gottesdienft und feine 
Beſucher erforderte, welche die frühere Zeit nicht fannte. Es 
bedurfte vieler Kräfte, um durch genaue Aufficht, namentlich 
auch durch ſorgſame Bewahung der Kirchthüren, zu verhüten, 
daß nicht Uneingeweihte am Gottesdienite Theil nahmen. Die- 
jelbe Zeit, in welcher die niederen männlichen Kirchendienfte 
fih mehren, jchafft auch ein entiprechendes mweibliches Kirchen: 
amt, das der Diafoniffen. Denn da liegt in der That der’ 
Schwerpunkt diefes Amtes, nicht wo wir ihn zu juchen geneigt 
find, in der Armen» und Krankenpflege, jondern im Kirchen— 
dienft. Die Diakonifjen find vor allem „die Hüterinnen der 
heiligen Pforten.” Das fteht in erfter Neihe, wenn fie bei 
Pſeudo-Ignatius gegrüßt werden, und das Ginjegnungsgebet 
der Diakoniſſen in den apoitoliichen Gonftitutionen fieht die 
Vorbilder der Diafoniffen nicht etiva in der Tabea und ähn- 
lichen Frauengeftalten der Schrift, fondern ihre Vorbilder find 
die im Tempel dienenden Frauen Hanna und Hulda und die 
Thürhüterinnen im Alten Teftamente. 

Auch in den Uebergang vom Witweninftitut zum Diako- 
niffeninftitut läßt uns die ſchon mehrfach angeführte angeblich 
Clementiniſche Schrift einen Blick thun. Gigentliche Diakoniſſen 
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fennt die Schrift noch nicht, wohl aber wird beitimmt, daß 
in jeder Gemeinde drei Witwen jein jollen, von denen zwei 
dem Gebet obliegen, eine dagegen die Armen= und Kranken— 
pflege übernimmt. Diefe joll vdienftfertig ſein, nüchtern, fie 
foll die vorhandenen Bedürftigen den Xelteften melden, fie ſoll 
nicht gewinnfüchtig fein, nicht dem Weintrinfen ergeben, damit 
fie wachen fann bei nächtlichen Diensten. ** Allerdings vertritt 
das Buch, welches dieje Notiz enthält, nicht den Gemeinglauben 
der katholiſchen Kirche. Aber troßdem ift es mwahricheinlich, 
daß uns hier ein ächt hiftorifcher Zug bewahrt ift. Man ſuchte, 
was ja nahe lag, dem fich geltend machenden Bedürfniß zunächſt 
damit zu genügen, daß man einer einzelnen Witwe Diafonifjen- 
diente übertrug, bis man dann dazu fortjchritt, wirkliche Dia— 
koniſſen anzuftellen. Vielleicht hängt e8 damit zufammen, daß 
in den Ganones des Hippolyt nur von Einer Diafoniffe die 
Rede it. Auch die älteren Theile der Gonftitutionen haben faft 
immer die Einzahl, eine Mehrzahl von Diakoniffen, alſo ein 
Ordo der Diakonifjen tritt erjt in den jüngeren Büchern auf. * 

Heberhaupt dürfen wir uns die Sache nicht jo vorftelfen, 
als ob nun mit einem Male die Diafoniffen überall die Wit: 
wen verdrängt hätten. Zwar fcheint ſich das Diakoniſſen— 
inſtitut vajch verbreitet zu haben. Der 19. Canon von Nicäa 
behandelt es jhon als ein allgemein, auch bei den Secten vor= 
handenes, * aber erit auf dem Goncil von Laodicea wurde der 
Untergang des alten WitweninftitutS befiegelt, indem der Ca— 
non 11 desjelben die fernere Anftellung vorftehender Witwen 
allgemein verbot. Endlich machte das Abendland diefe ganze 
Wandlung nicht mit. Hier blieben die Witwen in ihrer alten 
Stellung. Wenigſtens waren eS nicht eigentliche Diakoniffen, 
die fie verdrängten. Diafoniffen, wie im Orient, hat es in 
der abendländijchen Kirche nie gegeben. Was man dafür ges 
halten hat, find Witwen, auf die auch hie und da der Name 
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Diafoniffen übertragen fein mag, und gottgeweihte Jungfrauen 
(sanctimoniales), die neben ihnen in freier Weife dienten. Der 
Beweis dafür liegt in der Art, wie Hieronymus die Stellen 
Röm. 16,1 und 1. Tim 3, 11 auslegt, indem er beide Male 
erflärend darauf hinweiſt, daß im Orient (alſo nicht im Occi— 
dent) noch Diakoniſſen vorhanden find, und ergänzend tritt eine 
Stelle im Briefe desjelben Kirchenlehrerd an den Nepotian hinzu, 
wo er diefem anräth, fih in feiner Krankheit von einem Bruder 
oder einer Schweiter pflegen zu laſſen, oder wenn er folde 
Verwandte nicht habe, „jo ernährt die Kirche viele alte Frauen, 
die Dienste leiften und dienend Unterftügung empfangen, jo 
daß deine Schwachheit die Frucht eines Almoſens bringt.“ * 
Da fieht man deutlich, daß im Abendlande die alten Frauen, 
die Witwen, nod die Dienfte leifteten, welche fie im Orient an 
die Diakoniffen abgegeben hatten. Auch die Grabinfchriften, auf 
denen fo viele Diafonen und gottgeweihte Jungfrauen vorkom— 
men, nennen im Abendlande nie Diakonijjen. Ich habe we— 
nigſtens nur eine einzige aus Oberitalien gefunden, die aber 
in ihrer Vereinzelung daS Borhandenfein eines Diakoniſſen— 
inftitut3 nicht beweifen Fann.5° Lange hielt fich dann freilich 
das MWitweninftitut im Abendlande auch nicht mehr. Hat es 
den Beitand desjelben im Morgenlande auch eine Zeit lang 
überdauert, fo mußte e8 doch auch erliegin, als es dort erlag. 
Nur daß im Abendlande fein Erſatz geichaffen wurde. Dazu 
waren die Zeiten ſchon zu ftürmifch, und die Liebesthätigfeit 
hatte bereit3 einen andern Charakter angenommten. 

Die Diakoniffe gehört in den orientalifchen Kirchen zweifel- 
108 zum Klerus, wenn auch nur zum niedern Klerus. Die 
apoftolifchen Gonftitutionen mweilen ihr den Nang der Subdia- 
fonen an und ganz dieſem entjprechend find auch ihre Bezüge. 
Mährend der Biſchof 4 Theile empfängt, der Presbyter 3, der 
Diakon 2, empfängt die Diakoniffe wie die Subdiafonen 1 Theil. 
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Als zum Klerus gehörig wird die Diafonifje auch ordinirt. 
Man hat das bezweifeln wollen, aber e3 ergibt fich deutlich 
aus vielen Stellen, in denen von der Handauflegung auch bei 
den Diakoniſſen die Rede ift.”? Wir haben eine allerdings 
etwas jpätere Bejchreibung der Weihe einer Diafoniffe, die 
aber doc wohl im Weſentlichen auch ſchon zur Zeit der apo— 
ftolifchen Gonftitutionen, die im 8. Buche nur das Einſegnungs— 
gebet geben, üblich war. Die Diafonifje tritt mit dem Schleier 
vor den Altar. Der Biſchof grüßt fie: „Die Gnade Gottes, 
die in den Schwachen mächtig ift, fei mit dir.” Dann beugt 
fie nicht die Knie, fondern das Haupt und der Bifchof betet: 
„Ewiger Gott, Vater unferes Heren Jeſu Chrifti, der du Mann 
und Weib gejchaffen, der du mit dem heiligen Geifte erfüllt 
halt Mirjam und Debora und Hanna und Hulda, der dur es nicht 
für unmerth geachtet haft, deinen eingeborenen Sohn von einem 
Weibe geboren werden zu laſſen, der du auch in der Hütte des 
Zeugniſſes und im Tempel Hüterinnen deiner heiligen Pforten 
beftellt Haft, fiehe nun auf dieje deine Magd, die zum Dienft 
erwählt ift, gib ihr den heiligen Geift und reinige fie von aller 
Beflefung des Fleifches und des Geiſtes, würdig zu vollbringen 
das ihr aufgetragene Werf zu deiner Ehre und zur Ehre deines 
Ehriftus, mit welchem dir jei Ehre und Anbetung ſammt dem 
heiligen Geifte in GHvigfeit. Amen.” Nach dem Gebete legt 
er ihr unter dem Schleier das Orarium (die alte Stola) der 
Diafonen um, und dann folgt die Abendinahlsfeier, wobei die 
Diafoniffe den Kelch aus der Hand des Diakonen nimmt, aber 
ihrerjeitS nicht weiter gibt, jondern ihn auf den Altar ftellt. 
Das letztere it daS Zeichen, daß fie bei der Austheilung des 
Saframents nicht mitzuwirken hat. 

Die Dienfte der Diafonifjen liegen, wie jchon bemerkt, 
zunächſt im Gebiete des Gottesdienjtes. Sie jtehen als Thür— 
hüterinnen an den für die Frauen beftimmten Gingängen der 
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Stirche, um unbefugte Befucher abzuwehren, fie weijen den Frauen, 
namentlich den fremden Frauen, die Pläße an, und halten die 
Ordnung aufrecht. Nach dem ſchon oben herangezogenen Buche 
des Klemens jollen fie auch die, welche zu jpät zur Kirche kom— 
men, ermahnen und mit ihmen beten, daß fie eifriger werden. 5* 
Dann leiften fie den Frauen bei der Taufe Hülfe und volle 
ziehen, nachdem der Brieiter die Salbung an der Stirne vor— 
genommen hat, diefe an der Bruft. > Daß fie auch die Tauf- 
fandidatinnen durch Unterricht vorzubereiten haben, finde ich 
bei den Diafoniffen nicht, wohl aber ordnet eine Synode in 
Garthago einen derartigen Unterricht durch) Witwen und gott= 
verlobte Jungfrauen an. Sie ſollen die unerfahrenen und 
ungebildeten Frauen vor der Taufe unterweifen, wie fie dem 
Täufer zu antworten haben, und wie fie nah Empfang der 
Taufe leben jollen. 5° Nach dem Buche des Clemens haben fie 
auch die Pflicht, den kranken Frauen, die nicht zur Kirche 
fommen fönnen, daS Saframent hinzutragen. Das jcheint jedoch 
nicht allgemein Sitte gewefen zu fein. 7 

Aber neben diefen firchlichen Diensten waren die Diafo- 
niffen doc auch in der Armenpflege thätig. Sie nehmen für 
den weiblichen Theil der Gemeinde ganz diejelbe Stellung ein 
wie für den männlichen die Diafonen. Zu den Frauen durfte 
der Biichof nicht einen Diakonen in's Haus jchiden, um der 
Ungläubigen willen, wie die apoftolifchen Gonititutionen jagen, 
weil daraus Leicht böſe Nachrede entftehen fonnte. Deßhalb 
joll er in diefem Falle eine Diakoniffe ſchicken.“s Wir Dürfen 
alſo annehmen, daß die Diakoniife in diefem Falle die Verhält- 
niffe der Armen ebenfo wie fonft der Diakon unterfuchte und 
dann die nothwendige Unterftügung vermittelte. Auch wenn 
umgefehrt eine Frau zum Biſchof gehen will, joll dieſes des 
Anftandes wegen nur in Begleitung einer Diakoniffe geſchehen. —— 
Ganz ausdrücdlich werden die jämmtlichen Diakonatsgeſchäfte, 
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jo weit ſie fih auf Frauen beziehen, den Diafonifjen übertra= 
gen. Nachdem zuerit die Eigenſchaften eines Diafonen bejchrie- 
ben find, heißt es: „Und das Weib (die Diafoniffe) fei eifrig, 
den Weibern Hülfe zu leiften. Beide aber follen fich den 
Diensten unterziehen, daß fie Botichaften bringen, ausgehen, 
Beiltand und Dienjte leiften. Sie ſollen fi auch nicht ſchä— 
men, den Armen zu dienen nach dem Vorbilde des Herrn, der 
nicht gefommen iſt, daß er ihm dienen laſſe, fondern daß er 
diene und gebe fein Leben zu einer Grlöfung für Viele.“ Sa 
wenn es jein muß, jollen fie auch nicht zögern, ihr Leben für 
die Brüder einzujeßen. 60 

Gerade dieje reiche Entfaltung des Diafonenamtes war 
3, die dem Biſchof die Möglichkeit gab, eine bis ins Einzelfte 
individualifirende Armenpflege zu üben. Der Dienft der Dia- 
foren und Diakoniſſen vermittelte ihm einerjeit3 die Kunde 
bon jeder in der Gemeinde vorhandenen Noth und bot ihm 
andererjeit$ das Mittel, jedem Armen und Nothleidenden die 
Hülfe zufommen zu laffen, die gerade jeinen Verhältniffen ent— 
ſprach. Auf der einen Seite ftraffe Gentralifation, auf der 
andern Seite möglichite Individitalifirung, das waren die Vor— 
züge diefer Organifation, und ermöglichten es ihr, jo Großes 
zu leiſten. 


Fünfter Kapitel, 
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Eine veihe und vielfeitige Arbeit ift es, welde die alte 
Kirche unter den Nothleidenden aller Art entfaltet hat. Juſtin 
der Märtyrer, Tertullian und die apoftolifchen Gonftitutionen 
ſchildern ſie mit ganz ähnlichen Worten, ein Zeichen, daß fie 
in den verjchiedenften Gegenden der Kirche in Rom, in Afrika 
und im Orient überall jo ziemlich diefelbe war. Die betreffen- 
den Stellen aus Juftin und Tertullian haben wir ſchon oben, 
als von der Sammlung der Armenmittel die Nede war, kennen 
gelernt. Noch ausführlicher wird das ganze Gebiet der Liebes- 
thätigfeit in den apoftoliihen Gonftitutionen bejchrieben. Dort 
wird den Biichöfen zur Pflicht gemacht, für den Unterhalt aller 
Nothleidenden zu forgen und feinem etwas mangeln zu laffen. 
Den Waiſen jollen fie die Fürforge der Eltern, den Witwen 
die des Mannes erjegen, den zur Che Reifen zur Ehe verhelfen, 
den Arbeitslofen follen fie Arbeit geben, den zur Arbeit Un— 
fähigen Erbarmen erweifen, den Fremden ein Obdach, den 
Hungrigen Speife, den Durftigen Tranf, den Kranken, daß fie 
befucht werden, den Gefangenen Hülfe verichaffen. ! 
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ALS allgemeiner Grundjaß gilt, daß nur wirklich Bedürftige 
und diefe nur mit dem zum Leben unbedingt Nothiwendigen 
unterftüßt werden. Schlemmer, Müffiggänger, die durch ihre 
Schuld in Noth gerathen find, find von der Unterftüßung aus— 
geſchloſſen. Sie find nicht einmal werth, Glieder der Gemeinde 
zu jein, gejchweige denn, daß fie auf Koften der Gemeinde 
leben jollten.”? Nach dieſer Seite Hin war ſchon Die 
ftrenge Kirchenzucht, die Unwürdige ausſchloß, eine fräftige 
Schutzwehr gegen eine Vergendung der Armenmittel. Man 
berief fih auch auf ein angebliche® Wort des Herrn felber, 
dad uns jchon bei Clemens Mferandrinus und dann wieder 
in den apoftolifchen Konftitutionen begegnet. Bei Clemens 
lautet es: „Wehe denen die etwas haben und fich dennoch aus 
Heuchelei und Trägheit von andern etwas geben laſſen“, und die 
apoftoliihen onftitutionen ftellen es als Parallele neben das 
Wort des Herin: Geben ift jeliger denn nehmen. Derfelbe 
Herr, der das gejagt, jagt auch: „Wehe denen, die haben und 
heuchleriich nehmen, oder die, während fie fich felbit helfen 
könnten, lieber von andern Almofen annehmen, denn beide 
werden fie dem Herrn Nechenfchaft geben müſſen am Tage des 
Gerichts.” Wer jelbit arbeiten kann und doch Almojen an— 
nimmt, der ftiehlt dem wirklich Armen das Brot, und der Herr 
wird ihn dafür ftrafen.? Dagegen werden die wahrhaft Armen, 
die aus Altersſchwäche oder wegen Krankheit jelbit ihr Brot 
zu verdienen nicht im Stande find, jehr hoch gehalten und ge- 
ehrt. Für fie ift e8 feine Schande, Almoſen zu nehmen. Sie 
find der Altar Gottes, auf dem die Gemeinde ihre Gaben 
niederlegt, und wenn fie dann an ihrem Theile vergelten, 
womit fie allein vergelten können, mit treuer Fürbitte für ihre 
Wohlthäter, jo werden fie in der Ewigkeit von Gott Lob em— 
pfangen. * 

Den Armen wurde auch nur das Nöthige gereicht. Waren 
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die Chriſten diefer Zeit jedem Luxus abhold, hielten ſie die 
Tugend der Einfachheit in allen Lebensbedürfniſſen jehr Hoch, 
fo verjtand fi das von ſelbſt. Cyprian gibt in einem jeiner 
Briefe Weifungen wegen eines Schaufpielers, der Chrift werden 
will.? Er muß jein Gewerbe aufgeben und kann, wenn er jonft 
feinen Verdienst zu finden vermag, unter die Zahl der von der Kirche 
Unterjtügten aufgenommen werden, jedoch unter der Bedingung, 
daß er mit frugalen und einfachen Speifen zufrieden ift. Den 
Armen wird bejonders eingefchärft, daß fie genügſam, demüthig 
und Gott ergeben jein follen. Mit vollfter Entfchiedenheit 
wird ihnen zu Gemüthe geführt, daß fie fein Necht auf Unter: 
ftüßung haben, jondern daß e3 die freie Liebe ift, welche ihnen 
diejelbe darreiht. Sie follen die Gaben, die fie empfangen, 
immer al® Gottes Gaben anjehen, der fie ihnen Durch feine 
Gläubigen zukommen läßt. „Die Neichen geben dem Armen, 
der Arme lobt Gott, daß er ihm Jemanden zumeift, durch der 
fein Mangel ergänzt wird,“ heißt es im Briefe des Clemens 
Romanus.s Zu feiner Zeit hat die Kirche die Pflicht fich der 
Armen in Liebe anzunehmen ftärfer betont, zu feiner Zeit aber 
auch entjchiedener hervorgehoben, daß alles Liebe ift und mit 
Recht. Nie Hat fie die Armen höher geehrt, freundlicher und 
liebevoller behandelt, aber nie ift fie auch weiter davon entfernt 
gewejen, den DBettel zu pflegen und den Müfjiggängern das 
Leben bequem zu machen als damald. Das ganze Chriftenleben 
iſt noch viel zu ernft und zu lebendig auf's Jenſeits gerichtet, 
als daß etwas derartiges auffommen fönnte. 

Die Unterftüßung beftand zunächſt in Darreihung des zum 
Leben Nothiwendigen in Naturalien. Die bei den Oblationen 
dargebrachten Naturalgaben wurden noch an demfelben Tage 
oder, wenn etwas übrig blieb, den zweiten und dritten Tag 
vertheilt.” Die regelmäßig Unterftügten, die Arbeitsunfähigen, 
die Alten und Schwachen, die welche für eine ftarfe Yamilie 
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allein zu jorgen nicht im Stande waren, erhielten regelmäßige, 
wahrſcheinlich monatliche Unterftügungen, je nad der Beſtim— 
mung des Biihofs. So lejen wir 3. B. bei Hippolyt, daß der 
Biſchof Victor dem Kalliitus aus Mitleid eine monatliche Unter- 
ftüßung zu jeinem Unterhalt bewilligt.®° Die wahrſcheinlich 
ſchon jetzt geführten Armenliften, in denen die Namen der 
Unterftügten und ihre Verhältniffe genau befchrieben waren, 
dienten dazu, daß feiner vergeffen, aber auch feinem gegeben 
wurde, deſſen Verhältniffe nicht genau erfundet waren. Ueber— 
haupt ermöglichte die Hülfe der Diafonen, wie ſchon oben be- 
merft, eine große Individualiſirung der Armenpflege. Dan 
half jedem jo, wie es feine VBerhältnifje erforderten. Vor allem 
ftrebte man, die Armen wieder arbeitsfähig zu machen und in 
den Stand zu jegen, ihr Brot ich ſelbſt zu verdienen. Es 
wurde ihnen Arbeit nachgewieien und Werkzeug angeſchafft. 
Wo noch Angehörige und Berwandte vorhanden waren, wurden 
dieje zunächſt zur Hülfe aufgefordert; fie jollen nicht der Ge— 
meinde zur Laſt fallen laſſen, denen zu helfen im erjter Linie 
ihre eigene Pflicht ift.? Wenn eine Armenpflege um jo höher 
fteht, je mehr fie individualifirt, dann ftand die Armenpflege 
Diejer Zeit auf einer jehr hohen Stufe. 

Eine eigenthümliche Art der Armenunterftügung bildeten 
in diejer Zeit noch die Agapen. Auch nachdem die Abend- 
mahlöfeier davon getrennt und in den Morgengottesdienit ver- 
legt war, blieben ſie als von Zeit zu Zeit gefeierte Liebes- 
mahle der ganzen Gemeinde beitehen, zu deinen jeder nach Ver— 
mögen beijteuerte. So waren jte zugleich eine Unterjtügung 
der Armen in der würdigſten Form, die den Armen jo recht 
das Bewußtjein der Zugehörigkeit zur Gemeinde gab. Ter— 
tullian hebt das ausdrüdlich hervor, wenn er auf den Vorwurf 
der Verfhwendung, den die Heiden gegen diefe Mahlzeiten 
erhoben, antwortet: „Was fie auch koſten, es ift Gewinn, fich’S 
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im Namen der Nächitenliebe etwas koſten laſſen, denn allen 
Armen fommt diefe Ergquidung zu gut; aber freilih nehmen 
wir fie auf, nicht wie ihr die Schmaroger, die ſich's zur Ehre 
rechnen, jelbft ihre Freiheit zu verkaufen, und fich allerlei Ent— 
würdigung gefallen laffen um den Preis, ihren Bauch mäjten 
zu dürfen, jondern weil bei Gott die Berüdfichtigung der Ar— 
men hochgeachtet iſt.“ Dann läßt Tertullian eine Schilderung 
des Mahles folgen, die, mag fie auch immerhin etwas ideali= 
fifiren, uns«doch jo recht einen Blick thun läßt in die lebendige 
brüderliche Gemeinjchaft aller Chriften, der Reichen und Armen, 
die fi an der gemeinfamen Tafel zufammenfanden. „Wie der 
Beweggrund zu der Mahlzeit ein ehrbarer ift, jo mögt ihr dar- 
nah auch die übrige Ordnung unjeres Verhaltens ermeijen, 
twie fie unſerer religiöfen Pflicht entipricht, die nichts Gemeines, 
nicht3 Uebermäßiges geftattet. Wir fegen uns nicht eher zu 
Tiſche als bis das Gebet zu Gott vorgefoftet iſt; wir effen jo 
viel als die Hungrigen bedürfen, wir trinken nicht mehr als 
den Schamhaften dient. Wir fättigen uns in dem Bewußt— 
jein, daß wir auch während der Nacht zu Gott beten müſſen, 
wir reden in dem Bewußtſein, daß der Herr uns hört. Nach— 
dem man fich die Hände gewafchen hat, und die Lampen ange— 
zündet find, ergeht an alle die Aufforderung zum Lobe Gottes, 
und wer aus den heiligen Schriften oder aus feinem eigenen 
Geiſte etwas mitzutheilen vermag, der thut es. Darin liegt 
die Probe, wie wir getrunfen haben. Mit Gebet wird Die 
ganze Verſammlung gefchloffen und wir gehen nicht auseinan— 
der, um auf den Straßen Unfug zu treiben, jfondern um uns 
jere Hebung der Sittſamkeit fortzufegen, weil wir nicht von 
einem Trinfgelage, jondern von einer Hebung in der Zucht 
und Ehrbarfeit fommen.* 19 

Später freilich, al® Tertullian Montanift geworden war, 
wollte er von den jo lieblich gejchilderten Agapen nichts mehr 
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wiſſen. Er wendet auf fie Röm. 13, 13 an und fpottet: 
„Bei dir glüht die Agape (die Liebe) in den Keffeln, ift der 
Glaube in der Küche Heiß, ruht die Hoffnung in den Schüffeln.* 1! 
Sn der That kamen bei den Agapen allerlei Unordnungen vor, 
die jo ſchroffe Gemüther wie Tertullian dazu bringen fonnten, 
fie völlig zu vermwerfen. Auch Clemens Mlerandrinus!? redet 
mißbilligend von den Heinen Mahlzeiten, „bei denen Braten 
und Saucen duften” und beflagt e8, daß man „die jchöne und 
heilfame Ginrichtung des Logos, das gemeinfame Liebesmahl 
Ihändet mit umgefchütteten Brühnäpfen.” Aber er vermwirft 
fie doch um des Mißbrauch willen nicht völlig, jondern for- 
dert nur, „daß das Mahl einfach und frugal fei. Dann aber 
geiteht er zu, daß das Liebesmahl eine trefflihe Amme ift für 
den Gemeinfinn, wenn Genügjamfeit dabei ift als reichgefüllte 
Armenbüche.” „Die Freuden des gemeinfamen Mahles beiten 
eine gewiſſe Anregung für die chriftliche Liebe und find eine 
Erinnerung an die ewigen Freuden. Das Wefen der chrift- 
lichen Liebe Tiegt demnach nicht in der Mahlzeit, die Mahlzeit 
it nur etwas Hinzufommendes.” Dennoh Maren derartige 
Unordnungen, wie fie Clemens vorausſetzt, Urſache, daß die 
Agapen als gemeinjame Mahlzeiten der ganzen Gemeinde in 
Abgang kamen. Sie wurden jest Armenfpeifungen, die irgend 
ein wohlthätiges Gemeindeglied veranftaltete, und zu denen nur 
die Armen geladen wurden. So fennen fie die apoftoliichen 
Gonftitutionen und die verwandten Schriften. Namentlich 
ſcheinen die alten Frauen geladen zu fein. Das ſoll aber durch 
den Diakon gejchehen, der fie fennt. Seltſam ift es, daß die 
gegenwärtigen Presbyter eine doppelte Bortion erhalten jollen, 
übrigens auch ein Zeichen, daß der urfprüngliche Charakter 
diefer Mahlzeiten gänzlich verwifcht war.'? Genauere über 
den Verlauf derjelben erfahren wir aus den Ganones des 
Hippolyt und dem Buche des Clemens. Darnad) die 
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Mahlzeiten Sonntags gegen Abend gehalten. Wenn der Diakon 
das Licht angezündet hat, betet der Biſchof für die Armen und 
für den, der fie geladen. Dann beginnt das Mahl, do joll 
feiner eher anfangen zu ejfen, als die Presbyter. Alle jollen 
in Ruhe effen und nichts reden, es fei denn, daß der Biſchof 
oder ein Presbyter fie fragt. Beim Mahle werden Pjalmen 
gefungen und, ehe die Finfterniß hereinbricht, ſollen ſich alle 
einzeln entfernen. Das war ja freilich nicht mehr das alte 
Liebesmahl, bei welchem die ganze Gemeinde wie eine Familie 
um den gemeinfamen Tiſch verfanmelt gewejen war. Die 
Zeiten folcher Gemeinichaft waren vorüber. Aber immer war 
es doch noch ein Nachklang der alten Zeit. Den Armen wurde 
doch noch die Ehre zu Theil, mit dem Biſchof an einem Tifche zu 
eſſen, wenngleich ihnen andererſeits die Ordnung, die da herrichte, 
den Abitand zwifchen ihnen und dem Biſchof deutlich genug 
zum Bewußtjein brachte. Auch jcheint es, daß ſchon damals 
die Bijchöfe fi) von diejen Armenjpeifungen zurüdzogen und 
deren Leitung den niederen Kirchendienern überließen. Nach 
den apoftolifhen Gonftitutionen wohnte der Biſchof Schon den 
Mahlzeiten nicht mehr bei. ! 

Bon den Witwen, jo weit fie eine Ehrenftellung, eine Art 
Amt in der Gemeinde einnahmen, ift ſchon oben die Nede ge— 
wejen. Ob e8 Schon im 2. Jahrhundert, wie Zahn 1° meint, 
eigene Witwenhäuſer gab, in denen fie gemeinjchaftlich wohnten, 
it mir doch zweifelhaft, dagegen fcheinen folche von den apo- 
ſtoliſchen Gonftitutionen bereit vorausgefegt zu werden. Die 
Art, wie die Witwen dort als zujfammenlebend gedacht find, 
führt darauf. Damals hatten fie ihren Dienst und viel von 
ihrer Chrenftellung bereit an die Diakoniffen abgegeben, wer— 
den aber doch immer noch als eine eigene Corporation von den 
. Übrigen Gemeindegliedern gejondert aufgeführt. Nur 6Ojährige, 
die nur einmal verheirathet geweſen waren, und ein gutes Zeugniß 
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hatten, wurden darin aufgenommen. Sie leijteten dann das Ver- 
fprechen, eheloS zu bleiben. Jüngere foll man, wenn fie es 
bedürfen, ſonſt unterjtügen. Solchen fann auch eine zweite 
Che geitattet werden, obwohl die zweite Che damals ſchon mit 
ungünftigen Augen angejehen wurde. 1° Den Witwen wird 
verboten, in der Gemeinde umherzulaufen, und dieſes Verbot 
damit begründet, daß fie der Altar Gottes find. Der Altar 
läuft nicht umher. Sie follen nicht geſchwätzig fein, nicht Gaben 
erbitten, jondern warten, bis ihnen gegeben wird, und dann 
für die Geber und für die ganze Kirche beten. Dieſe Fürbitte 
wird als ihre eigentliche Lebensaufgabe Hingeftellt.17 Sa in 
den apoftolifhen Conftitutionen findet fi ein liturgiſch for: 
mulirter Gebetsact vorgeichrieben: „Wenn eine Witwe bon 
Semanden gekleidet iſt oder Geld empfangen hat, oder Speife, 
oder Trank, oder Schuhe, jo jollen die Mitwitwen ihre unter: 
ſtützte Schwefter anjehend jagen: Gepriefen ſeiſt dur, Gott, der du 
meine Mitwitwe erquickt Haft; jegne Herr und verherrliche den, 
der ihr jo gedient, daß fein gutes Werk in Wahrheit zu dir 
hinauffteige, und gedenfe feiner zum Guten am DQTage feiner 
Heimfuhung. Segne auch meinen Bifchof, der dir recht dient 
und gelehrt hat, rechtzeitig Almofen geben meiner armen Mit- 
witwe. Mehre feinen Ruhm und gib ihm die Krone der Ehren an 
dem Tage, wenn deine Zukunft offenbar wird.” Ebenſo foll auch 
die Witwe, welche die Gabe empfangen hat, mitbeten für den Geber. 

Neben den Witwen werden immer auch die Waijen der 
riftlichen Liebe empfohlen. Der Biſchof joll fie auf SKoften 
der Gemeinde erziehen lafjen und dafür jorgen, daß die Mädchen, 
wenn fie heirathsfähig werden, einem chriftlihen Manne zur 
Che gegeben werden, die Knaben aber ein Handwerk oder eine 
Kunst erlernen, und dann, mit Handwerkszeug ausgeftattet, in 
den Stand gejeßt werden, fich jelbit ihr Brot zu verdienen, da— 
mit fie der Gemeinde nicht länger als nöthig zur Laft fallen. !® 
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Vielfach wird es auch vorgefommen jein, daß einzelne Gemeinde- 
glieder ſich der Waiſen annahmen, namentlich folcher, deren 
Eltern in der Verfolgung umgefommen waren. So wird Ori- 
gene, als fein Vater Leonides den Märtyrertod erduldet Hatte, 
bon einer frommen Frau in Alerandrien aufgenommen. 1? Das 
Kind der Märtyrerin Felicitas findet eine Mutter wieder, 2° und 
Euſebius erzählt von einem paläftinenfischen Confeſſor Severus, 
der fi) der Witwen und Waifen der Gefallenen befonders an— 
genommen habe. ?! In den apoftolifchen Gonftitutionen werden 
die Gemeindeglieder dazu eindringlich ermahnt. „Wenn irgend 
ein Chrift, fei e8 ein Snabe oder ein Mädchen, als Waiſe zu— 
tücdbleibt, fo iſt es ſchön, wenn einer der Brüder, der fein 
Kind hat, fie aufnimmt und an Kindes Statt Hält. Die das 
thun, vollbringen ein großes Werk, indem fie Väter der Waiſen 
werden und von Gott werden fie Lohn empfangen für dieſen 
Dienst.” Bon Findelkindern fommt zwar in diejer Zeit aus— 
drüclich nicht® vor, Doch ift bei der weiten Verbreitung der 
Sitte des Kinderausſetzens, das bei den Heiden durchaus 
nicht als unrecht galt, fiher anzunehmen, daß die Chriften ſich 
auch diejer unglüdlihen Gejchöpfe erbarmten und ihnen die 
Pflege angedeihen ließen, die unnatürliche Eltern ihnen ber- 
fagten. Wenn Tertullian im Apologeticus den Heiden mit jo 
furchtbarem Ernfte vorhält, daß Kinder ausjegen auch Menſchen— 
mord ift, 3 fo werden die Chriften es auch als Mord angejehen 
haben, fich eines Findelfindes nicht anzunehmen; und wenn 
Ractanz?* die Heiden erinnert, daß es gottlos ift, die Kinder 
fremdem Mitleid zu überlaffen, fo werden es die Chriften an 
diefem Mitleid auch nicht haben fehlen laffen. Da mo ziert 
von der Aufnahme und Erziehung der Findelfinder die Rede 
ift, erſcheint dieſes Werk auch nicht als ein neues, fondern längſt 
geübtes. Zwar nahmen auch Heiden wohl ausgejekte Kinder 
auf, aber um fie für die Fechtichule oder das Bordell zu er— 
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ziehen, oder im eigenen Dienfte auszunügen, denn ein gefun- 
dene Kind gehörte als Sklave dem, der es aufnahm. Die 
Chriſten erzogen die Kinder, die fie aufnahmen, für den Herrn 
und für ein ehrbares arbeitjames Leben. 

Krankenhäufer gab es noch nicht. Die Kranken wurden in 
ihren Häufern verpflegt. Dort bejuchten fie der Biſchof, die 
Presbyter und die Diafonen. „ES iſt etwas Großes für die 
Kranken,“ heißt e8 in den Canones des Hippolyt, „wenn er von 
den Vornehmiten unter den Prieftern befucht wird. Nicht felten 
erholt er fih von der Stranfheit, wenn der Biſchof zu ihm 
kommt, namentlich) wenn er über ihm betet.”?° Den Bifchof joll 
ein Diakon begleiten. Ausführlicher noch redet davon das Buch des 
Clemens. Der Diakon joll nachforſchen, ob der Kranke bedürftig 
ift, und dann für alles, was zu jeiner Pflege nöthig ift, forgen.?® 

Am herrlichſten offenbarte fich die hriftliche Barmherzigkeit 
in Zeiten großer Galamitäten, wie fie im 3. Jahrhundert in 
immer vajcherer Folge über das Römiſche Reich hereinbracden. 
Eine furchtbare Belt hielt damals ihren Umzug, bald hier bald 
dort auftauchend. Zu Cyprians Zeit brach fie in Karthago 
aus. Der Biograph des Biſchofs gibt und eine ergreifende 
Schilderung von der gänzlichen Auflöfung aller Bande, welche 
die Seuche im Gefolge hatte.” „Es war ein allgemeines Ent- 
jegen. Man flüchtete fih, man vermied jede Berührung mit 
Angeſteckten, ließ die Seinen hülflos liegen, als ob man fo 
den Tod von fi fern halten könnte. Im der ganzen Stadt 
lagen viele Leichen auf den Straßen. Niemand dachte an etwas 
anderes als an graufamen Gewinn, niemand that dem andern, 
was er fich ſelbſt getan wünſchte.“ Faſt noch ftärfer ſchildert 
Cyprian jelbit in dem bei Diefer Gelegenheit gejchriebenen 
apologetiihen Buch an den Demetrianus den, wie e3 ja leider 
oft vorfommt, bei diejer allgemeinen Noth hervorbrechenden 
Egoismus der Heiden. „Den Stranfen wird von euch feine 


182 Zweites Bud. V. Kap. Die Arbeit und ihr Erfolg. 


Barmherzigkeit erwiefen, über den Verjtorbenen öffnet nur die 
Hab- und Raubjuht ihren Nahen, diejelben, die zu furchtſam 
zu den Werfen der Barmherzigkeit find, find verwegen zu frevel- 
haftem Gewinn. Die fich jcheuen die Todten zu beerdigen, be- 
gehren die Nachlaſſenſchaft der Todten.”?° Er wirft ihnen vor, 
daß fie die Kranken im Stich laſſen, um fi nad) ihrem Tode 
ihrer Habe bemäcdhtigen zu können. „Ueberall rennt man umber, 
raubt man, nimmt in Beichlag.“”” Ganz anders die Ehrijten. 
Ihnen jagt Cyprian nad, fie hätten mehr jelbft den Sturm ge- 
brochen, als daß fie von ihm gebrochen wären. Mit flammen- 
den Worten forderte der Biſchof fie zur Hülfe auf und orga— 
nifirte diefe ſelbſt thatfräftig, wie das in feiner Natur lag. 
Nach der Beichaffenheit der Perſonen, berichtet fein Biograph,?® 
wurden jedem jeine Dienftleiftungen zugewieſen. Die einen 
gaben Geld, die andern halfen durch perjönliche Dienftleiftungen. 
„Wer hätte nicht unter einem folchen Lehrer ſich beeilt, irgend: 
wie an diefem Kriegsdienfte theilmehmend erfunden zu werden.“ 
Sp wurden die Kranken gepflegt, die Todten bejtattet. Much 
die Heiden hatten an den Thaten und Opfern der Liebe Theil. 
„Denn,“ predigte Cyprian, „wenn wir nur Gutes thun an denen, 
die una Gutes erweifen, was thun wir danı mehr alß die 
Heiden und Zöllner? Sind wir Kinder des Gottes, der feine 
Sonne jcheinen läßt über Gute und Böſe und läßt regnen 
über Gerechte und Ungerechte, jo laßt es uns mit der That 
beweifen, indem wir fegnen, die uns fluchen, und Gutes thun 
denen, die uns verfolgen.“ 3! 

Unter dem Kaifer Gallienus wüthete die Seuche in Ale 
randrien. Euſebius hat uns einen Brief des damaligen Bi— 
ſchofs Dionyſius aufbewahrt, in dem er das Verhalten der 
Chriſten bei diefer Heimfuchung jehildert:”? „Die meiften uns 
jerer Brüder jchonten ihrer ſelbſt nicht in der Fülle der Bruder: 
liebe. Sie jorgten gegenfeitig für einander, und da fie, ohne 
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fi zu verwahren, die Kranken pflegten, ihnen um Chriſti willen 
bereitwillig dienten, gaben fie freudig mit ihnen das Leben Hin. 
Viele jtarben, nachdem fie andere durch ihre Fürjorge von der 
Sranfheit hergeftellt hatten. Die Beiten unter den Brüdern 
bei und, manche Presbyter, Diafonen und ausgezeichnete Laien, 
endeten ihr Leben auf joldhe Weile, jo daß ihr Tod, der die 
Frucht großer Frömmigkeit und ftarfen Glaubens war, einem 
Märtyrertode nicht nachzuftehen fcheint. Manche, welche die 
Leiber chriftlicher Brüder auf ihre Hände und in ihren Schoß 
nahmen, ihnen Mund und Augen jchloffen, fie mit aller Sorg- 
falt beitatteten, folgten ihnen bald im Tode nad. Bei den 
Heiden war alles ander. Die, welche frank zu werden an— 
fingen, bveritießen fie; fie flohen von den Theuerften hinweg, 
die Halbtodten warfen fie auf die Straße, ließen die Leichen 
unbejtattet liegen, indem fie der Anjtekung ausweichen wollten, 
der fie doch nicht entgehen fonnten.” Aehnlich war es, als 
unter Marimin diefelbe Stadt durch Hungersnoth und Belt bes 
drängt wurde. Während die Heiden ganz den Muth verloren, 
und bei ihnen jeder nur an jeine eigene Rettung dachte, waren 
die Chriften durch die ganze Stadt thätig. Die Einen theilten 
Brot an die Hungernden aus, die andern pflegten die Kranken, 
wieder andere jorgten für das Begräbniß der Todten, jo daß 
jelbjt die Heiden den Gott der Chrijten priefen und erklärten, 
die Chriften allein feien die wahrhaft frommen und gottes— 
fürchtigen.?® 

Auch ſonſt gilt Todte zu begraben als ein Werf der Barm— 
herzigfeit. Lactanz’* rechnet daS Begräbniß Fremder und Ar— 
mer unter die Pflichten, welche die Humanität den Menjchen 
auferlegt. Er wirft den Heiden vor, daß fie dieje Pflicht nicht 
üben, weil fie die Pflichten nur nach der Nützlichkeit abmeifen. 
Nun ift es ja für den Todten zulegt einerlei, ob er beerdigt 
wird oder nicht. „Wir aber werden es nicht dulden, daß das. 
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Bild und Geſchöpf Gottes den wilden Thieren und Vögeln als 
Beute hingeworfen wird, jondern werden es der Erde zurüd- 
geben, von der es genommen tft, und auch an einem unbe— 
fannten Menfchen das Amt feiner Verwandten erfüllen, an 
deren Stelle, wenn fie fehlen, die Humanität tritt." Wie wir 
oben fahen, gehörte e8 zu den Obliegenheiten der Diafonen für 
die Beerdigung Armer und Fremder zu jorgen; ja jogar die 
vom Meer angejpülten unbefannten Leichen fanden durch die 
Liebe der Ehriften ein anjtändiges Grab. 

Mit bejonderer Liebe Hat ſich die Kirche eingedenf des 
Wortes ihres Herrn: „Ich bin gefangen gewejen und ihr jeid 
zu mir gefommen,” der Gefangenen und Gebundenen ange— 
nommen. Gelegenheit dazu gab es genug. Da waren nicht 
bloß um des Glaubens willen ins Gefängniß geworfene Brüder, 
von deren Verſorgung wir noch ausführlicher werden reden müſſen; 
da waren auch Kriegsgefangene, denn immer häufiger werden 
im 3. Jahrhundert ſchon die Einfälle der Barbaren, da waren 
zu aller Zeit zahlreihe Schuldgefangene, die wegen Nichtzahlung 
der Steuern oder auch bei der Strenge der Römischen Schuld» 
gejeße, weil fie ihren Verpflichtungen gegen Private nicht nach- 
fommen fonnten, in Haft gehalten wurden. Namentlich an 
ſolche Schuldgefangene wird man denfen müffen, wenn Igna— 
tius und die apoftolifhen Gonititutionen die Befreiung Gefan— 
gener neben der Unterftügung der Witwen und Waifen als ein 
hervorragendes Stüd riftliher Barmherzigfeitsübung nennen. * 
Daß auch Kriegögefangene und oft in großer Zahl losgefauft 
wurden, davon begegnete uns jehon oben in der edlen That 
des Biſchofs von Karthago ein Beijpiel. 

Zu den Gebundenen dürfen wir dann auch die Sklaven ®* 
rechnen, deren 2008, obwohl allmählich milder geworden, doch 
immer noch ein hartes war. Auch ihrer hat die Liebe fi er- 
barmt, nur nicht jo, wie man es hie und da noch dargeitellt 
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findet, als hätte die Kirche auf eine Emancipation der Sklaven 
hingearbeitet. Gine jolche Liegt vielmehr gänzlich außerhalb 
ihres Geſichtskreiſes. Wie alle Einrichtungen des bürgerlichen 
Lebens jo erkennt fie auch die Sklaverei einfah an. Eman— 
eipationdgedanfen in Berbindung mit communiftifchen Ideen 
tauchen wohl bei den Gnoftifern auf, in der Kirche darf man 
fie nicht juchen. Die fteht dem Gegenjaß von Knecht und Freier 
ganz ebenjo neutral gegenüber wie dem Gegenſatz von arm 
und reich. Jeder kann ein Chrift fein und an dem Gottesreich 
Theil haben, ex fei frei oder Sklave. „Bin ich ein Sklave, jo 
trage ih es, bin ich ein Freier, jo rühme ich mich der freien 
Geburt nicht,“ lautet ein Ausſpruch bei Tatian.?” Ja Ter- 
tullian redet von der bürgerlichen Freiheit geradezu geringſchätzig 
als von etwas, was für den Chriften, der eine befjere Freiheit 
fennt, feinen Werth Hat. „Auch die Freiheit der Weltmenjchen 
jeßt fih einen Kranz auf. (Es war Sitte, daß die Freige- 
laſſenen einen Kranz trugen, um ihrer Freude über ihre Frei— 
laffung Ausdruck zu geben). Aber du bift ſchon von Chrijto 
Yo3gefauft, und um einen hohen Preis. Wie fol die Welt 
den, der in den Dienften eines andern Steht, freilafjen fönnen? 
Sieht es auch jo aus, als ob man frei geworden wäre, jo tft 
e3 doch ebenfo klar, daß man noch dienftbar ift. Alles iſt in 
der Welt Schein und nichts darin Wahrheit. Denn auch zupor 
warst du frei von der Herrjchaft eines Menſchen, als von Chrifto 
losgefauft, und num bift du ein Knecht Chrifti, wiewohl von 
einem Menjchen freigelaffen!” ?° Oder jollte man etiva vermuthen, 
hier rede nur der rigoriltiihe Montanift, fo begegnen uns im 
Wejentlichen diejelben Anjchauungen bei Lactanz.?? Diefer ftellt 
den Unterfchied von Sklave und frei fein ganz in Barallele mit 
dem Unterſchied von arm und reich fein. Auf den Einwurf, 
daß es doc auch bei den Chriften Reiche und Arme, Freie 
und Sklaven gebe, daß es aljo mit der Gleichheit und Brüder- 
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lichkeit nichtS jet, antwortet ev: „Wir meſſen die menſchlichen 
Dinge nicht nach dem Maßſtabe des Leibes, jondern des Geiites. 
Deßhalb find unfere Knechte, wiewohl fie dem Leibe nach anders 
gejtellt find, doch unfere Knechte nicht, ſondern wir halten fie 
im Geift wie Brüder und in der Religion wie Mitknechte;“ 
und dann weiſt er darauf Hin, daß in diefem irdiichen Leben 
alles hinfällig und von kurzer Dauer ift. Deßhalb ift es im 
Grunde einerlei, ob Jemand ein Knecht ift oder ein Freier. 
Vergeſſen wir nicht den ftarfen Zug aufs Jenſeits, der dem 
Chriſtenthum anhaftet. Dieje Leben ift furz und feine Ziele 
liegen überwärts. Kann der Sklave ebenfo wie der Freie an 
der fünftigen Herrlichkeit Theil haben, jo ift es ja gleichgültig, 
ob er für die furze Spanne Zeit im Diesſeits frei wird. 
Nirgend3 findet fich dann auch eine Spur davon, daß mar 
das Halten von Sklaven Seitens eines Chriften als unrecht 
angejehen hätte. Clemens Alerandrinus jest e8 als jelbitver- 
ftändlih voraus, daß auch Chriften Sklaven halten, und wenn 
er eine große Dienerfchaft mißbilligt, jo doch nur in demſelben 
Sinne, wie er fonft jeden Luxus verwirft. Wo in den apoſto— 
liſchen Gonftitutionen die Chriften vermahnt werden, nur jelten 
und nur um das Nothwendige einzufaufen auf den Markt zu 
gehen, werden ganz unbedenklich unter dem Nothiwendigen auch 
Sklaven genannt. Niemals hat auch die Kirche auf Frei: 
laſſung von Sklaven gedrungen, oder dieje den Chriften irgend- 
wie zur Pflicht gemadht. Es famen Freilaffungen vor, aber 
gewiß nicht Häufig, ſonſt müßten wir mehr davon hören, nicht 
einmal jo häufig wie bei den Heiden. Wie oft ließen die Hei- 
den Sklaven aus unlauteren Motiven frei, um des Ruhmes 
willen, zum Pomp, daß recht viele mit dem Hute, dem Zeichen 
der Befreiung, ihrem Leichenzuge folgen möchten, auch um Ge— 
winnes willen, um den Freigelaffenen noch vortheilhafter aus— 
zubeuten als den Sklaven. Alle diefe Motive fehlten bei den 
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Chriften, ja fie würden es als Unrecht angejehen haben, aus 
jolhen Beweggründen Sklaven die Freiheit zu geben. Umge— 
fehrt lagen gerade für hriftliche Herren Motive vor, ihre Skla— 
ven zu behalten, um Gelegenheit zu haben, auf fie religiös und 
ſittlich einzuwirken, auch ihre Sklaven für Chriftun zu gewinnen. 
Hatte e8 doch ein Sklave bei einem wahrhaft hriftlichen Herrn 
ungleich bejjer als ein Freigelafjener, der von jeinem Herrn 
hinausgeftoßen war in eine Welt, in der die freie Arbeit fo 
wenig geachtet wurde. Aus der ganzen Zeit finde ich nur zwei 
Stellen, in denen fiher von Sflavenbefreiung die Rede ift. 
Sn den apoftolifhen Gonftitutionen wird die Befreiung von 
Sklaven zu den Werfen der Liebe gerechnet,*! wir werden jpäter 
Gelegenheit haben zu beobachten, in welchem Sinne, und Ig— 
natius ermahnt in dem Briefe an den Bolycarp *? die Sklaven, 
fie jollen nicht verlangen, von der Gemeinde [osgefauft zu 
werden, damit fie nicht als Sklaven der Begierde erfunden 
werden. Aus diejer Stelle erfieht man, daß damals allerdings 
wohl Sklaven auf Gemeindefoften losgekauft wurden, aber 
Ignatius will, daß die Sklaven darauf nicht dringen follen, 
damit fie nicht erft recht Knechte, Knechte ihrer Begierden werden. 
Wir werden uns die Sachlage jo denfen müſſen, daß hie und 
da Fälle vorfamen, in welchen es den Sklaven durch ihr Ver: 
hältniß zu ihren Herren geradezu unmöglich gemacht wurde, 
ein rechtes Chriftenleben zu führen, oder wo dieſes doch im 
höchſten Maße gefährdet war. Da griff die Gemeinde wohl 
ein und befreite den Sklaven aus einer ſolchen Lage. Aber 
die Sklaven jollen nicht denfen, daß fie ein Recht darauf haben, 
fie jollen ſich nicht als Chriften für zu gut halten, Sflaven- 
dienste zu thun, und fich nicht zu Knechten einer unchriftlichen 
Begierde nach weltlicher Freiheit machen. In der That, was 
man wohl in den Darjtellungen diejer Zeit von dem Streben 
der Kirche, den Sklaven die Freiheit zu geben, erzählt findet 
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tft nur wahr, wenn man an die geijtliche Freiheit denft; wenn 
man aber an zahlreiche äußerliche Freilaffungen denkt, jo ftimmt 
das nicht zur Wirklichkeit. Im der Negel blieb der Sklave 
Sklave, auch wenn er Chrift wurde, und der hriftlihe Herr 
behielt feine Sklaven wie bisher, nur daß der Sklave anders 
diente und der Herr anders herrſchte als früher. 

An dieſem Punkte eben volgog fi) die Umwandlung. 
Ueberall begegnet uns, wie die Mahnung an die Sklaven zum 
Gehorſam, jo die an die Herren gerichtete zur Gerechtigkeit, 
Güte und Sanftmuth gegenüber ihren Sklaven. Nicht wie 
Thiere, jagt Clemens von Alerandrien, fol man fie benugen, 
fondern der chriftliche Herr ſoll jeinen chriftlihen Sklaven wie 
einen Sohn oder wie einen Bruder behandeln um der Gemein- 
Ichaft de Glauben? willen.” Behandelten die Heiden fie wie 
Sachen, wie Leiber ohne Seele, der Chriſt erachtete e3 für feine 
Pflicht, ich auch der Sklaven anzunehmen, um fie zur Erfenntniß 
und zum Glauben zu bringen. „Wir weifen Niemand zurüd,* 
fagt Origenes,“ „nicht einmal den rohen Sklaven. Wir wenden 
und zu ihm Hin wie zu der unwiſſenden Frau und dem 
Kinde, um ihn zu beſſern,“ und an einer andern Steller* 
„Wir belehren die Sklaven, wie fie die Gefinnung eines freien 
Menſchen und durch den Glauben die wahre Befreiung erlangen 
können.“ Die Kirche ftand dem Sklaven jo gut offen wie dem 
Freien. Allerdings forderte man zu jeiner Aufnahme, wenig- 
ſtens im 3. Jahrhundert, die Zuſtimmung feines Herrn, und zwar, 
wenn diejer ein Chriſt war, unbedingt. War er Heide, jo wurde die 
Weigerung nur beachtet, falls der Herr eine feindliche Gefin- 
nung des Sklaven gegen jeinen Herrn beweijen fonnte. Die 
Kirche follte nicht dazu dienen, ungehorfamen und ihren Herren 
feindlich gefinnten Sklaven eine Zuflucht zu bieten. War der 
Sklave aber in die Kirche aufgenommen, jo war zwijchen ihm 
und dem Freien fein Unterfhied. Da, wo die apoftolifchen 
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Gonftitutionen von den Pläßen in der Kirche Handeln, findet 
fih feine Spur von bejonderen Plätzen für die Sklaven. Der 
Sklave jaß neben dem Herrn, aß von demfelben Brote und 
tranf aus demſelben Kelche. Auch alle Aemter jtanden ihm 
offen. Kallift it aus einem Sklaven Biſchof von Nom ges 
worden. Unter den Märtyrern verehrte die Kirche auch Skla— 
ven, die neben Freien die höchſte Krone erlangt hatten. Bei 
dem allen blieb der Sklave jeinem Herren zum Gehorſam ver- 
pflichtet, nur daß dieſer Gehorfam jeßt eine Grenze fand an 
dem Gebote Gottes. Gebietet fein Herr etwas, was gegen 
Gottes und Chrijti Gebot iſt, dann darf der Sklave nicht ge= 
horchen. In der Diocletianifchen Verfolaung hatten einige chrift- 
liche Herren für fih durch Sklaven Opfer bringen lafjen, um 
der Verfolgung zu entgehen. Die Kirche ftrafte beide, die 
Herren mit dreifähriger, die Sklaven mit einjähriger Buße, 7 
denn durch den Gehorfam gegen ihre leiblichen Herren hatten fie 
den Gehorjam gegen ihren Herrn Chriſtus verletzt. So wurde auch 
der Sklave als jelbit verantwortlich angejehen, er war obwohl 
Knecht, doch auch jeinem Herrn gegenüber im Gewiſſen frei. 
Auch mit ihren Strafmitteln fam die Kirche den Sklaven zu 
Hülfe. Nach den apoftolifchen Gonftitutionen * ſoll der Bifchof 
von denen, die ihre Sklaven jchlecht behandeln, feine Oblation 
annehmen, und die Synode von Elvira (305) beitimmt, daß 
eine Frau, die ihre Sklavin im Zorn fo ſchlägt, daß fie binnen 
3 Tagen stirbt, wenn es abſichtlich geichehen tit, 7 Jahre, wenn 
zufällig, 5 Sahre von der Kommunion ausgeihloffen fein ſoll.“ 
Traurig genug, daß es Schon folder Strafandrohungen bedurfte, 
und ein Zeichen, wie wenig das Chriftenthum durchdrang. 
Während die Lage der Sklaven fich hätte fort und fort befjern 
follen, beweijen ſolche Beitimmungen leider, daß fie wieder 
Ichlechter wurde, und wir werden der Beijpiele davon ſpäter 
noch mehr hören. 
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Beiondere Aufgaben wurden der hriftlichen Liebesthätigkeit 
in Verfolgungszeiten geftellt. Armut und Noth konnten leicht 
eine ſtarke VBerfuhung zum Abfall werden. Manche jchädigte 
die Verfolgung auch materiell, ihr Erwerb litt, fie wurden dem— 
jelben ganz entzogen, wenn fie ind Gefängniß gelegt, verbannt 
oder zur Flucht gendthigt wurden. Auch Vermögensconfis— 
cationen famen vor, oder der heidniſche Pöbel plünderte Chriſten— 
häufer. In folchen Zeiten mußte das Band der Liebe ſich um 
jo fefter bemweifen, und die, welche das 2003 traf, ihren Glauben, 
im Gefängniß, in den Bergwerfen, auf der Richtitatt zu ver- 
antworten, mußten fi von der ganzen Gemeinschaft getragen 
willen. Deßhalb mahnt Cyprian in feinen Briefen während 
der Decifchen Verfolgung jo ganz beſonders zu eifriger Armen- 
pflege. „Den Armen fehle, wie ich euch Schon früher gefchrieben, 
eure Sorge und euer Eifer nicht, nämlich denen, welche im 
Glauben feit und tapfer mit und ftreitend das Lager Chrifti 
nicht verlaffen haben. Denen müffen wir jeßt um jo größere 
Sorge und Fleiß zumenden, weil fie, weder durch die Armut 
befiegt, noch dur) den Sturm der Verfolgung niedergetworfen, 
dem Herrn treu dienen und den übrigen Armen ein Beifpiel 
des Glaubens geben.” „Inzwiſchen tragt, jo viel ihr könnt 
und wie ihr immer fönnt, für die Armen Sorge, aber für die, 
twelche, in unerfhüttertem Glauben jtehend, die Herde Chrifti 
nicht verlaffen haben, damit diefen durch euren Eifer ihre Noth- 
durft dargereicht werde zur Ertragung des Mangels, und nicht 
was der Sturm an ihrem Glauben nicht zu thun vermochte, 
die Noth an den Leidenden vollbringe.” >! 

War ein Chrift des Glaubens wegen in? Gefängniß gelegt, 
jo forgte die Gemeinde mit dem größten Eifer für ihn. Er 
wurde befucht, er erhielt die nothivendige Nahrung, auch Mittel, 
um von den Soldaten und Gefängnißmwärtern fi) allerlei Er- 
leichterungen zu verfchaffen. Tertullian erwähnt da, wo er von 
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der Beitimmung der in den Verfammlungen gejpendeten Liebes- 
gaben rvedet,’? auch die Unterftügung derer, die in den Berg— 
werfen, auf den Inſeln und in den Gefängnifjen find, voraus— 
gejeßt nur, daß fie lediglih um Gottes willen leiden. Cyprian 
gibt in feinen Briefen? Anmweifungen, wie man fich der Be— 
fenner annehmen jol. Am eindringlichiten legen die apofto- 
liſchen Gonftitutionen den Gemeindegliedern diefe Pflicht an? 
Herz, allerdingd nicht ohne daß fich Ihon etwas von der ges 
gejteigerten Märtyrerverehrung der letzten Zeit des Kampfes 
einmijcht.* „Wenn ein Chriſt um des Namens Chrifti und 
um des Glaubens und der Liebe zu Gott willen zum Kampf- 
ſpiel verurtheilt wird, oder den Thieren vorgeworfen oder in 
die Bergwerke geichiet zu werden, jo jollt ihr ihn nicht ver- 
achten, jondern von eurer Arbeit und von eurem Schweiß ihm 
jhiden, wovon er leben kann und den Soldaten ihren Lohn 
zahlen, damit ihm Crleichterung zu Theil und für ihn geforgt 
werde. Denn wer um des Namens Gottes willen verurtheilt 
wird, der ift ein Bruder des Herrn, ein Sohn des Allerhöchſten, 
ein Gefäß des heiligen Geiſtes. Darum, ihr Gläubigen alle, 
laſſet durch euren Biſchof von euren Gütern den Heiligen Hülfe 
zufommen. Wenn aber Jemand nichts Hat, der fafte und be— 
ſtimme den Lebensunterhalt des Tages für die Heiligen. Wenn 
aber einer Ueberfluß hat, der reiche mehr dar nad) dem Maß 
feines Vermögens. Ja wenn einer durch Hingabe feines ganzen 
Vermögen? fie aus dem Gefängniß ‚befreien kann, der wird 
felig jein und ein Freund Chrifti. Denn wenn jchon der, 
welcher jeine Güter den Armen gibt, vollfommen ift, wie viel 
mehr wird der vollfommen fein, welcher alles für die Märtyrer 
hingibt.“ Dann werden die Chriften auch ermahnt, die Ge— 
fangenen zu bejuchen und fi nicht durch Scham oder Furcht 
abhalten zu laſſen, auf die Gefahr Hin, ſelbſt Märtyrer zu 
werden. 
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Am Härteften war das 2008 derer, die in die Bergwerke 
geihiet wurden. Bei färglichiter Koft, faft nadt, von unbarm— 
herzigen rohen Auffehern aufs grauſamſte behandelt, mußten fie 
die ſauerſte Arbeit thun, und die meilten erlagen ſchon nad 
furzer Zeit. Ihrer nahm Sich denn die chriftliche Liebe auch 
jonderlih an. Namentlich” wird der Nömifchen Gemeinde von 
dem Biſchofe Dionyſius von Korinth nahgerühmt, daß fie 
überall hin Hülfe geſchickt Habe, und unter den Briefen Cy— 
prians finden fich mehrere Dankſchreiben von Chriften aus den 
Bergwerken, in welchen fie für Gaben danken, die ihnen der 
Biſchof durch) einen Subdiafon und mehrere Akoluthen zugleich 
mit Troſtbriefen hatte zukommen lafjfen.° Man fühlt e8 den 
Briefen an, welche Erquickung jolde Sendungen den armen 
Berurtheilten gewähren mußten, in denen ja für fie zugleich 
ein Zeugniß lag, daß die Heimatsgemeinde ihrer gedachte, mit 
ihnen fämpfte und litt. Nührend ift e8 und ein Beweis, wie 
das Chriſtenthum das Verhältniß von Herren und Sklaven 
innerlich ummwandelte, daß am Schluffe des einen Briefes ein 
Sklave jeinen Herren noch befonders grüßen läßt. Wie mußte 
es auch den Muth der Bekenner heben, wenn fie wußten, daß 
für ihre Angehörigen geforgt war, daß Weib und Kind auch 
dann nicht Noth leiden würden, wenn fie jelbft den Tod im 
Gefängniß oder auf der Nichtitatt erduldeten. Gerade darauf 
weift Lactanz einmal ausdrücklich hin:®” „Gott hat deßhalb 
Witwen und Waifen zu vertheidigen und zu verjorgen befohlen, 
daß nicht Jemand durch Mitleid und Rückſicht auf feine Liebes- 
pfänder fich zurückhalten Laffe, für die Gerechtigkeit in den Tod 
zu gehen, jondern ohne Zögern und tapfer ihn über fich nehme, 
da er weiß, daß er feine Lieben Gott zurüdläßt, und daß diejen 
niemal® Schuß und Hülfe fehlen wird.” 

Auch die jo hochgehaltene Tugend der Gaftfreundichaft 
würdigt man nur recht, wenn man die Lage der Chriften in 
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der Verfolgungszeit bedenkt. Zwar dieſe Tugend ſcheint am 
wenigſten ein Neues und den Chriſten Eigenthümliches zu 
ſein. Und doch war chriſtliche Gaſtfreundſchaft etwas ganz 
anderes als heidniſche. Lactanz nennt die Gaſtfreundſchaft der 
Heiden einmal eine ehrgeizige, da ſie nicht zum Zweck habe, den 
Armen und Bedürftigen zu dienen, ſondern durch Aufnahme 
„illuſtrer Gäſte,“ wie Cicero ſich ausdrückt, andere zu ver— 
pflichten und auch in der Fremde Anſehen und Macht zu ge— 
winnen. Eigentlich, meint Lactanz, habe Cicero bei der Gaſt— 
freundſchaft doch ſeinen Nutzen im Auge und wolle dann trotz— 
dem als human angeſehen werden.s Bei den Chriſten iſt es 
nicht der angeſehene Gaſt, den man aufnimmt, ſondern der 
chriſtliche Bruder, unangeſehen wer oder was er ſonſt iſt. In 
dieſem Sinne wird zur Gaſtfreundſchaft ermahnt, in dieſem 
Sinne wird ſie überall geübt. Der Biſchof Melito von Sardes 
ſchrieb ein eigenes Buch über die Gaftfreundfchaft, und auch 
fonft steht fie ganz den apoftoliihen Mahnungen entiprechend 
mit in eriter Linie, wo von der Uebung chriſtlicher Barmherzig— 
feit die Nede 1ft.% Zu den Hauptlählichiten Eigenschaften eines 
Biſchofs gehört, daß er gaftfrei ift, ! und Cyprian legt den in 
Karthago zurüdgebliebenen Presbytern die Verforgung der 
Fremden nicht bloß mit Worten ans Herz, jondern weit auch 
aus jeinem eigenen Vermögen Mittel dazu an. Clemens von 
Nom rühmt es an der forinthiichen Gemeinde, daß fie die 
dorthin Kommenden mit freigebiger Gaftfreundfchaft aufnimmt,s® 
und wiederum rühmt der Biſchof Dionyfius von Korinth das— 
jelbe der römischen Gemeinde nad.* Es gehörte zu den Ob— 
liegenheiten des Biſchofs, die Fremden aufzunehmen und zu 
verjorgen. Fremdenhäufer gab es noch nicht; reichte das 
Haus des Biſchofs nicht aus, jo wurden die Fremden in dem 
Haufe irgend eines Genteindegliedes untergebracht. Tertullian 
jeßt es von der chriltlichen Frau als ee voraus, 
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daß ſie fremde Brüder als Gäfte im Haufe bewwirthet.% Der 
Mißbrauch, der mit der Gaftfreundfchaft der Gemeinden getrieben 
wurde, nöthigte schon früh, Vorkehrungen zu treffen, um faliche 
Brüder, auch Spione und Bagabonden fern zu halten. Sein 
Bruder wurde aufgenommen, der fi nicht durch ein Empfeh— 
lungsſchreiben als Glied der Kirche zu legitimiren ‚vermochte, 
Nur der Biſchof fonnte ſolche Empfehlungsihreiben ausſtellen, 
denn die Gemeinschaft mit dem Bilchofe ift Kirchengemeinjchaft. 
AS dann ſelbſt derartige Schreiben gefälfcht wurden, jah man 
fih genöthigt, ihnen, um Fälihungen zu vermeiden oder doc) 
zu erſchweren, eine beftimmte Form zu geben (Literae formatae). 
Die Nicäniſche Synode foll dieferhalb Beſtimmungen getroffen 
haben, die eine gewiſſe fünftliche Verſchlingung der die Trinität 
darjtellenden drei Buchftaben mv a (Vater, Sohn und Geift) 
auf den Briefen vorfchrieben. Ob aber dieſe Beitimmung ſchon 
fo alt iſt, ift doch fraglich.” Wer aber einen richtigen und 
ächten Empfehlungsbrief mitbrachte, der wurde auch als Bruder 
aufgenommen und bemirthet. 

Für die Entwidelung der Kirche war die jo geregelte 
Gaftfreundfchaft von höchſter Bedeutung. Wie jede einzelne 
Gemeinde eine Familie bildete, jo durch Hebung der Gaſtfreund— 
fhaft die ganze Kirche. „Der ganze Erdkreis ift durch den 
Verkehr der EmpfehlungSbriefe zu einer Gemeinschaft verbunden,“ 
fagt Optatu8 von Mileve. Das war um jo werthooller, als 
es noch an fonftigen die Kirche zufammenhaltenden Banden in 
Berfaffung und Negiment fehlte. Jede Gemeinde, jeder Biſchof 
ftand noch ehr jelbitändig da. Der Verkehr war aber jehr 
rege. Es wurde viel gereift, wenn nicht jo viel wie gegen- 
wärtig bei uns, jedenfalls mehr als bei ung noch vor 100 
Sahren. Die Gaftfreundjchaft vermittelte einen beftändigen 
Austausch zwiſchen den verfchiedenen Gemeinden. Man hörte 
bon einander und lernte von einander, herüber und hinüber 
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gingen leicht Anregungen mancherlei Art, und in Zeiten der 
Noth, bei einbrechenden VBerfolgungen fonnte man um jo leichter 
einander helfen.s® 

Auch Durch ſolche gegenfeitig geleiftete Hülfe ftredte Die 
Liebe ihre Hand weit über die Einzelgemeinde Hinaus. Wo 
eine Gemeinde in bejondere Noth gerieth, fand fie bei andern, 
die zeitweilig günſtiger geitellt waren, bereitwillige Hülfe. 
ALS die Numidiihen Bilchöfe in ihren eigenen Gemeinden die 
Mittel zum Losfauf der Gefangenen nicht auftreiben konnten, 
wandten fie ſich an Cyprian, und die Karthaginienfischen Chriften 
brachten durch eine Collecte zufanmen, was dort fehlte. Noch 
zu Baſilius d. Gr. Zeit erinnerte fich die Gemeinde in Cäſa— 
tea in Gappadocien, daß der Bilchof Dionyfins von Nom 
(259—69) ihr ein Troftichreiben hatte zugehen lafjen, als fie 
dur die Einfälle der Barbaren in große Trübfal verjegt 
war, und auch Geld zum Loskauf der Gefangenen beigefügt. 
Noch damals bewahrte man den Brief in der Gemeinde auf.‘ 
Auch ſonſt wird der wohl vorwiegend fräftigen und wohlhaben- 
den Römischen Gemeinde nachgelagt, daß fie allezeit bereit ge= 
weſen, andere Gemeinden zu unterftügen, ? und gewiß trugen 
derartige Hülfeleiftungen nicht wenig dazu bei, der Gemeinde 
in der Welthauptjtadt die angefehene und bald herrichende 
Stellung zu verichaffen, die fie einnahm. 

Schon hier blickt überall etwas von dem reichen Segen 
dur, mit dem die Liebesthätigfeit diefer Zeit gekrönt war. 
Ein Erfolg war es ſchon, daß es wirklich in den Chriften- 
gemeinden feine Bettler gab, daß dort feiner Mangel litt. Wenn 
Sultan das noch zu feiner Zeit wider Willen den Chriften be— 
zeugen muß, als doch die Verhältniffe bereits viel ungünſtiger 
geworden waren, wie viel mehr wird es von diefer Zeit gelten. 
Aber allerdings wollen wir, um diejen Erfolg nicht zu über: 
ſchätzen, uns auch erinnern, daß die Gemeinden noch klein 
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waren, und die wirthichaftlichen Verhältniffe noch nicht jolche 
Nothſtände wie jpäter aufwiejen. Sit Doch auch diejer Außer: 
fihe Erfolg nicht der einzige und nicht der größte. Wie weit 
es der Liebesthätigfeit einer Zeit gelingt, der Armut Herr zu 
werden, das hängt auch noch von anderen Bedingungen ab al 
bloß von der Intenfität des Liebeslebens. Viel höher ift der 
Segen anzufchlagen, den die Gemeinde jelbit von diejer Liebes— 
arbeit hatte, und der Eindrud, den fie bei den Heiden hervor— 
tief. Neben dem Glaubensmuthe und der Sterbensfreudigfeit 
der Chriſten iſt es vor allem die Liebe geweſen, die dem fleinen 
Häuflein zuletzt den Sieg verichaffte über die ungeheure Macht 
der heidnifchen Welt. Athenagoras hat Necht, wenn er dieje 
Liebe für die beite Apologie des Chriſtenthums erklärt. „Die 
Chriſten halten feine Declamationen, zeigen aber gute Thaten 
auf, indem fie gejchlagen nicht widerichlagen und ausgeraubt 
nicht vor Gericht Klagen, den Anfordernden geben und die 
Nebenmenſchen lieben wie fich ſelbſt.“ Die Heiden ſelbſt konnten 
fih dem Eindruck nicht entziehen, daß da ein neues Leben var, 
wie fie es nicht kannten, und daß diejes Liebesleben etwas höheres 
war, als was fie mit ihrer Philoſophie und in ihrem Staats— 
leben, mit ihrer Wifjenjchaft und Kunſt zu erreichen im Stande 
waren. „Sehet” riefen fie aus, „wie fie einander lieben !“ 72 
Es erfüllte fich auch hier das Wort: „Der in euch ift, ift größer 
als der in der Welt iſt.“ Die Welt voll Liebe, die im Chriften- 
tum eritanden war, mußte zulegt über die Welt ohne Liebe 
den Sieg davon tragen, und fie hat ihn errungen troß der 
menjchlihen Schwachheit, an der es auch nicht fehlte, und trotz 
der Trübungen, die fchon jegt den hellen Glanz der eriten Liebe 
zu verdunfeln begannen. 


—— — 


Hechstes Bapitel. 


Gt, ü.D, Wan,gueen. 


Es iſt eine noch immer weit verbreitete Anſicht, daß erſt 
mit dem Siege der Kirche unter Conſtantin das Verderben der 
Kirche beginne. Bis dahin ſieht man nichts als Licht und 
Glanz, von da an datirt man ihre Verweltlichung, von da das 
Nachlaſſen der Glaubensfraft und der eriten Liebe, von da die 
Trübungen des echten Chriſtenlebens durch außerlichen Gottesdienft 
und Werfgerechtigfeit, und gern macht man die That Conftan- 
tin’3 für das Alles verantwortlich, wenn man nicht gar daher ein 
Hauptargument gegen jede nähere Verbindung der Kirche mit 
dem Staate entlehnt. In Wirklichkeit traten aber dieſe Schä- 
den jeit Konstantin ‚nur jtärfer hervor, ihre Anfänge waren 
ſchon früher vorhanden, und die Kirche, die den Sieg errang, 
war bereit nach vielen Seiten hin eine andere, al® die den 
Kampf begann. Der Wendepunft liegt, namentlih, wenn man 
auf das chriſtliche Leben und deſſen Ausgeſtaltung fieht, viel- 
mehr in der montaniftiichen Bewegung und in der Ausscheidung 
diefer Richtung. Eben da laſſen fich auch die eriten Trübungen 
der Liebesthätigkeit erkennen, die zur beobachten und zu firiren 
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für das Verſtändniß der nächſten Epoche von der größten Be— 
deutung it. 

Der Montanismus tritt auf mit dem Anfpruche, auf Grund 
einer neuen Offenbarung durch den Varaclet, den heiligen Geift, 
die verglichen mit der Offenbarung in Chrifto eine höhere jein 
joll, das Chriftenleben felbjt auf eine höhere Stufe heben zu 
wollen. Unter dem Gejeß war die Gerechtigkeit in der Kind» 
heit, unter dem Evangelium erglühte fie zur Jugend, durch den 
Baraclet joll fie jeßt zur Neife gebracht werden.! In Wahr: 
heit it der Montanismus aber nichts anders als die Reaktion 
gegen das beginnende Sicheinleben der Kirche in die Welt. 
Darin ſah Tertullian durchaus vecht, die Jugendzeit der Kirche 
war im Ablaufen. Gegen Ende des 2. Jahrhunderts ſpürt man 
ſchon deutlich ein Nachlaſſen der erften Begeifterung; fo ernit, jo 
jtreng nimmt man e3 mit feinem Chriftenthun nicht mehr; vieles 
galt bereit al3 erlaubt, was man früher al3 dem Chriftenleben 
nicht entfprechend gemieden hatte; die Scheidung von der umgeben— 
den heidniſchen Welt ift bei weiten nicht mehr fo jchroff, das Gefühl 
hier nur in der Fremde zu leben läßt nach, man fängt an, ſich auf 
ein längeres Bleiben der Kirche in der Welt einzurichten, und die 
Gedanken an eine baldige Wiederfunft des Herrn, an einen 
baldigen Ablauf der gegenwärtigen Weltperiode, treten zurüd. 
Dagegen reagirt nın im Montanismus das alte ftrengere aber 
auch engere und noch etwas conventifelhafte Chriftenthum. In 
jofern war der Montanismus nicht ohne Berechtigung, und man 
darf ihn nicht als eine widerchriftliche oder gar teufliſche Er— 
ſcheinung, wie das feine Gegner gerne thaten, anfehen. Aber 
eine jchwere Selbittäufhung war doc jeine Prätenfion, eine 
neue Offenbarung darzuftellen, und der Weg, den er einjchlägt, 
um die vorhandenen Schäden zu heilen und das Chriftenleben 
auf eine höhere Stufe zu heben, ein grundfalfcher. Der Mon 
tanismus weiß fein anderes Mittel als Verihärfung der Zucht; 
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an die Stelle des „neuen Gejeßes,” wie das Chriftenthum da— 
mals allgemein aufgefaßt wird, ſoll ein „neueftes Geſetz“ treten, 
das fich von jenem durch größere Schärfe unterfcheidet. Hatte 
bisher der Grundjaß gegolten: „Was nicht verboten ift, ift 
erlaubt,” jo joll es jegt heißen: „Was nicht ausdrücklich erlaubt 
iſt, das ijt verboten.” Der Begriff des Erlaubten, die Kategorie 
der Mitteldinge wird ganz geftrichen. Das neuefte Gejeß des 
PBaracleten regelt alles, auch das Sleinfte, wie 3. B. den 
Schleier der Jungfrauen. Die Askeſe wird gefteigert, das Faſten 
verichärft, die ziveite Che verboten. Der Chriftt muß mit der 
Welt völlig brechen, denn die Welt ift nahe am Untergange. 
Die Erwartung der baldigen Wiederfunft Chrifti, die im der 
Kirche am Nachlaffen war, wurde von den Montaniften wieder 
mit glühenden Farben aufgefriicht. Dieje verichärften fittlichen 
Anforderungen werden dabei nicht etwa nur an einzeltte, fondern 
an alle Chrijten geftellt. Nur die ihnen genügen, find die 
wahren Geiitesmenjchen, die andern find die Piychiker, die ſinn— 
lichen Menjchen, im Grunde gar feine Chriften. Die Gemein- 
den jollen Gemeinden der Heiligen werden, und das Mittel, fie 
dazu zu machen, Liegt eben in der Verſchärfung der Zucht. Jede 
Todfünde nach der Taufe jchließt unbedingt und für immter 
von der Gemeinde aus. Es gibt nad) der Taufe feine Buße 
mehr. Damit ſoll die Vergebung auch für ſolche Sünden nicht 
für ganz unmöglich erklärt werden, aber ſie wird Gott anheim— 
geitellt. Die Kirche vergibt nicht mehr. 

Eine jolhe Richtung war nicht fähig, die Trägerin der 
weiteren Entwidelung der Kirche zu werden. Hätte der Mon— 
tanismus gefiegt, jo hätte die Kirche nicht, wozu fie doch be= 
rufen war, eine weltgefchichtlihe Macht werden fünnen. Sie 
ift es geworden, aber nicht ohne bei diefem Schritte einen Theil 
der Güter ihrer urfprünglichen Ausftattung einzubüßen; ſie hat 
den Montanismus ausgefchieden, aber diefe Ausscheidung tft 
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nicht rein erfolgt. Die verfchärften Forderungen, die der Mon— 
tanismus an alle Chriften richtete, hat fie abgewiejen, aber 
dafür beginnt fie num, an Einzelne der Kirche noch höhere zu 
ftellen; den Gegenjaß, den der Montanismus aufrichtet, zwischen 
Pneumatifern und Pſychikern, hat fie verworfen, aber dafür 
innerhalb der Kirche jelbit einen Gegenja von vollkommenen 
und unvollfommenen Chriften geltend gemacht. Gerade dieſe 
Untericheidung, die doppelte Ethik, eine andere der vollfommenen 
und eine andere der gewöhnlichen Chriſten, iſt der tiefite Scha— 
den, den die Kirche aus dem montaniftiihen Streite mitge- 
nommen hat. 

Berjuchen wir, und das noch flarer zu machen; es ift der 
Punkt, von dem auch die weitere Entwidelung der Liebesthä- 
tigkeit in der Kirche abhängt. Sollte die Kirche eine weltge— 
ſchichtliche Macht werden, jollte fie ummandelnd auf die ſie 
umgebende Welt wirken, jo durfte ihre Stellung zur Welt, zur 
Wiſſenſchaft, zur Kunft, zum Staate, zum focialen Leben nicht 
eine bloß negative bleiben. Gine Gemeinde der Heiligen, die 
fih gegen die umgebende Welt fchroff abjchließt, iſt feine welt- 
geichichtlihe Macht. Die Kirche mußte in der Welt feiten Fuß 
faffen, fie mußte in die natürlichen Lebensbedingungen ein— 
gehen. Eine Kirche, wie die Montaniften fie dachten, welche die 
Vebernatürlichfeit ihres Urſprungs in der ganzen Sprödigfeit 
feithält, hätte über der Welt gejchwebt und mwäre unfähig ge— 
weſen, fie umzuwandeln. Sie mußte weitherziger werden, nach— 
fichtiger gegen die menſchliche Schwachheit, eine „Nettungsan- 
ftalt für ein ſchwaches, milder Zucht bedürftiges Geſchlecht.“ 
Nur jo war fie eine Kirche für die Maffe, nur jo eine Volks— 
fire, fähig das Volfsleben mit neuem chriftlihem Geifte zu 
durchdringen. Daß die Kirche mit Ueberwindung des Monta— 
nismus in diefe Bahn einlenkte, war eine durchaus nothwen— 
dige und richtige Entwidelung. Much das war fein Fehler, 
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daß fie in der Zucht milder wurde, daß fie auch den Gefallenen 
die Wiederausjöhnung möglich machte, daß fie daS ganze Ideal des 
Hriftlichen Zebens etwas Herabitimmte, denn was die erite Begetite- 
rung in der Jugendzeit der Kirche geleiftet hatte, konnte in den 
nachfolgenden Jahrhunderten nicht mehr gefordert werden. Aber 
nun jtand die Kirche auch vor der großen Aufgabe, das fie 
umgebende Volksleben, Staat, Wiſſenſchaft, Kunft, die focialen 
Verhältniffe mit chriftlichem Geifte zu durchdringen und von 
innen heraus umzugeftalten. An diejer Aufgabe ift fie geſchei— 
tert und dadurch in falihe Bahnen gedrängt. Unfähig die 
große Mafje zu hriftianifiren, bald genug ſelbſt umgekehrt ftarf 
von dem antik heidnifchen Geiſte ergriffen, gibt fie ein Stüd 
nach dem andern von ihren fittlihen Anforderungen preis, 
wird immer nachjichtiger und in ihrer Zucht larer, und gibt ſich 
mehr und mehr mit einem Chriftenthum zufrieden, das nur in 
einer Theilnahme an den kirchlichen Geremonien beitand. In 
demjelben Maße aber, in welchen fie jo an der fittlichen Um— 
wandlung des Volkes im Ganzen verzagt, ſpannt fie die An— 
ſprüche an Einzelne, die vollfommene Ehriften jein wollen, höher. 
Wie das allgemeine Prieſterthum aller Chriiten erjeßt wird 
durch ein hierarchiiches Prieſterthum weniger, jo die Heiligkeit 
aller durch einige wenige Heilige; die in der Schrift von allen 
geforderte Vollkommenheit wird das Ziel einer auserlefenen 
Schaar, einer fittlichen Mriftocratie, die der klerikalen Arifto- 
cratie als Correlat zur Seite fteht. 

Anſätze zu einer doppelten Ethik, zu einer Unterfcheidung 
vollfommener und unvollfommener Chriften, laſſen ſich ſchon 
früh erfennen.? Sie liegen namentlich in der Werthichäßung des 
ehelojen Standes. So ift es denn auch da, wo uns die doppelte 
Ethik, die Unterſcheidung von alle Chriften bindenden Geboten 
und der freien Entſchließung überlaffenen Rathſchlägen, zum 
erjten Male bewußt und klar begegnet, bei DOrigenes und Cy— 


202 Zweites Buch. VI. Kapitel. Trübungen. 


prian, ebei der Nathichlag der Ehelofigfeit, der zunächit herbor- 
tritt. Die Eritlinge der Kirche find dem Origened die Jung— 
frauen, und die Zehnten die, welche nad) der Ehe enthaltfam 
leben. Ganz beitimmt unterjcheidet er daS Gebot und das, 
was über das Gebot hinausgeht. Wer nur thut, was das 
Gebot fordert, der iſt nach Luc. 17,10 ein unnützer Knecht, 
wer aber etwas hinzufügt zu den Geboten, etwas über jeine 
Schuldigfeit hinaus thut, der empfängt das Lob: „Ei du frommer 
und getreuer Knecht." Und diejes über das Gebot hinaus 
gehende Werk ift die Jungfräulichkeit, die 1. Cor. 7, 8 nicht ges 
boten, jondern nur angerathen wird.“ Ebenſo it es bei Cy— 
prian zunächit der Nathichlag der Chelofigfeit, den er betont. 
Der Herr befiehlt die Ehelofigfeit nicht, aber er ermahnt dazır, 
und die, welche diefer Mahnung folgen, erlangen damit eine 
bejjere Wohnung im Jenſeits, wo vielerlei Wohnungen find, 
treten alſo in einen höheren Stand als die gewöhnlichen 
Ehriften.? 

Sah man aber erjt in der Ehelofigfeit ein Stüd der Voll 
kommenheit des Chriftenlebens über den Stand der gewöhnlichen 
in der Ehe lebenden Chriſten hinaus, dann lag e8 nahe genug, 
auch den Verzicht auf irdiſche Güter jo zu betrachten. Bei 
DOrigened und Cyprian kann man deutlich jehen, wie die Ent- 
widelung dahin drängt. Wie ganz anders legt DOrigenes® ſchon 
die Gejchichte vom reihen Jüngling aus al® Glemend von 
Alerandrien. Zwar erfennt auch er noch durchaus an, daß 
Reichthum nicht am Seligwerden hindert, fügt dann aber hinzu, 
daß er es doch nach manchen Seiten hin erſchwere, und iſt 
dann geneigt, die Schriftitelle dahin zu veritehen, daß wer 
jeine Güter den Armen gibt, dafür durch ihr Gebet unterftüßt 
wird und dann um jo leichter zur vollfommenen Tugend, zur 
Bolltommenheit gebracht wird. Das VBerzichten auf den irdiſchen 
Beſitz iſt alfo doch wenigitens jchon ein Weg zur Vollkommen— 


Freiwillige Armut. 203 


heit. Während Clemens den als den Sieger, den wahren 
Helden Hinjtellt, der in der Ehe, in der Kindererzengung, in der 
Sorge für fein Haus, mit Gott verbunden Leid und Luft über- 
windet, ? jagt Drigenes bereits: „Wenn ein Menich fich ganz 
und gar Gott ergibt, wenn er fi) aller Sorgen des gegen 
wärtigen Lebens entledigt, wenn er fich von anderen Menschen, 
die nach dem Fleifch Leben, getrennt Hält und nicht mehr was von 
der Erde iſt, ſondern nur die himmlischen Dinge ſucht, jo ift 
er wahrhaft würdig, heilig genannt zu werden.” ® Es iſt ung, 
als jühen wir Schon das Mönchthum auftauchen. Ganz ähnlich 
combinirt fi) bei Cyprian mit der Chelofigfeit die freiwillige 
Belislofigkeit. Seinen Mahnungen zur Jungfränlichfeit wurde 
auch entgegengehalten: „Sch bin reich und muß gebrauchen, was 
Gott mir zu befigen gegeben.” Darauf autwortet CHprian : 
„Gebrauche es, aber zu heilfamen Dingen. Die Armen mögen 
es erfahren, daß du reich bift, die Bedürftigen, daß du Ber- 
mögen haft. Wuchere mit deinem Erbe bei Gott.““ Der Ver— 
sicht auf die Ehe zieht den Verzicht auf die irdiſchen Güter nach 
fih. Schon betrachtet Cyprian den Beſitz als eine Laſt, und 
die Neichen find in feinen Augen unfinnig, daß fie, ſtatt fich 
diejer Laſt zu entledigen, fie noch zu mehren trachten.1? Ganz 
bejtimmt fordert Cyprian von den in der Verfolgung Gefallenen, 
daß fie ihren Reichthum aufgeben. „Sein Erbe joll weder 
fejthalten noch lieben, wer dadurch getäujcht und befiegt ift. 
Als ein Feind iſt das Vermögen zu fliehen, wie ein Näuber 
zu meiden, wie ein Schwert zu fürchten.” !! Ganz unbedenklich 
wird jebt das Wort des Herrn an den reichen Süngling: Vers 
faufe was du haft! vom Außerlichen Weggeben veritanden. 
Wenn die Reichen das gethan hätten, wären fie nicht durch 
ihren Reihthum umgefommen. Ja ſelbſt der Gedanfe taucht 
bei Cyprian ſchon auf, daß, wer feine iwdifchen Güter weggibt, 
dem Herrn freier dienen fan und damit dem Beifpiele der 
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Apoitel folgt. ? Es find im Keime ſchon die Anſchauungen, 
die nachher auf die Liebesthätigfeit jo tief beſtimmend einge- 
wirkt Haben. Seinen Reichthum weggeben ift an fich ein gutes 
Merk, freiwillige Armut ift ein ſittlich höherer Stand als 
Reichſein. 

Dahin hätte es allerdings nicht kommen können, wäre nicht 
die neuteſtamentliche Lehre von der Geſetzeserfüllung eines 
Chriſten bereits ſtark verdunkelt geweſen. Nach neuteſtament— 
licher Lehre geht die Geſetzeserfüllung aus dem Glauben hervor; 
das ſittliche Verhalten, der Gehorſam der Menſchen gegen Gott 
iſt die mit innerlicher Nothwendigkeit ſich ergebende Folge da— 
von, daß der Menſch durch den Glauben an Chriſtum in das 
rechte religiöſe Verhältniß zu Gott getreten iſt. Gerecht ge— 
worden aus Gnaden durch den Glauben iſt der Menſch eine 
neue Greatur und wandelt jetzt im Gehorſam der göttlichen 
Gebote, in der Liebe, die da iſt des Gejeßes Erfüllung. Diejer 
Zufammenhang ift der Kirche aber jchon früh verloren ge: 
gangen. Schon Clemens von Nom, einer der eriten Lehrer 
nach den Apofteln, faßt ihn nicht mehr. Gr betont die Necht- 
fertigung durch den Glauben jehr Stark, aber die Gejegeserfüllung 
wurzelt bei ihm bereits nicht mehr in der Nechtfertigung, ſon— 
dern fteht unverbunden daneben. Das Band ijt gelöft, welches 
Glauben und gute Werke, Rechtfertigung und Gejegeserfüllung, 
das religiöfe Verhältniß des Menſchen zu Gott und jein ſitt— 
liches Verhalten verfnüpft. Die Folge davon ift, daß beide 
Seiten des Chriſtenlebens in ein Mißverhältniß zu einander 
gerathen. Der Glaube jchrumpft zufammen in das gehorjame 
Annehmen der Glaubensregel, die Gejegeserfüllung fteht als 
etwas mit dem Glauben noch nicht gegebene, darin. nicht mehr 
wurzelndes jelbftändig daneben. Wer ein Chrift fein will, von 
dem wird zweierlei gefordert, er muß die Glaubensregel an— 
nehmen und das Gejet Chriſti erfüllen. Je geringeren fittlichen 
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Werth aber jetzt das erſte Stück, der Glaube, das iſt die An— 
nahme der Glaubensregel, hat, deſto ſtärker muß das zweite, 
die Geſetzeserfüllung, betont werden. So bekommt das ganze 
Chriſtenleben einen geſetzlichen Charakter. Chriſtus wird als 
ein neuer Geſetzgeber angeſehen, das Chriſtenthum gilt als das 
„neue Geſetz“ im Unterſchiede vom alten Geſetz. Davon iſt 
aber die weitere Folge, daß das chriſtliche Leben im Gehorſam 
der göttlichen Gebote nicht mehr als ein Ganzes gefaßt wird, 
fondern in eine Menge von einzelnen guten Werfen zerfplittert; 
und jo ift dann den Gedanken der Weg gebahnt, ein Menich 
fönne noch mehr thun, als er zu thun verpflichtet if. Denn 
jo lange daS hriftliche Leben in dem durch die Liebe thätigen 
Glauben al? ein Ganzes gefaßt wird, ift fiir einen folchen Gedanken 
gar fein Raum. Er fann erft da entjtehen, wo es als ein be— 
ftimmtes Maß von lauter einzelnen guten Werfen gedacht wird. 

Auch nach anderen Seiten hin mußte weiter dieje gejeß- 
liche Auffaffung des Chriſtenthums auf die Liebesthätigkeit 
trübend einwirfen. Allem gejeglihen Thun fehlt es an Stetig- 
feit. Der bejtimmende Wille bleibt dem Menjchen ein fremder, 
er wird nicht in den eigenen Willen aufgenommen. So fommt 
es denn nicht zu einem Grfüllen dieſes Willens in Stetigfeit 
als ein Ganzes, fondern in lauter einzelnen Werfen. Hier liegt 
der Grund, daß auch die Liebesthätigkeit, geſetzlich aufgefakt, 
mehr und mehr in vereinzeltes Almojengeben zeriplittert. Schon 
bei Cyprian ift e8 nicht mehr, wie bei Klemens von Alexand— 
rien, die Gemeinschaft, auf welcher der Nachdruck Liegt, ſondern 
möglichit reichliches Almojengeben, und in der nachconſtantini— 
ſchen Zeit geht die ganze Liebesthätigkeit in ein maflenhaftes 
Almojengeben auf. Diejes um jo mehr, als jest, eine weitere 
Folge des gejeglichen Weſens, das Almoſengeben al? verdienſtlich, 
als jündentilgend angejehen wird. 

Daß den Almojen eine genugthiende, jündentilgende Macht 
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innewohnt, ift Shon im 2. Jahrhundert feine unerhörte Rede. 
Weil man die Rechtfertigung durch den Glauben nicht mehr 
verſtand, wurde die Sindenvergebung früh Schon von der Er— 
fülfung der göttlichen Gebote abhängig gemacht. „Selig find 
wir,“ Schreibt Schon Clemens von Non, „wenn wir die Gebote 
Gottes in Einmüthigkeit der Liebe halten, daß ung durch die 
Liebe unjere Sünden vergeben werden,“ '? und wenn wir im 
Briefe des Barnabas die Mahnung lefen!* „arbeite mit deinen 
Händen zur Erlöſung von deinen Sünden,“ jo ift auch damit 
gemeint, daß wer mit feiner Arbeit dem Nächiten dient, dadurch 
Vergebung der Sünden erwirbt. Cigenthümlich ftellt Hermas 
den Segen, den die Almojen bringen, dar. Er vergleicht!? die 
Neichen den Pfählen, an denen die Weinftöcde angebunden find. 
Der Pfahl bringt ſelbſt feine Frucht, dient aber dem Weinftod, 
daß er Frucht bringen fann, und jo kommt die Frucht ihm zu 
gute, daß er mittelbar doch Furcht bringt. Der Reiche Hat 
wenig Gebet, und fein Gebet ilt fraftlos. Indem er aber dem 
Armen Hilft, betet dieſer fir ihn, und diejes Gebet ift fruchtbar. 
Gott ſchenkt dem Neichen alles Gute, weil der Arme für ihn 
betet. Aber dieje vereinzelten Ausiprüche find doch noch etwas 
anderes als die fyitematiiche Einfügung der Almoſen in die 
Heildordnung. Cine ſolche finden wir zuerit bei Origenes und 
Cyprian und damit die Grundlagen deifen, was ftch ſpäter jo 
bedeutfam entwidelt und das ganze Mittelalter hindurch tradi= 
tionell bleibt. 

Vorausſetzung ift der allgemein angenommene Sabß, daß 
die Taufe nur Vergebung der vor der Taufe begangenen Sün— 
den gewährt. Da nun der Chrift auch nach der Taufe noch 
fündigt, jo fragt fich’S, wie er die Vergebung der nach der ' 
Taufe begangenen Sinden erlangt. Nach Origenes bedarf es 
dazu eines don dem Menjchen jelbit zu bringenden Opfer®. 
ALS ſolches gilt in eriter Linie das Martyrium. Das Marty- 
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rium ift eine Fortießung des Opfers Chriſti und hat wie diejes, 
allerdings, wie Origenes Hinzufügt, nur in Kraft des Opfers 
Ehrifti, eine jühnende Kraft, die dann auch von dem Märtyrer 
im Wege der Fürbitte andern zugewendet werden fann. Allein 
auch Diejer eine Weg zur Siündenvergebung genügt noch nicht, 
denn es gibt nicht immer Märtyrer in der Kirche. Drigenes 
fennt denn auch noch andere Wege der Simndenvergebung, und 
unter diejen ftehen die Almoſen voran. Neben ihnen die Ver— 
gebung der don andern gegen und begangenen Sünden, die 
Fülle der Liebe und endlich die öffentliche Kirchenbuße. Wäh— 
rend die legtere für die ſchweren, die Todſünden, bejtimmt ift, 
find die Almoſen vor allem das Mittel, die täglichen geringeren 
Sünden zu bededen.!* 

Noch ſtärker betont Cyprian die fündentilgende Kraft der 
Almojen, ja man kann jagen, er hat zuerft den Weg einges 
Ichlagen, der dann bis zur Neformation nicht wieder verlafjen 
wird. Seine Schrift „über die guten Werke und Almoſen“ iſt 
hier nach allen Seiten hin grundlegend. Auch CHprian gebt 
von dem Sabe aus, daß die Taufe nur die ihr vorangehenden 
Sünden wegnimmt. So hätte und die Taufe und die Sünden- 
vergebung in der Taufe nichts geholfen, wenn Gott nicht 
„einen Weg des Heild durch Werke der Barmherzigkeit eröffnet 
hätte, daß wir die Sündenflecke, die wir jpäter und zuziehen, 
durch Almojen abwaschen.“" Deutlich läßt fi) auch bei Cy— 
prian der Weg erkennen, auf dem die Almojen in bisher un— 
erhörter Weiſe in die Ordnung der Sündenvergebung einge— 
derungen find. Bisher betrachtet man das bußfertige Gebet al? 
das Mittel die Sündenvergebung zu erlangen. Auch die öffent: 
liche Kirchenbuße unterfcheidet fich nur fo von der Buße für 
die täglihen Sünden, daß dabei das reumüthige Gebet des 
Einzelnen von dem Gebet der Gemeinde unterftügt wird. Jetzt 
combinirt Cyprian Gebet und Almofen. Das Gebet tft une 
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fruchtbar, wenn es nicht von Almoſen begleitet wird. Die Al- 
mojen machen es erit fräftig. „Denn der am Tage des Gerichts 
den Werfen und Almojen ihren Lohn geben wird, der hört 
auch jest das mit Almojen verbundene Gebet gütig an.“ 18 
Zur Begründung diefer Sätze greift Cyprian nun auf das Alte 
Tejtament und namentlich auf die Apocryphen zurüd. Nicht 
bloß Bj. 41, 1, Dan. 4, 24 werden herangezogen, jondern 
Cyprian tft auch der erjte, der die Apocryphen benußt und die 
apoerpphiiche über die Linie des Alten Teſtaments hinaus- 
gehende Werthſchätzung der Almoſen in die Kirche einführt. 
Da finden wir Tob. 12, 9 und vor allem Sir. 29,12 und 3,38: 
„ie das Waſſer Feuer auslöfcht, jo löſchen die Almofen die 
Sünden aus.” Chprian hat die dem nacheriliichen Juden— 
thum eigenthümliche Beurtheilung der Almojen, die wir oben- 
fennen lernten, in die firchliche Beurtheilung hinein geleitet, 
wie es denn auch) charakteriftiich ift, daß er gerade von den Apo— 
erpphen einen fo reichlihen Gebrauch macht. Dem entiprechend 
werden dann auch neuteftamentliche Stellen veriwendet, nament— 
lich Luc. 11, 41. Hier lehrt der Herr nach Cyprian, daß man 
nicht jein Meußeres, jondern fein Inneres reinigen ſoll, und 
fügt Hinzu, daß das durch Almoſen gejchehe.?? Tabea dient 
als Beijpiel, daß Almofen vom Tode, jelbit vom leiblichen 
Tode erretten. Sp treten die Almofen als fündentilgend neben 
die Taufe. „Wie durch das Bad des heilfamen Waſſers das 
Feuer der Hölle ausgelöfcht wird, jo wird durch Almofen und 
gute Werfe die Flamme der Sünden gedämpft.“ ?! 

Bon da an tritt der Gedanke, daß Almoſen jündentilgend 
find, nicht wieder zurüd. Er begegnet uns in der älteften ung 
erhaltenen Predigt, dem fogenannten zweiten Briefe des Cle— 
mens,2? wo Almojen die Neue der Sünde genannt werden, in 
den apoftoliihen Gonftitutionen, wo ermahnt wird, „wenn du 
etwas erwirbt durch die Arbeit deiner Hände, ſoͤ gib, damit 


Almofen und Sündenvergebung. 209 


du an der Sühne deiner Sünden arbeiteft” 3 und bei Zactanz, 
wo es heißt: „Groß iſt der Lohn der Barmherzigkeit, den Gott 
verheißt, daß er alle Sünden vergeben will.” Uebrigens betont 
Zactanz die jündenvergebende Kraft der Almoſen bei weiten 
nicht in dem Maße wie Cyprian. Bei ihm tritt vielmehr der 
Gedanfe der Humanität in den Vordergrund, die alle Werke 
der Liebe hervorbringt und ein Stück der Gerechtigkeit ift, welche 
bon den Chriften erfordert wird. 

Heberhaupt wirken ſich die von Cyprian entwidelten Ge— 
danken in der vorconftantinischen Zeit noch weniger aus. Noch 
var zu viel wirkliche Liebe da, al® daß es der in diefer Ver: 
bindung der Almoſen mit der Sümdenvergebung liegenden An— 
triebe bedurft hätte. Die Zeit der Noth und des Kampfes bot 
jo viel Gelegenheit, jeine Opferwilligfeit zu beweijen, daß es 
nicht nöthig war, fich ſelbſt noch bejondere Opfer aufzuerlegen. 
So lange, um wieder Ausdrücde Cyprians zu gebrauchen, „Die 
purpurne Krone” des Martyriums winkte, fonnte die durch frei= 
twillige Hingabe des eigenen Vermögens als Almoſen zu er= 
langende „weißglänzende Krone“ feinen großen Neiz ausüben. 
ALS aber der Sieg errungen, als die Kirche zur Herrfchenden 
geworden war, als bei der Maſſe von Scheinchriiten die Liebe 
nachließ, während doch die Noth fich fteigerte, und eine Mafjen- 
armut einriß, wie fie die frühere Zeit nicht fannte, da fangen 
diefe Gedanken an, in fteigendent Maße die Liebesthätigfeit zu 
bejtimmen und zu trüben. Die Motive werden andere. An die 
Stelle der einfältigen Liebe tritt die Rüdfiht auf den Segen, 
den die Almoſen bringen; ftatt auf den Armen fieht man auf 
fih fjelbft und was man jelbit davon hat. Das muß aber 
allmählich zeritörend auf die Liebesthätigfeit wirken. Die Ges 
meindearmenpflege verfümmert, an ihre Stelle tritt einerfeits 
mafjenhaftes Almojengeben, andererfeits die anftaltliche Wohl- 


thätigfeit, das Hospital und das Klofter. Bei diefer Umwand— 
UhlHorn, LiebestHätigkeit in der a. 8. 14 
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Yung haben allerdings noch andere Urjachen mitgewirkt; aber 
im tiefften Grunde liegt doch als Haupturjache jene bei Cy— 
prian zuerft beftimmt ausgeiprochene Anschauung von der fünden- 
tilgenden Macht der Almoſen. Auch die nacheonftantiniiche Zeit 
Yeiftet noch Großes, in mancher Beziehung jogar noch Größeres, 
jedenfall Glänzenderes auf dem Gebiete der Liebesthätigkeit, 
aber die einfältige lautere und darıım jo gejegnete Liebesübung 
der erſten Sahrhunderte ift es nicht mehr. 


Drittes Bud. 


Nach vem Biene. 


Erſtes Kapitel, 


Eine untergebende Welt, 


Die Geſchichte der chriftlichen Liebesthätigkeit ift nur zu 
verstehen, wenn man fie hineinftellt in den Zufammenhang der 
ganzen Firchengeichichtlichen, ja der weltgefchichtlichen Entwicke— 
fung, denn nur jo wird man die ihr in jeder Zeit geftelfte 
eigenthümliche Aufgabe, und wie fie in Löſung derfelben zu— 
glei an der Löſung der weltgefchichtlichen Aufgabe, wahrlich 
nicht als der geringjte und unbedeutendfte Factor, mitgearbeitet 
hat, zu verjtehen, und ihren mit den Zeiten wechjelnden Cha— 
rafter recht zu würdigen im Stande fein. Bergegenwärtigen 
wir und denn zunächſt die mit Gonftantin beginnende [ebte 
Periode des römiſchen Reichs.“ 

Conſtantins Negierung, feine auf eine Neftauration des 
Neiches gerichteten Thaten find ſchon damals nach ihren Erfolgen 
ſehr verjchieden beurtheilt. Während die Heiden in ihm den 
Berderber des Reichs jahen, und alle Noth, die von feiner Zeit 
an in fteigendem Maße über das Reich hereinbrach, nur als 
Folge der Verdrängung der vaterländijchen Religion dur das 
Chriſtenthum, erſchien er den Ehriften al3 der mit dem Heiligen 
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ichein umgebene MWiederheriteller des Neiches, und feine Thaten 
galten ihnen im eigentlichen Sinne als rettende Thaten. Im 
Grunde hatten fie beide recht, denn wie ein fräftiges Heilmittel 
einem franfen Körper eingeflößt, zwar für den Augenblick eine 
das Berderben aufhaltende heilſame Reaction hervorruft, anderer- 
jeit3 aber, weil dem Körper doch die Straft zu dauernder Geſun— 
dung fehlt, zerjtörend wirft und den Tod nur um fo ficherer macht, 
jo haben auch die Thaten Conftantins diefe doppelte Wirkung 
ausgeübt. Nach der einen Seite wirkten fie erhaltend, ihnen 
dankt daS Neich die legte ihm noch befchiedene Lebensfriſt; nad) 
der andern Geite mußten fie die Auflöfung des fiechen 
Neichsförper8 nur um jo gewiffer herbeiführen. Seit Con— 
ftantin ift das römische Neich trog der rettenden Thaten des 
Kaiſers, ja in gewilfen Sinne eben durch diejelben eine unter: 
gehende Welt. 

Drei Stüde find es vornehmlich, welche die von Diocletian 
Schon vorbereitete, mit Gonitantin zum vollen Durchbruch kom— 
mende fette Periode des römischen Neiches kennzeichnen. 

Zuerſt der völlig veränderte Charafter des Kaiſerthums 
jelbft. Die bis dahin, wenn auch nur zum Schein, noch feit 
gehaltenen Formen der Republik werden jest gänzlich abgejtreift, 
der Imperator wird zum Dominus, zum unumſchränkten Ges 
bieter. Orientalijcher Pomp, eine zahlreiche Hofdienerjchaft, ein 
aufs feinfte ausgearbeitetes Geremoniell iſt darauf berechnet, 
ihn vom Volke abzuschließen und feine Berfon als eine gehei- 
ligte erjcheinen zu laffen. Selten nur jieht ihn das Volk, dann 
nur im höchften Pomp, umgeben von der goldbejchildeten Leib- 
wache, mit dem Purpur und PBerlendiaden. Nur von fern 
darf die Menge einen ſcheuen Blick auf diefe Herrlichkeit werfen. 
Schwer iſt der Zugang zu ihn, zwiſchen ihm und dem Volke 
jteht ein Heer von Beamten, durch die alles an ihn gebracht 
und wiederum jeine Befehle eingeholt werden, während er felbit 
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wie ein alles Tenfender Gott in den „heiligen Gemächern” 
feines Balaftes im Verborgenen thront. 

Zweifellos übte diejes fein berechnete neue Regierungs— 
ſyſtem einen heilſamen Einfluß. Der Thron ift geficherter, die 
Soldatenaufftände, die Kaiſermorde, die in der zweiten Hälfte 
des 3. Jahrhunderts das Reich an den Rand des Verderbens 
gebracht Hatten, werden jeltener. Es bildet fich wieder eine 
Art von Legitimität, wenn auch nicht, wie wir fie denken, mit 
feiter Erbfolge, doch jo, daß man fich dem einmal anerfannten 
Kaiſer gegenüber zur Treue verpflichtet weiß und e3 fir Sünde 
hält, ji gegen ihn aufzulehnen. Aber das Negierungsiyiten 
hatte doch auch feine bedenkliche Kehrfeite. Die eigentliche Re— 
gierung lag in den Händen der Bureaufratie. Sich jelbit zu 
regieren war das todesntatte Volk nicht mehr im Stande, jede 
Selbitverwaltung hatte längst aufgehört. Alles, was gejchah, 
fam von oben herab. Aber der Kaifer wurde wiederum ſeiner— 
ſeits regiert, während er zu regieren meinte, Er ſah nur, was 
er jehen follte, und hörte nur, was er hören follte. Wie es 
wirfli im Neiche ausſah, das erfuhr er nicht, fjondern nur, 
was ihm feine alles notirenden, alles regiftrivenden Beamten 
zu berichten für gut fanden. Nie ift ein Herrſcher (ſchon 
Diocletian Elagt darüber) unerhörter betrogen, als der römische 
Kaiſer; nie find in einem Staate die Gejeße Schlechter gehalten, 
als in dem abjolut rvegierten römischen. Kriechend devot, fich 
ſcheinbar jeden faijerlichen Befehl unterordnnend, wußte man 
doch jedes Gejeß, jeden Befehl zu umgehen. Won diejen durch 
und durch Lügenhaften und intriguanten Beamten hatten nur 
wenige das Wohl des Volfes im Auge, die meisten waren nur 
auf ihren Bortheil bedacht, jeder Beitehung zugänglich, nur 
darnach jtrebend, fich jelbit nach oben zu bringen, in hohe Ge— 
halte, in glänzende Stellungen, in die möglichite Nähe der 
allen Segen jpendenden kaiſerlichen Sonne. Die entfittlichenden 
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Einflüffe, Die der Despotismus ausübt, fommen in der Cor— 
ruption der Beamtenwelt aufs abjchredendfte zu Tage. Die 
Gerichte waren nicht beffer. Sie waren, wie Ammianus Mar- 
cellinus? jagt, nicht Tempel der Gerechtigkeit, jondern Gruben 
und Schlingen, aus denen die, welche fih nicht zu helfen 
wußten, mochten fie noch jo unjchuldig jein, erſt nad) Jahren 
und bis aufs Mark audgefogen herauskamen, während die 
Schuldigen, wenn fie nur die Schliche fannten, ftraflos blieben. 
Durch Beitehung war alles zu erreichen. Dem Mächtigen, 
dem Neichen war es Leicht, auch feinem Unrecht zum Siege zu 
verhelfen; dem Armen war es fchwer, wenn nicht unmöglich, 
fein Necht zu erlangen. 

Sodann iſt Konftantin der erſte Kaifer, der im Bewußt— 
fein, daß es nöthig jei, der finfenden römischen Kraft neues 
frifches Blut zuzuführen, die Germanen heranzieht, ihre Auf— 
nahme im Neiche, im Heer, im perjönlichen Dienft des Kaiſers 
begünftigt und damit eine Entwidelung einleitet, die für Die 
Folge von der höchſten Bedeutung wird. Sn ſtets wachjendem 
Maße miſchten fich von jeßt an Germanen unter die römiſche 
Bevölkerung. Sie famen als Striegsgefangene und Sklaven, 
als freiwillig in den römischen Dienst tretende Söldner, als 
einzelne Abenteurer, die im Reiche ihr Glück zu machen fuchten, 
als große innerhalb der Reichsgrenzen angefiedelte Haufen, und 
bald konnten fie reden, wie Tertullian die Ehriften reden läßt: 
„Bir find von geftern her und erfüllen Alles.“ Germanen bebauen 
al3 Goloniften die Aecker, dienen als Sklaven in den Häujern, 
als Beante in den Bureau, als Hofleute im fatferlichen Pa— 
lafte, füllen die Cadres der Legionen, befehligen die Heere als 
Dfficiere und Generäle, regieren den Staat als Miniſter. 

Gewiß dem alternden Staate wurden damit neue Kräfte 
zugeführt, und diejen dankte er zum Theil wenigftens feine 
noch zeitweilige Erhaltung. Waren es doch meiſt Germanen, 
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die jetzt unter römiſchen Feldzeichen fechtend die Grenzen 
des Reichs gegen ihre eigenen Stammesgenoſſen noch nothdürftig 
ſchirmten. Noch bedeutſamer war die Miſchung von Germanen 
und Römern für die Zukunft. Die ins Reich aufgenommenen 
Germanen kamen der römiſchen Cultur nahe, ſie gewannen 
Sinn dafür, ſie wurden erzogen, einmal ihre Erben zu werden, 
und blieben doch ihren Stammesbrüdern nahe genug, um dieſe 
felbft wieder zu cultiviren. Nom diente, als e8 die Germanen 
aufnahm, ohne es zu wiſſen, höheren Zwecken,“ aber in Wirk— 
lichkeit Haben wir doch bereit den Anfang der Eroberung des 
Reichs Durch die Germanen, den Anfang der Bildung einer 
neuen römiſch-germaniſchen Welt vor und, und diejelbe That, 
die unter den früheren Kaiſern ftaatserhaltend gewirkt, mußte 
fpäter zum Verderben des Reichs ausichlagen. Valens, als er 
den Gothen gejtattete, über die Donau zu gehen, that im Grunde 
nicht? anderes, als was viele Katjer vor ihm zum Segen des 
Reiches gethan hatten, und unterichrieb damit doch, ohne es zu 
ahnen, das Todesurtheil Roms. 

Doch die eigentlich entſcheidende That Conſtantins iſt erſt 
die, daß er dem Reiche im Chriſtenthum eine neue religiöſe 
Grundlage gab. Zuerſt nur anerkannt, wurde das Chriſten— 
thum als die Religion der Herrſcher bald die herrſchende, dann 
die allein herrſchende Religion. Das Reich wurde wenigſtens 
äußerlich ein chriſtliches. Wie man auch ſonſt über den erſten 
chriſtlichen Kaiſer urtheilen mag, jedesfalls wird man aner— 
kennen müſſen, daß dieſe That Conſtantins eine im eminen— 
teſten Sinne ſtaatserhaltende war. Ohne das neue religiöſe 
Ferment des Chriſtenthums wäre eine Reſtauration des Reiches 
überhaupt nicht möglich geweſen. Aber allerdings auf die 
Dauer kräftigen, wirklich verjüngen und länger erhalten hätte 
die chriftliche Neligion das Neih nur fönnen, wenn es au 
zu einer wirflihen Durhdringung des Volkslebens mit dem 
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Sauerteige des Evangeliums gefommen wäre. Dazu fam es 
aber auch nicht einmal annähernd, und deßhalb mußte das . 
Chriſtenthum nach der andern Seite Hin zerftörend und zer— 
iprengend wirken. Es ijt eine Wahrheit darin, wenn man 
gejagt hat: Die alte Welt ift am Chriſtenthum geitorben. 
Suchen wir uns diejen auf den erjten Bli auffälligen 
Sat flar zu machen, jo müffen wir davon ausgehen, daß ein 
üchter Nömer fein und zugleich ein Chrift im Grunde ein uns 
lösbarer Widerfpruch war. Wer Chrift wurde, der brad), 
mochte er es auch nicht wifjen, mit der ganzen bisherigen Ver— 
gangenheit, er verneinte den ganzen Beſtand des ftaatlichen, 
bürgerlichen, ſocialen, wifjenschaftlichen und fünftlerifchen Lebens. 
Denn dieſes Leben war ja überall von Heidenthum durch— 
drungen; an welchem Punkte man auch feinen Wurzeln nach— 
geht, immer ſtößt man in der Tiefe auf heidnifche Gedanken. 
Daher mußte das Chriſtenthum in alle Berhältniffe des Lebens 
Keime der Spaltung hineintragen, die allmählich lodernd und 
auseinanderiprengend wirkten, wie das Waſſer allmählich die 
härteiten Felfen auseinandertreibt. Die Chriiten jelbjt, ich 
wiederhole es, hatten davon fein, wenigſtens fein Hares Be— 
wußtſein. Site hielten fih für gute Bürger. Wie oft berufen 
fie fih in den Apologien gegenüber dem Vorwurf der Staats— 
feindlichfeit darauf, daß fie ihre ftaatsbürgerlihen Pflichten 
treu erfüllen, die Steuern pünktlich bezahlen, den Kaiſer ehren, 
der Obrigkeit gehorfam find. Das war ja alles ganz richtig; 
aber im Stillen hatten die Chriften doch ein Gefühl davon, daß 
ihnen der heidniſche Staat eigentlich ein fremder war, und 
artete diejes Gefühl nicht in Feindichaft aus, weil fie fih an 
das apoitolijche Wort: „Jede Obrigkeit ift von Gott,“ gebunden 
wußten, jo ift die Grundftimmung doch Gleichgültigfeit gegen 
den Staat. Lange hat in ernften chriftlichen Streifen jede po— 
jitive Theilnahme am Staatöleben, die Hebernahme eines obrig- 
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feitlihen Altes, der Soldatendienit al3 Sünde gegolten. Das 
Gottesreih war den Chriften doch mehr als das römische 
Neich, die Kirche mehr als der Staat. Da fanden fie den 
Mittelpunkt ihres Lebens, und jo lange der Staat dem Chriften- 
thum feindlich gegenüber ftand (vergefjen wir nicht, das dauerte 
Sahrhunderte lang), fonnte e8 gar nicht anders fein, die Kirche 
wurde zum Staat im Staate. In der Gemeinde fand der 
Chriſt feinen Halt, ihr gehörte feine Liebe und ihr diente er 
zuerst; dort fuchte er nicht bloß das Wort des Lebens und 
was ihm zur Seligkeit diente, Dort juchte er auch bei dem 
biſchöflichen Gerichte fein Necht und Hülfe, wenn er in 
Noth war. 

Man könnte nun erwarten, das jei anders geworden, als 
die Stellung des Staats zur Kirche eine freundliche wurde, 
als das Staatsoberhaupt jelbit der Kirche angehörte und bald 
auch das ganze Volk. Aber damals war die Kirche ſchon ein 
Staat im Staate und blieb es. Denn die Macht der Kirche 
erfennend umd in der Hoffnung, fich diefe Macht freundlich zu 
ftimmen, gingen Conſtantin und jeine Söhne vielmehr darauf 
aus, die Macht und den Einfluß der Kirche noch zu mehren. 
Die Gerichtsbarkeit der Bichöfe wurde anerfannt, jogar noch 
erweitert, die Kirche mit Gunftbezeugungen, mit Privilegien, 
Steuerfreiheiten, Reichthümern überſchüttet. So wächſt die 
Kirche, während der Staat abnimmt, ja man kann jagen, fie 
jaugt den Staat geradezu aus. Ein Blick in die Zeit zeigt 
es, das eigentliche Leben ift auf Seiten der Kirche; der Staat 
alternd, die Kirche jugendfrifch; auf Seiten de8 Staats zuneh— 
mende Mattigkeit, auf Seiten der Kirche Mehrung der Kraft 
und des Einfluſſes; dort ein jElaviiches von der Despotie ge— 
knicktes Geſchlecht, hier Sinn für Freiheit. Waren es doch die 
Diener der Kirche allein, die e3 noch wagten, den launenhaften 
Despoten gegenüber das Volk zu vertreten. Dort fittliche 
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Corruption, hier wenigstens in den großen Geftalten der Kirchen 
Häupter und auch noch in Taufenden ihrer Glieder fittlicher 
Ernit, der, mochte er auch falſche Bahnen einjchlagen und in 
asfetiicher Entjagung das Heil juchen, immer doc imponirte, 
Der Staat verarnt, die Kirche wird reich; der Staat verliert 
feinen Einfluß auf das Volksleben, die Kirche gewinnt was 
der Staat verliert; der Staat zeriplittert, die Kirche ſchließt 
fich zu einer immer compacteren Einheit zufammen. Während 
zwei und drei Kaiſer in Gonftantinopel, in Mailand, in Trier 
fih in die Macht theilen, wird das vom Kaijer verlaffene Rom 
der firchliche Ginheitspunft und ſchickt fih an, zum zweiten 
Male in anderer Weile die Welt zu beherrfchen. Welche gei= 
ftigen Kräfte büßte der Staat ein, weil alle geistig bedeutenden 
Berfönlichkeiten von der Kirche angezogen wurden. Wie viele 
Tauſende von Bürgern gehen ihm in einer Zeit, wo doc jede 
Hand, die den Pflug, jeder Arm, der das Schwert führen konnte, 
unerjeßli war, dadurch verloren, daß die Chriften ſchaaren— 
weile in die Wüſte zogen, um dort in der Einſamkeit dem 
Ideal einer vermeintlichen chriitlichen Vollkommenheit nachzu— 
jagen. Welche materielle Einbuße erlitt der Staat durch die 
Privilegien und Steuerfreiheiten der Kirche und dadurch, daß 
diefe jo große Schäße, jo mafjenhaftes Grundeigenthum ſam— 
melte. Es geht ein Zug von Staatöflucht durch die Zeit, und 
dieje Flucht geht zur Kirche. Zu ihr floh alles, was ſich den 
Bedrücungen des Staats zu entgehen ſehnte. Wohl vergalt 
das die Kirche dem Staate damit, daß fie einen jittlichenden 
Einfluß auf das Volk ausübte, aber doch nicht in dem Maße, daß 
darin ein wirklicher Erfaß gelegen hätte. Denn daran fehlte es 
eben, der Sauerteig des Gvangeliums drang nicht durch, zu 
einer wirklichen Chriltianifirung des römijchen Neiches kam es 
nicht, und jo wirft das Chriftenthum doc zulegt mehr zer— 
jeßend als erhaltend. 
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Jetzt wird es klar fein, daß und weßhalb die Thaten 
Conſtantins das Neich nicht retten konnten, in welchem Sinne 
fie jelbft noch zur Auflöfung desjelben beitrugen. Es ift eine 
untergehende Welt, die wir vor un? haben. Ueberall Zerfall. 
63 liegt etwas Greiſenhaftes in der Phyſiognomie der Zeit. 
Die Bevölkerung nimmt ab, der Zahl und der Kraft nad. 
Induſtrie, Handel, Kunſt, Wifjenichaft, alles ift am Untergehen. 
Die finanziellen Berlegenheiten nehmen zu, die Laſten, die das 
Volk zu tragen hat, werden immer unerträglicher. Was das 
Schlimmite ift, die Sittlichfeit finkt tiefer und tiefer. Unzucht, 
jelbft unnatürliche Lafter gehen wieder ftärfer im Schwange. 
Ein Halbbarbariicher Luxus vergeudet, was noch an Beſitz vor= 
handen iſt. Es iſt als wollte man die Zeit noch außfoften. 
Berlogendheit und Falichheit werden Grundzüge des römischen 
Charakters. Wie mancher deutiche Gaufönig ift allzu ver= 
trauend der römischen Tücke erlegen, wie manchen Einfall der 
Barbaren Hat römischer Wortbruch verfhuldet. Man fühlt 
es wohl, daß die Sittlichfeit im Sinfen ift; man gibt drako— 
niſche Gefeße, die Juftiz wird, wie es in folchen Zeiten geht, 
graufam umd hart. Es Hilft nichts, denn die Gefeße werden 
nicht gehalten, und die Richter find ebenjo corrumpirt wie das 
ganze Volf. Und diejes in fich zerfallende Neich ift nun um— 
lagert von den Schaaren der Germanen, die, nad den Herr— 
lichkeiten Roms und Griechenlands Lüftern, nur des Augenblicks 
barren, da fie ihnen zur Beute werden müſſen. Es tft nur 
noch eine Frage der Zeit, warn die Stunde des Untergangs 
für das Reich Schlagen wird. 

Auffallender Weile haben die Lehrer der Kirche, auch die 
Icharfblidenden Männer der Zeit davon fein Bewußtjein, daß 
fie in einer untergehenden Welt leben und wirken. Leſen wir 
3. B. die Gedächtnigrede, die Ambrofius den in Mailand vers 
ftorbenen Kaijer Theodoſius d. Gr. gehalten hat,* jo ilt fein 
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Zweifel, Ambrojius glaubt wirklich an eine Wiedergeburt des 
römischen Neiches durch die That Conftantins, und nichts liegt 
ihm ferner, als der Gedanke an den baldigen Untergang diejes 
Neiches. Er ftellt Theodoſius neben Conftantin; was Conſtan— 
tin begonnen, das hat Theodofins vollendet. Das Reich hat 
wieder Einen Glauben. Gr erinnert daran, daß feine Mutter 
Helena dem erſten chriftlichen Kaifer zwei Nägel aus dem wieder— 
aufgefundenen heiligen Kreuze jchenfte. Den einen befejtigte 
Constantin in der faiferlichen Krone, den andern im Zügel 
feines Pferdes. „O weiſe Helena,” ruft Ambrofius aus, „die 
dem Kreuze feinen Platz anwies auf dem Haupte des Kaiſers, 
daß in dem Kaiſer das Kreuz verehrt werde. O guter Nagel, 
der das Römische Neih zujammenhält.“ Ambroſius glaubt 
wirklich, daß die Krone durch das Streuz neuen Glanz empfangen 
hat, daß der chriftliche Glaube der Nagel ift, der das Neich zu— 
jammenhält. Wie nahe diejes Neich troß der heiligen Nägel 
bereit3 dem Intergange war, das jah Ambrofins nicht. Und 
doc hatte die Eroberung des Neiches durch die Germanen be— 
reit3 begonnen. Die Goldbefchildeten, die dort an der Leiche 
des Kaiſers Wache hielten, die Generäle, die das Heer befehlig- 
ten, die Minifter, die den unmündigen Söhnen des dem Neiche 
zu früh entriffenen großen Negenten zur Seite ftanden, waren 
Germanen. Die Gothen ftanden bereits in Thracien und, wenn 
dem Ambrofius durch ein Wunder die Augen für die Zukunft 
aufgethan wären, fo hätte er den Mann fchon vor fich gejehen, 
der zum erjten Mal feit den Zeiten der Gallier ſiegreich im 
die unbefiegte Noma einziehen follte, den gewaltigen Gothen 
Alarich. 

Wie Ambrofins ergeht es den andern aud. Sie können 
fih der Grfenntniß nicht entziehen, daß ſeit das Römische Reich 
riftlich geworden, die Noth und das Elend nad allen Seiten 
hin zunimmt, daß die Chriftianifirung Noms feinesivegs eine 
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neue Blüte des Reichs im Gefolge gehabt hat. Sie haben 
auch der Frage, wie das zugeht, oft nachgedacht; die Vorwürfe 
der Heiden, daß die Noth die Strafe ſei für das Verlaſſen der 
väterlichen Götter, nöthigte ſie, darnach zu fragen, aber niemals 
kommt ihnen der Gedanke, daß das Reich untergehen, und die 
Barbaren an die Stelle der Römer treten könnten. Es war 
gut ſo. Denn das Bewußtſein, in einer untergehenden Welt 
zu wirken, würde ihre Arbeitsfreudigkeit gelähmt haben, und 
doch war ihre Arbeit nöthig, nicht zur Erhaltung des Reichs, 
wohl aber zur Verwirklichung der damals noch verborgenen Ziele 
Gottes. Es war auch natürlich ſo. Zu tief war der Glaube 
an die ewige Roma gewurzelt, zu ſehr waren die Römer ſich 
ihrer Culturüberlegenheit über die Germanen bewußt, als daß 
ſie je hätten daran denken können, daß dieſe Barbaren ihre 
Stelle einnehmen ſollten. Zwar auch der Gedanke fehlt nicht, 
daß die Noth eine Züchtigung Gottes und eine wohlverdiente 
Züchtigung für das entartete Geſchlecht iſt. Salvian hat das 
feinen Zeitgenofjen mit ergreifenden Worten gepredigt und ihnen 
vorgehalten, daß die Germanen darum fiegen, weil fie feujch, 
züchtig, wahrheitsliebend find, die Römer aber unzüchtig und 
verlogen. Der Grundgedanke feines Buches von der Weltregie- 
rung Gottes iſt eben der: Die Weltregierung iſt das Gericht 
Gottes. Darum ift Afrika, das Land voll Unzucht, in die Hände 
der keuſchen Vandalen gefallen. Aber dabei hielt man doc immer 
feit, daß die Züchtigung nur eine vorübergehende ſei, und jeder 
Schimmer von Beijerung, eine augenbliliche Erleichterung der 
Noth, ein vereinzelter Sieg über die Barbaren, ja nur 'ein 
freundliches Schreiben des Kaiſers an den Senat rief gleich die 
fühnjten Hoffnungen wach, jeßt jei die Noth vorbei, und eine 
neue Blütezeit des Neiches im Anbrechen. Der Gedanke, daß 
je die Barbaren dem römischen Neiche und der römischen Gultur 
ein Ende machen fönnten, fand in feines Nömers, auch in feines 
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chriftlihen Römer Borftelung Naum. So fommt denn auch 
bei den Verhandlungen über die göttliche Vorſehung, ihre Pläne 
und Abfichten nichts heraus. Niemals ift die Frage nad) der 
göttlichen Borjehung jo oft erörtert wie damals. Auguftins 
großes Werk über den Gottesftaat geht davon aus, Orofius in 
jeiner Schrift „über die Galamitäten der ganzen Welt“, Sal- 
vian in dem ſchon erwähnten Buche „über die göttliche Welt- 
regierung“ behandeln fie. Jede neu hereinbrechende Noth ruft 
dieje Frage wieder wach. Wie lebhaft wird fie nad) der Nieder- 
lage bei Adrianopel, wo Valens fiel und die Gothen das römi— 
ſche Heer vernichteten (eine Niederlage, die überall einen Ein— 
druck hervorbrachte, wie einjt die von Gannä), beiprochen. Aber 
der Behauptung der Heiden, aller Noth Urſache jet das Chriſten— 
thum, unter den alten Göttern habe Nom geblüht, unter dent 
Chriſtengott ſei nichts als Elend, wußten die Chriften nur den 
Nachweis eutgegenzuftellen, daß es auch unter den olympischen 
Göttern nicht an Noth gefehlt Habe. Man ftellte Rechnung und 
Gegenrehnung auf, aber jo, daß immer der Eine ſich nicht um 
die Rechnung des Andern fümmerte. Die ganze Betrachtungs— 
weiſe hat etwas mechanijches; Strafe und Lohn des Himmels 
werden ſehr Außerlih aufgefaßt. Die tiefere Bedeutung, 
welche die Greigniffe nach Gotte® noch verborgenem Rathe 
hatten, vermochten weder die Heiden noch die Chriſten 
zu erfennen. Es fehlte noch der Schlüfjel zum Verſtändniß 
der Zeit. 

Wir haben den Schlüffel, denn wir willen, wo Gott 
binauswollte, und gerade diefe Zeit, in der fich jo recht das 
Wort erfüllte: „Gottes Fuß gehet in tiefen Waſſern,“ die Darum 
dem damals lebenden Gefchlehhte jo unverftändlich bleiben 
mußte, ift für uns Kar und ducchfichtig. Wenn Jemand fragte, 
welche Periode der Weltgefchichte er ſtudiren müffe, um jo recht- 
einen unmittelbaren Gindrud von. dem Walten der göttlichen 
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Vorjehung zu empfangen, jo würde ich jagen: die Zeit der 
Völkerwanderung. 

Nicht die Eulturvölfer der griechiicherömifchen Welt, Die 
Germanen jollten die Träger des Chriſtenthums werden. Die 
alte Welt war zu jehr von heidniſchen Traditionen durchdrungen, 
als daß das Chriſtenthum in ihr Hätte tiefe Wurzeln fchlagen 
können. Sollten aber die Germanen in das Erbe der alten 
Culturwelt eintreten und die Arbeit der Griechen und Nömer 
fortjeßen, jo bedurfte e8 dazu der Vorbereitung, und diejer Vor: 
bereitung dient die Zeit nach Conſtantin, ihr dienen auch, ohne 
es zu veritehen, Ambrofius, Auguftin, Gregor und die andern 
großen Männer, am denen diefe Zeit fast reicher ift als jede 
andere. Hat doch Augustin in feinem Werfe „über den Gottes— 
jtaat,“ ohne es zu willen, fo zu jagen das Programm des 
Mittelalters gejchrieben, denn das Mittelalter ift eigentlich 
nichts anderes als das Streben, die in jenem Werke niederges 
legten Ideen zur verwirflichen.®? Denken wir und einmal, das 
römische Reich wäre ſchon früher, etiwa damals als Marc Aurel 
an der Donau die andringenden Marcomannen nur mühſam 
noch zurüchielt, in die Hände der Germanen gefallen. Sie 
würden die ganze Cultur der alten Welt und das Chriftenthum 
mit ſpurlos vertilgt haben. Deßhalb der Aufenthalt, die leßte 
Frift, Die dem Reiche durch Conſtantins That gewährt wird. 
Die Germanen follten erſt jo weit heranreifen, um für die Er— 
füllung ihres hohen Berufes fähig zu werden. Nicht als Hei- 
den, jondern ald Chriſten follten fie daS Neich erobern. Wie 
ganz anders würde etwa ein Marcomannenfürft Rom behandelt 
haben als der Gothe Mlarich! Und, die Hauptjache, die Kirche 
ſelbſt mußte erit jo weit erjtarfen, daß fie das Schutzdach ab— 
geben konnte fir die Culturichäße der alten Welt. Was davon 
herübergerettet ift in die nee germanijche Gulturwelt, das ift 


durch die Kirche gerettet; fie hat dafiir gejorgt, Do * Faden 
Uhlhorn, Liebesthätigkeit in der a. K. 
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der Entwidelung nicht völlig abgeriffen tft. Um das aber zu 
können mußte die Kirche neben dem Staate, ein Staat im Staate, 
eritarfen, reich werden, Macht und Einfluß gewinnen. Was 
fie gewinnt, geht freilich dem damaligen Staate verloren, aber 
um der Menschheit erhalten zu werden. In der Kirche werden 
die Eulturfchäge der alten Welt, was fie durch die Jahrtaufende 
erarbeitet, für eine jpätere Zeit geborgen, denn als der Staat 
unterging, ging die Kirche nicht mit unter, fie blieb und über— 
mittelte daS Gerettete den jungen Bölfern, erzog fie zu einer 
neuen Gultur. Und erſt dann, als die weitere Entwidelung 
fo vorbereitet war, wurde weit Hinten in Afien das Zeichen zur 
Ummwälzung gegeben. Die Hunnen ftürzen fich auf die Gothen; 
die Gothen dringen hinüber ins römijche Neid. Die Todes- 
ſtunde der alten Welt Hat gejchlagen. Aber jegt mag das römische 
eich zertrümmert werden, der Faden der Gulturentwidelung 
reißt nicht ab, die neuen Völker werden die Erben der alten. 

Bon hier aus verftehen wir die Aufgabe der Liebesthätig- 
feit in dieſer Zeit als eine doppelte. Sie ſoll zuerſt, daß ich 
fo jage, helfend und tröftend am Sterbebette der alten Welt 
ftehen. Es find Zeiten der furchtbariten Not), des maſſen— 
hafteiten Elends, wie fie ſonſt nicht wiederfehren in der Weltge- 
ſchichte. Die Liebe, die chriftliche Barmherzigkeit hat die Todes- 
ſchmerzen der jterbenden Welt wenigitens gemildert und gelin— 
dert, und, konnte fie auch dem Elend im Großen nicht wehren, 
doch im Einzelnen viele Thränen getrodnet und Unzähligen Troft 
und Grauidung geboten. Sie jollte aber auch helfend und 
dienend an der Wiege der neuen Zeit ftehen. Die chriftliche 
Liebesthätigfeit it ohne Zweifel eine der hauptjächlichiten 
erziehenden Mächte geworden für die jungen germanischen Völker, 
hat fie für die Kirche gewinnen helfen, fie an die Kirche gefeſſelt 
und nach den verjchiedenften Seiten hin an ihrer Umwandlung 
mitgearbeitet. 
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Was die Hriftliche Liebe zur Löſung der zweiten Aufgabe, 
was jie zur Erziehung der germanischen Völker gethan hat, 
das wird ausführlich exit dann zur Sprache fommen, wenn 
wir una mit den Anfängen des Mittelalters beichäftigen. Zus 
nächſt haben wir es mit der Liebesthätigfeit in der untergehen 
den alten Welt zu thun. 

Eine untergehende Welt — melde Summe von Sammer 
und Elend, von Angſt und Noth liegt in dem einen Worte! 
Berfuchen wir e8, einen Blick hineinzuthun, um im Einzelnen 
deutlicher zu erkennen, welche Niejfenarbeit der chriftlichen Liebe 
jest oblag. 

Durhblättert man die Schriften der Zeit, die Predigten 
der großen Kirchenlehrer, ihre Briefe, ihre gelehrten und ihre 
erbaulichen Schriften, jo vernimmt man tauiendfahe Klagen 
und Geufzer über das allenthalben herrichende Elend, aber feine 
Klage kehrt jo oft wieder wie die über den zunehmenden Steuer— 
drud. Stellen wir denn diefen Zug aus dem Sanınterbilde der 
untergehenden Welt, der für das ganze Bild jo überaus be— 
zeichnend iſt, auch voran. Schon vor Conftantin vernimmt mar 
ſolche Klagen, jebt werden fie zum herzzerreißenden Nothichrei 
des ganzen Volkes. Kannte doch der damalige Staat faum 
noch andere Intereifen als fisfalifche. Das ganze Land wurde 
wie eine Domäne des Kaiſers behandelt, aus der jeine Beamten 
jo viel Geld wie nur irgend möglich mit immer neuen Künften 
und Gemaltthaten, herauszupreffen bemüht waren. Denn man 
brauchte in Konstantinopel Geld, viel Ge. Zunächſt verichlang 
die Hofhaltung ungeheure Summen. Cine glänzende Hofhal- 
tung, orientalifher Vomp und Luxus gehörte ja, wie wir oben 
jahen, zu dem neuen von Divcletian begonnenen, von Conſtan— 
tin durchgeführten Regierungsſyſtem. Alles war darauf be- 
rechnet, dem Volk zu imponiren. Der Katjer thronte jest in 
jeinem Balafte, in den „heiligen Gemächern,“ umgeben von den 
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fieben Großwürdenträgern der Krone und einem Heere von 
Hofbeamten, Kammerherin, Eunuchen, Trabanten und unzäh- 
ligen Dienern aller Art. Im Palaſte rauſchte alles von Seide, 
blite alles von Gold und Juwelen. Die Großwürdenträger 
bezogen große Gehalte, der ganze Troß verichlang ungeheure 
Summen. ine gelegentliche Notiz belehrt uns, daß ein Hof— 
koch außer jeinem erheblichen Gehalte 20 Portionen aus der fatjer= 
lichen Küche bezog, und Julian, der hier, freilich nur auf furze 
Zeit, aufräumte, jagt fpöttifch, ein Hofbarbier gehe im Aufzuge 
eines Finanzraths einher. Dann das Heer, das jchlechter als 
früher, doch ungleich mehr £oftete, denn Offiziere und Soldaten 
waren vermweichlicht ; danın die zweite Armee von Gipilbeamten, 
die ganze vielgegliederte Bureaufratie, die jeßt als zur Ver— 
waltung des Neiches nothivendig galt, die prätorianifchen Prä— 
fecten, die Didcejanen, die 120 Brovinzialgouverneure, von denen 
jeder außer den Sporteln I0000 u. Gehalt bezog, die Schaaren 
von Beamten und Schreibern niederen Grades. Vergeſſen wir 
nicht, was die Spiele foiteten, die noch immer mit fteigendem 
Prunk gefeiert wurden, was die Bauten fofteten, zu allen Zeiten 
eine bejondere Liebhaberei despotiſcher Herricher, auch nicht die 
Haufen Goldes, welche die Barbaren, die man nicht mehr im 
Zaume halten fonnte, dem Namen nach als Faijerliches Gnaden- 
geichenf, in Wirklichkeit ald Tribut davontrugen; bringen wir 
endlich in Anjchlag, daß es nie eine untreuere Beamtenwelt 
gegeben hat als damals, daß Unterfchlagungen und Verun— 
treuungen im größten Maßitabe an der Tagesordnung ware 
und oft die faiferlihe Haushaltung geradezu in Verlegenheiten 
brachten: jo werden wir uns einen ungefähren Begriff davon 
machen, was der Staat verichlang. Zu ſchützen war der Kaiſer das 
Volk nicht mehr im Stande, er konnte es nur noch ausjaugen. 
„Eines Herrlichkeit ift das Verderben aller,“ jagt Salvian. ® 

Das Alles jollte nun don einer Bevölkerung aufgebracht 
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erden, die ſchon arm, täglich mehr verarmte. Denn die Reichen, 
die hohen Beamten, die großen Grundbefißer, auch die Kirche 
und ihre Diener erfreuten ſich, Dank der faijerlichen Gunft, 
großer Freiheiten und Privilegien. „Wenn eine Steuer auf- 
erlegt werden ſoll,“ Sagt Salvian, der wohl hie und da übertreiben 
mag, aber doch gewiß den allgemein verbreiteten Klagen Aus— 
druck gibt, „dann wiſſen die Neichen dafür zu forgen, daß die 
Armen die Hauptlaft zu tragen haben, während, wo eine Steuer: 
erleichterung eintritt, fie es jo einzurichten veritehen, daß die 
Armen nichts, fie alles befommen.”? Die Maſſe des Volks, 
die an Kopfzahl jährlich abnahm, deren Befikftand durch die 
Kriege, durch die Einfälle der Barbaren fort und fort noch ge= 
ſchmälert wurde, trug allein die fchwere Laft. Vespaſian hatte 
zu feiner Zeit das ganze Steuerbedürfniß des römischen Reiches 
auf 600 Millionen Mark jährlich veranichlagt. Damals mochte 
das Reich ungefähr 90—100 Millionen Einwohner zählen. Es 
famen alſo auf den Kopf durchjchnittlih 6—7 M Sekt mußte 
allein Gallien, das doch höchitens 8 Millionen Einwohner zählen 
konnte, bloß an Grundſteuer 384 Millionen Mark aufbringen, 
alfo auf den Kopf etwa 48 m War nun auch die Grundſteuer 
die Höchfte von allen Steuern, fo famen doch noch eine Menge 
anderer Laften hinzu, Kopfiteuer, Zölle und Gefälle verichtedener 
Art, Naturalleiftungen, jo manches unter außerordentlichen Titeln, 
Kronengold beim Negierungsantritt der Kaifer und vieles andere. 

Schlimmer fait noch als die Höhe der Steuern war die 
Härte, mit der fie eingetrieben wurden. Menſchlich gefinnte 
Kaiſer juchten wohl zu mildern, aber fie konnten nicht. Sollte 
die Staatsmaſchine nicht ftill ftehen, jo mußte man dem ver— 
armten Volke auspreifen, was nur irgend möglih war. Was 
wußte auch der Kaifer davon, wie feine Beamten mit dem 
Volke umgingen! Er las in feinen heiligen Gemächern nur die 
rofig gefärbten Berichte, die ihm eritattet wırrden, drang aber je 
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einmal eine Klage bis zum ihm durch, jo war ficher ſchon 
durch Beſtechung dafür gejorgt, daß fie ihm als lauter Lug 
und Trug. vorgeftellt wurde, und die Klagenden konnten froh 
jein, wenn ihnen nichts ärgeres twiderfuhr, als daß fie mit ab— 
geichnittenen Ohren wieder heimgejchiet wurden. Den Finanze 
und Steuerbeamten war jede neue Steuer eine Luft, vom höchiten 
bis zum niedrigften Official herab. Gab fie ihnen doc) Ge— 
legenheit, auch fich jelbjt zu bedenken und ihre eigenen Tajchen 
zu füllen, oder auch ſich als vecht tüchtige Beamten zu erweisen, 
indem fie aus lauter Liebedienerei und um fich die faiferliche 
Huld auf dem ficherften Wege zu erwerben, dem Volk noch mehr 
als vorgejchrieben auspreßten und größere Summen nad) 
Gonftantinopel fandten. Durch lange Routine hatten fie die 
Kunst gelernt, neue Finanzquellen zu entdeden und auszubenten, 
und Mitleid kannten fie nicht. Umerbittlich nahmen ſie aud) die legte 
Habe, der Frau riffen fie den Schmud ab, den fie, ein Erbſtück 
befjerer Tage, noch trug, dem Kinde das goldne Amulet, mit 
dem die Mutter es vorjorglich gegen Zauber geſchützt, dem Armen 
wurde jelbit fein Kleid ausgezogen. Wer nicht bezahlen fonnte, 
wanderte in's Gefängniß; graufame Behandlung, Hunger, oft 
die Folter follte ihm vielleicht verborgene Schäge auspreſſen. 
Sp oft eine Steuererhebung augefündigt wurde, ging ein 
Schrei des Jammers und der Verzweiflung durch die ausge— 
jogene Bevölkerung. Die Kerfer füllten fi, viele entflohen, 
manche griffen jogar zum Selbjtmord, um der Plage ein Ende 
zu machen. Es wird ezählt, daß Eltern ihre Söhne verfauften, 
ja ihrer Töchter Ehre preisgaben, um von dem Erlöſe ihre 
Steuern bezahlen zu können. Bafilius gibt in einer Predigt 
eine herzergreifende Schilderung eines Vaters, der fi, um den 
Steuererecutor zu befriedigen, entjchließen muß, einen feiner 
Söhne zu verfaufen und vor der jchweren Wahl fteht, welchen 
von den dreien? Den älteften? Aber der hat das Necht der 
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Grftgeburt für fi. Den jüngften? Aber der ift der Hleinfte 
und ſchwächſte. Der mittlere? Aber der ift ihn befonders an's 
Herz gewachjen.? Gewiß war das fein Traumbild des Biſchofs, 
jondern er griff die Schilderung aus den Leben. Erzählt doch 
auch Palladius gelegentlich, daß ein Reiter in der Einöde eine 
Frau antrifft, die ihm ihr Schieffal erzählt. Ihr Mann tft um rück— 
ſtändiger Steuern willen in’3 Gefängniß geworfen und gefoltert, 
ihre zwei Söhne find verkauft, fie ſelbſt oft gegeißelt, bis fie 
entflohen ift und nun drei Tage ohne Nahrung umbhergeirrt. 
Heberaus Hart war es, daß den Municipalſtädten die nach 
dem Grumdbefiß und der Kopfzahl bemefjene Steuer als Ge— 
ſammtſumme auferlegt wurde, und dann die Decurionen für 
die Zahlung auffommen mußten. Ihnen blieb nur die Wahl, 
entweder ſelbſt ausgeplündert zu werden, oder andere auszu— 
plündern. Es fam fo weit, daß Decurionen, aljo die vor— 
nehmſte Claſſe der municipalſtädtiſchen Bevölkerung, die be— 
ſitzende Claſſe, es vorzogen, Haus und Hof und Amt und Würde 
daran zu geben, um nur die Steuerlaſt los zu werden. Aber 
ein ganzes Arſenal von Geſetzen wehrte dem und band ſie mit 
eiſernen Ketten an einen Beſitz, der ihnen nur eine Laſt war. 
Am ſchlimmſten waren die kleinen Grundbeſitzer daran. Jetzt 
ſollte Geld bezahlt werden unter wer weiß wie vielen Titeln, 
jetzt Fuhren geleiſtet, Pferde für die kaiſerliche Poſt geſtellt, 
jetzt Getreide oder was es ſonſt war geliefert werden. Zahlten 
ſie nicht, lieferten ſie nicht, ſo wanderten ſie in's Gefängniß. 
Tauſende von kleinen Bauern opferten lieber ihre Freiheit und 
begaben ſich den großen Grundbeſitzern in ein Verhältniß der 
Hörigkeit. Dann hatten dieſe für fie zu ſorgen. Es iſt ein 
wahrer Sturmlauf, die Freiheit los zu werden, um ein Stüd 
Brot war fie feil. Oder fie gingen auch einfach davon, ließen 
Hard und Hof im Stich und trieben ſich als Bettler in den 
Städten umher. In Gallien lagen weite Streden ehemals 
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blühenden Aders wüſte, ohne Pflege verwilderte die Nebe. Bei 
einer auf der Wende des 4. und 5. Jahrhunderts angeftellten 
Unterfuhung ergab fih, daß in Gampanien, diejer fruchtbaren 
Landihaft, wo der Ader dem Bebauer jährlich drei Ernten 
lieferte, 528642 Joch früher bebauten Landes ganz wüſt lagen, 
d. 1. 24 Dutadratmeilen, etwa ein Achtel der ganzen Provinz. 
Der Staat bot das Land jedem umfonft an, wer nur die darauf 
Laftende Grundſteuer bezahlen wollte. Es fand fich feiner. Deßhalb 
zwang man die übrigen Grundbeſitzer, auch die Steuer dieſes ver— 
laſſenen Landes mit zur zahlen, und ruinirte fie dadurch ebenfalla.!° 

Zwang iſt jetzt überhaupt daS einzige Negterungsmittel. Nur 
mit eifernen Banden läßt fich das Neich noch zufammenhalten. Die 
Periode des Freihandels und der Gewerbefreiheit ift vorüber. 
Es fommt wieder zu einer Organtjation der Arbeit, aber zu 
was für einer! Lediglich zu einer Organifation de Zwangs. 
Zu einer andern war diefe Zeit nicht fähig. Während das 
2008 der Sklaven ſich milderte, wurden eigentlich alle zu Skla— 
ven. Auch in diefe Entwicdelung, deren Anfänge wir ſchon in 
der vorigen Periode fennen lernten, spielen die fisfalifchen 
Sntereffen ftark hinein, ja find hier wie überall eigentlich Die 
herrſchenden. Während der ganzen Kaiſerzeit gab es ein weit 
verzweigtes Syſtem von Naturallieferungen und Leiltungen 
aller Art. Es mußten Hand» und Spanndienite geleiftet, es 
mußte Getreide, es mußte alles, was die Armee brauchte, von 
den dazu Verpflichteten unentgeltlich geliefert werden. Seit 
Gonftantin beginnt num ein Jagen nach Freiheit von dieſen 
Laften; wer es nur erreichen kann, ſucht davon loszu— 
kommen. Der Erfolg iſt, daß in der That viele Claſſen mit 
der Immunität beglückt werden; die Palaſtbeamten, die Pächter 
von Domänen, die Kirche und ihre Güter, die Profeſſoren, alle 
Bürger von Conſtantinopel erlangten fie. Den andern weniger 
Begünftigten werden fie dadurch um jo mehr zu einer uner- 
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träglichen Laft, und die weitere Folge davon ift, daß man diefe 
mit ftrengen Gejeßen und Strafbeftimmungen daran bindet, 
und fie jelbft und ihre Kinder an der Stelle feithält, die fie 
im Staate einnehmen. So entiteht einer der charakteriftischiten 
Züge des wirthichaftlichen Lebens diefer Zeit, die Gebundenheit, 
in welcher jich alle dem Staate irgendwie verpflichteten Stände 
und Genojjenjchaften befinden. Ja es fommt, da die Kinder 
ebenfalls au die Stelle gebunden find, die der Vater einnimmt, 
zu einem fürmlichen Kaftenmwefen. 1 

Da waren die oberen Stände, um mit diejen zu beginnen, 
gezwungen, das Amt der Brätoren, deren es in Konstantinopel drei 
und in Rom zwei gab, zu übernehmen. Das Amt jelbft Hatte 
gar feine Bedeutung mehr, aber es war damit für die Inhaber 
die Pflicht verbunden, die öffentlichen Spiele auf ihre Koften 
zu geben, denn die Spiele gehörten zu dem officiellen Pomp, 
mit dem fich die Negierung umgab. Für die Spiele bedurfte 
es der Schauspieler. Deßhalb war e8 den Schaufpielern ver— 
boten, ihr Gewerbe aufzugeben. Sie mußten Schauspieler 
bleiben, und ihre Kinder mußten e8 wieder werden. Selbſt 
wenn fie Chriſten werden wollten, was nur mit Aufgabe ihres 
Gewerbes möglich war, ftand ihnen der WMebertritt zur Kirche 
nur unter jtarfen Bejchränfungen frei. Die Schiffer, die das 
Getreide nah Rom und Gonftantinopel braten, die Magazin- 
beamten, die Bäder, die Fleifcher, die Arbeiter mancherlei Art, 
die für den Bedarf des Heeres arbeiteten, die Feuerwehrleute 
bildeten Gorporationen, aus denen ſie nicht Heraustreten durften, 
und der Sohn mußte wieder werden, was der Bater war. Daß 
das Amt der Decurionen, früher ein Ehrenamt, zum Zwangs— 
amt geworden war, jahen wir jchon oben, und wie die Decu— 
rionen an ihr Amt, jo waren die Coloni auf dem Lande an 
die Scholle gebunden. Die Coloni waren theils Freie, theils 
Sklaven, denen ein großer Grundbefiger einen Theil feines 
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Grund und Bodens gegen Naturalpaht zur Bebauung über- 
fajjen hatte. Bis dahin konnten die Freien unter ihnen, wenn 
fie wollten, wieder gehen und fich eine andere ihnen vielleicht 
vortheilhaftere Stellung ſuchen, die Sklaven fonnten von ihren 
Herren verfauft werden. Int fisfalifchen Intereffe, um die 
von dem Grund und Boden zır leiltende Steuer ficher zu ftellen, 
wurden fie jet Schritt um Schritt fefter an die Scholle ges 
bunden (glebæ adseripti). Zuerſt wird den Heren der Verkauf 
der Sklaven von Provinz zu Provinz, dann überhaupt vers 
boten. Die Sflaven-Colonen fünnen nur mit den Acer, den 
fie bebauen, verfauft werden. Für fie ift das in gewiſſem 
Sinne eine Berbefferung ihres Lobſes. Sie find aus Sklaven 
Hörige geworden. Aber gleihmäßig werden auch die Freien 
zu Hörigen. Auch fie dürfen den von ihnen bebauten Acer nicht ver= 
lajfen.? So erlijcht jede freie Bewegung, jeder iſt mit Ketten 
an die Stelle gebunden, die er einmal einnimmt, mag ihm die 
Laft, die er zu tragen hat, auch noch jo unerträglich werden. 
Nur im Bereih der Kirche it Freiheit. Wer in den Dienit 
der Kirche tritt, oder wer Mönd wird, in der Wüſte fich an— 
jiedelt, in ein Klofter geht, ijt frei, er hat die ganze Laſt mit 
einem Male abgejchüttelt. Deßhalb diejer Andrang zum Kirchen- 
dient, deßhalb dieje Flucht aus der Welt, dieje rapide Zunahme 
des Mönchthums, bis der Staat auch da einfchreitet, auch da 
Schranken zieht und den Eintritt in den Kirchendienft oder in’ 
Klojter den Einen ganz verbietet, bei den Andern an gewifje Be— 
dingungen fnüpft. 

Daß in einem ſolchen Staate Gewerbe und Handel, Ins 
duftrie und Aderban nicht blühen konnten, daß der ganze in der 
erften Kaiferzeit jo rege Verkehr ins Stoden gerathen mußte, 
bedarf nicht erſt des Beweiſes. Noch immer war viel Reich- 
thum vorhanden. Die in früheren Jahrhunderten aufgehäuften 
Schäße waren noch nicht verzehrt. Es gab Familien von uns 
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geheurem Grundbeſitz, in deren zahlreichen Paläften unermeß— 
liche Schäße aufgehäuft lagen, die wie der Senator Symmachus 
für die Feſte bei der PBrätur feines Sohnes 8 Millionen , 
oder gar wie der Senator Marimus bei ähnlicher Gelegenheit 
16 Millionen verihwenden fonnten, ohne fich zu ruiniren. Aber 
der Beſitz war umgleich vertheilt, und die Vertheilung wurde 
immer ungleicher. Die Bluteireulation im Körper des Reichs 
war ins Stocken gerathen. Die Gapitalien wurden nicht in 
fruchtbringenden Unternehmungen angelegt, jondern in einem 
halbbarbariichen Luxus vergeudet. Wer hätte auch fein Geld 
in industrielle oder Handelsunternehmungen fteden oder zur 
Berbejferung von Grundftüden verwenden wollen, wo die all 
gemeine Unficherheit den Erfolg jo ungewiß machte. „Auf dem 
ganzen römischen Erdfreife find Frieden und Sicherheit gleich 
Null,“ ſeufzt Salvian. 3? Wer wollte noch arbeiten, nur um die 
gierige Beamtenwelt zu füttern und ſich das fauer Erworbene 
durch) den Steiererecutor auspreſſen zu laſſen, oder es bei dem 
nächſten Einfalle der Barbaren zu verlieren. Die Großen, die 
Mächtigen und Reichen fanden wohl noch Schuß, die Geringeren 
waren jeder Erpreffung und Unterdrückung ſchutzlos preisgegeben. 
Wie oft wird in den Bredigten diefer Zeit die Gefchichte vom 
Weinberge Naboths herangezogen. „Die Gefhichte Naboths,“ 
jagt Ambrofius,'* „iſt der Zeit nach alt, thatjächlich wiederholt 
fie ſich täglich. Es ift nicht ein Ahab geboren, jondern es fteht 
täglich einer auf, und niemals ftirbt er in diefem Geſchlecht. 
Wird einer getödtet, jo jtehen um jo mehr wieder da. Nicht 
Ein armer Naboth iit ermordet, täglich werden Nabothe zu Bo— 
den geworfen, täglich wird der Arme gemordet.” Den Reichen, 
den Angejehenen ftanden Mittel und Wege genug offen, den 
Armen zu unterdrücen und auszufaugen, und außer dem Zeugniß 
der Kirche und ihren Zuchtmitteln ftand ihnen fein Hinderniß im 
Wege. Namentlich nahm der Wucher die größten Dimenfionen 
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an. Sp wird das Berhältniß der Neichen zu den Armen im— 
mer ungleicher, jo nimmt die Maffe der völlig Befiglofen in 
fteigender Progreffion zu. Wenig Reiche, die, wie fie uns 
Chryſoſtomus öfter in feinen Predigten jchildert, in Ueppigkeit 
lebten, von filbernen Tischen aus goldenem Tafelgefhirr aßen, 
Schaaren von Läufern, Trabanten, Sklaven um fich her, auf 
goldgezäumten Pferden ritten oder in goldverzierten Wagen 
fuhren, in Betten von Elfenbein jchliefen, und daneben die 
unüberfehbare Maſſe eines Proletariats, das auch am Noth- 
mwendigiten Mangel litt. In jeder Stadt drängten fih Schaaren 
von Bettlern zufammen, fie füllten die Landftraßen und zogen 
von Ort zu Ort, fie lagen zu Hunderten auf den öffentlichen 
Pläßen, namentlich vor den Kirchen, nacdt, Hungernd und frie- 
rend, frank und ausgemergelt, riefen die Vorübergehenden um 
Hülfe an, zeigten ihre Wunden, ihre Geſchwüre, ihre Leibes— 
gebrechen und juchten auf alle Weile Mitleid zu erregen. Jeder 
Lebensmuth war in diejen Unglücklichen erlofchen, ohne Kraft, 
fih aufzuraffen, ließen fie in dumpfer Gleichgültigfeit alles 
über fich ergehen. Manche flohen zu ven Barbaren, da ihnen 
dort das Leben noch erträglicher erichten als im römischen Reiche, 
oder fie fingen auch, zur Verzweifelung getrieben, an, den Bars 
baren gleich zu rauben und zu plündern, das allgemeine Elend 
noch mehrend. Gallien wurde Jahrzehnte von folchen durch die 
Bedrüdung der Beamten und der Befißenden zur Empbrung 
getriebenen Schaaren (den fog. Bagauden) verwüſtet. Kam dann 
noch irgend eine außerordentliche Salamität Hinzu, eine Dürre, 
wie zu Baſilius Zeit in Cappadocien, eine Veit, mie deren 
mehrere das Neich heimfuchten, dann entitand ein Elend, das 
jeder Befchreibung ſpottet.“* 

Auf den Gipfel fam die Noth durch die beftändigen Kriege 
und die Ginfälle der Barbaren. Der Kampf der Germanen 
gegen Nom nimmt feit Conſtantin mehr und mehr den düjtern 


Einfälle der Barbaren. DON 


Charakter eines Kampfes auf Leben und Tod an. Die Römer 
hielten gegen die Barbaren alles für erlaubt. Wenn e8 ihnen 
einmal gelang, zeitweilig VBortheile zu erringen, oft genug mehr 
durch Intriguen und Verrath als durch Tapferkeit, dann ver— 
juchten fie die verhaßten Barbaren auch geradezu auszurotten, 
und dieſe vergalten wieder Gleiches mit Gleichen. Plündernd 
und mordend durchzogen fie ganz Gallien bis nah Spanien 
hinein; die Thraciſche Halbinjel war längere Zeit völlig in 
ihrer Gewalt; auf ihren Schiffen fuchten fie Süditalien, Griechen- 
land, Kleinaſien heim. In Serufalem zitterte die Colonie von 
frommen Männern und Frauen, die Hieronymus leitete, dor 
ihnen. Kaum war noch ein Ort im römischen Reiche, der die 
blondgelodten, blauäugigen Schaaren nicht als Sieger und 
Plünderer gejehen hätte. Zahlreiche Städte und Dörfer lagen 
in Trümmern, weithin war das Land zertreten, die Frucht— 
bäume niedergehauen, die Wohnungen verbrannt, die Bevölker— 
ung niedergemacht oder gefangen weggeführt, oder fie trrte 
bettend umher. Wir verftehen e8, wenn Gregor d. Gr. in 
einer Predigt ausruft: „Was fann uns noch gefallen in diefer 
Welt? Wir fehen nichts als Schmerzen, wir hören nichts als 
Klagen. Nom, ehemals Herrin des Erdfreijes, wohin ift es mit 
dir gefommen! wo iſt der Senat? two iſt das Volk? Doc was 
rede ich bon Menjchen; die Gebäude fallen in Trümmer, die 
Mauern ftürzen ein,” und wenn er ein anderes Mal jeine Predigt 
ichließt mit den Worten: „Shr alle wißt, wie unſere Bekümmer— 
niffe fi mehren. Ueberall Schwert! überall Tod! Ich bin 
des Lebens müde.“ 16 

Wer jollte helfen in diejfer allgemeinen Noth? Der Staat 
fonnte es nicht. Gr hat auch im dieſer ganzen Zeit feinen 
ernftlichen Verſuch der Armenpflege gemacht. Gr verfieht Die 
Kirche mit großen Mitteln, er macht fie durch Schenkungen und 
Brivilegien reich, läßt ihr auch einen Theil der Getreideliefe= 
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rungen, mit denen er ſelbſt bisher wenigſtens eine Art von 
Armenunterftügung getrieben, zufließen, er erläßt auch einige 
Verfügungen bezüglich der Armenpolizei, Verbote des Bettelns 
und Beitimmungen über die Behandlung der Bettler, aber die 
Armenpflege jelbjt überläßt er ganz der Kirche. Sie allein 
£fonnte helfen, und man wird ihr nachrühmen müffen, daß fie 
Bieles und Großes gethan hat. Ihre Aufgabe war freilich 
eine ganz andere als in der erjten Zeit. Damals hatte fie es 
nur mit vereinzelten Nothftänden zu thun, jekt mit einer 
Maſſenarmut der jchredlichiten Art. Schon diefer eine Umſtand 
mußte ja auf den ganzen Charakter der Arntenpflege den 
ftärfften Einfluß üben. Selbſt auf die Motive der Liebes- 
thätigfeit Hat er eingewirft. Denn zweifellos unter dem Eine 
druck der Maſſenarmut, in dem Beftreben den Armen möglichit 
reihe Gaben zuzumwenden, hat die Kirche, zumal da in ihren 
Gliedern das Feuer der eriten Liebe bereit3 bedeutend nachließ, 
das Motiv des Lohnes, Die durch Almoſen zu erlangende Reis 
nigung von Sünden, jo ftarf herborgefehrt. Noch mehr mußte 
diefe Mafjenarmut auf die Weife und Art der Armenpflege 
einwirken. Eine Gemeindearmenpflege wie in der erjten Zeit 
wurde immer mehr eine Unmöglichkeit. An ihre Stelle tritt 
einerfeits ein mafjenhaftes Almojengeben, andererſeits die anftalt- 
liche Liebesthätigfeit. Hospital und Klofter werden die Mittel- 
punkte derjelben. Damit ftehen wir ſchon am Uebergange zum 
Mittelalter. Wie nach mancher andern Seite ift diefe Zeit 
auch auf dem Gebiete der Liebesthätigfeit die Vorbereitung des 
Mittelalter. Darf man die erjte Zeit bis Conftantin als die 
Zeit der Gemeindearnenpflege charakterifiren, jo tritt dieſe jetzt 
mehr und mehr zurück, bis fie im Mittelalter ganz aufhört, und 
Hospital und Kloster die alles beherrichenden Centralpunkte der 
in mafjenhaftes Almojengeben ſich auflöfenden Liebesthätigkeit 
werden. 


— Jets 


Zweites Rapitel. 


Blüte und Derfall der Bemeindearmenpflege. 


Die erjten anderthalb Jahrhunderte nach dem Siege bilden 
eine der glänzenditen Perioden in der Gefchichte der Kirche. 
Se länger der Kampf gedauert hatte, je heftiger gerade die 
legte Verfolgung geweſen war, in der das Heidenthum bis zur 
raffinirteften Grauſamkeit fortichritt, defto ftärfer nun der Ein- 
drud des Umſchwungs, und, vom Bewußtjein ihres Sieges ge= 
hoben, entfaltet die Kirche nach allen Seiten hin ihre Kraft. 
Unter Conſtantin noch Stark in der Minorität, hat fie raſch die 
Mafjen des Volks gewonnen; 150 Jahre jpäter ift bereits das 
Heidenthum zur völlig unbedeutenden Minorität geworden. In 
allen Städten erheben fich jeßt Gotteshäufer, die an Pracht 
mit den alten Tempeln wetteifern. Der Cultus empfängt in 
diejer Zeit jeine reihe Ausgeftaltung, unter gewaltigen Kämpfen 
wird auf den großen öfumenischen Synoden das Dogma firirt. 
Eine Neihe von großen Biſchöfen und Kirchenlehrern, wie fte 
glänzender ſich niemals wieder zufammendrängt, im Morgen- 
lande, um nur die größten zu nennen: Athanafius, die drei 
Kappadocier, Baſilius d. Gr., Gregor von Nazianz, Gregor von 
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Nyſſa, Chryioitomus, im Abendlande: Ambroſius, Hieronymus, 
Auguſtin, Leo d. Gr. zeigen, welche Macht in dem neuen 
Glauben lag. Dieje Straftentfaltung zeigt fih auch auf dem 
Gebiete der Liebesthätigkeit. ES iſt die Periode der höchften 
Blüte der Gemeindearmenpflege und zugleich die Zeit, welche 
im Hofpital und im Klofter die Mittelpunfte für die Liebes— 
thätigfeit der fpäteren Jahrhunderte jchuf. 

Der Armenpflege mußte ja der Umſchwung in der Lage 
der Kirche ganz bejonders zu gute fommen. Frei und offen 
fonnte jeßt die Kirche Handeln, nichts brauchte mehr im Ver— 
borgenen zu gejchehen. Neichlicher floffen jet die Mittel, reich- 
licher ftanden ihr jeßt auch perjönliche Sträfte zur Gebote, und 
an die Stelle der Ungunſt des Staates, war die höchſte Gunft 
getreten, daS Beſtreben die Arbeit der Kirche nach allen Seiten 
hin zu unterftügen und zu fördern. Daß Gonftantin ſchon die 
Bedeutung diefer Arbeit erfannte, beweift die Thatſache, daß 
er bald nach Anerfennung der Kirche diefer einen Theil der 
Getreidelieferungen überwies.! Auch das Steigende Anſehen 
der Biſchöfe, die Anerkennung ihrer Gerichtsbarkeit, die man— 
cherlei jonftigen der Kirche ertheilten Privilegien, die Anſätze 
auch zu einer Ehriftianifirung der Gefeßgebung, das alles wirkte 
fördernd; und daß die Kirche diefe Gunft der Verhältniſſe nicht 
unbenüßt ließ, zeigt das ihr gerade in diefer Zeit gegebene 
Zeugniß ihres Gegners, des Kaijers Julian, der nicht umhin 
fonnte, die Liebesthätigkeit der Kirche anzuerkennen, und in ihr 
gerade ein Hauptmittel der ihm jo verhaßten jchnellen Aus— 
breitung des chriftlichen Glaubens ſah. 

Die Art der Arbeit, die Organifation derjelben, die Grund 
fäge blieben zunächſt diejelben. Das Alles hatte man ja aus 
der Zeit des Kampfes ſchon überfommen. Nur daß fich jebt 
alles erweiterte und größere Dimenfionen annahm. Die Leitung 
lag nach wie vor in der Hand des Bijchofs, ihm ſtanden zahl: 
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reihe Diafonen und Diafoniffen zur Seite, in der Matrifel? 
waren die Hunderte und Taufende verzeichnet, denen die Kirche 
Unterftüßungen zu Theil werden ließ. Die größeren Städte, 
wie Nom und Alerandrien, wurden in Regionen abgetheilt, deren 
jede der beſonderen Aufficht eines Diafonen anvertraut war. Auch) 
errichtete man in den verjchiedenen Gegenden der Stadt eigene 
Häufer, in denen die Armen zufammen famen und gefpeift 
wurden. Sie hießen Diafonien, weil fie ebenfall3 unter der 
Leitung eines Diafonen ftanden. Die Zahl der Diafonen und 
Diafoniffen mußte natürlich erheblich vermehrt werden. Die 
Beltimmung der Synode von Cäſarea (314 oder 320), nad 
welcher in jeder Stadt nur 7 Diafonen fein jollten, blieb 
wirfungslos. Abgefehen von einigen Städten, wo man wie 
in Rom bei diefer Zahl ftehen bfieb und dafür den Diafonen 
anderweitige Hilfskräfte zuordnete, wurde fie weit überschritten. 
In Mlerandrien waren zahlreiche Diafonen, in Conftantinopel 
beſchränkte Juſtinian die Zahl an der Sophienkirche auf 100 
Diafonen und 40 Diafonifjen,* fie muß alfo vorher noch größer 
gewejen jein. Neben den Diafonen, die von der Kirche ihre 
Bezüge erhielten, kommen aber auch ſolche vor, die freiwillig 
und ohne Entgelt dienten.“ Gegenftand der Armenpflege waren 
Nothleidende aller Art, Witwen, Waifen, Findlinge, Kranke, 
Krüppel, Arbeitsunfähige, in der Noth der Zeit Herunterges 
fommene, und wer ſonſt feinen Lebensunterhalt nicht zu erwerben 
im Stande war. Aller nahm fich die Kirche an, und namentlich 
follen die Diafonen auch die verihämten Armen aufjuchen, die 
es nicht wagen, fich zu melden und um Hülfe zu bitten. ES waren 
ihrer viele Taufende, die fo von den Gaben der Kirche Lebten. 
Die Matrifel der Kirche in Antiohien zählte zu Chryſoſtomus 
Zeit allein 3000 Witwen und Jungfrauen auf, Dazu rechnet 
dann Chryſoſtomus noch die vielen, die in den Gefängniffen 
find, die im Xenodochium frank Liegen, die Fremden, die Aus— 
Uhlhorn, Liebesthätigkeit in der a. 8. 16 
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fäßigen, die täglich Bittenden, denen allen die Kirche Nahrung 
und Stleidung gibt.” Gr redet ein anderes Mal von Schagren 
der eingefchriebenen Armen, von der Menge der Kranken, den 
Behntaufenden von Nothleidenden.® In Mlerandrien umfaßte die 
Matritel zur Zeit Johannes des Almojenpflegers 7500 Namen, ? 
und in Nom bildete fie zur Zeit Gregor d. Gr. einen ftarfen 
Band.!? Das waren aber nur die in der Gemeinde anfälligen 
Armen. Dazır kamen dann in bejtändig wachſenden Haufen 
die umherziehenden Bettler, die fich in die Städte drängten, die 
Kirche umlagerten, und die ebenfall® von den Dienern der Kirche 
Hülfe erwarteten. Gregor von Nyfla ſchildert fie uns, wie jte 
ſich truppweiſe zufammenthun, und das Mitleid zu erregen ſuchen. 
‚ Der eine ftredt feine verftünmelte Hand aus, der andere zeigt 
feinen aufgetriebenen Bauch, ein dritter fein frebsangefreffenes 
Bein. Jeder entblößt den Theil, an dem er leidet und enthüllt 
fein Elend.!! CEhryſoſtomus redet davon, welche Schadren bon 
Bettlern er auf dem Wege zur Kirche getroffen. ? Ambroſius 
führt fie ung vor, wie fie fich vordrängen und fchreien, während 
die würdigſten und bedürftigften jchweigend warten, bis man 
ihnen etwas gibt.” Ebenſo Auguftin; es ift fein Prediger 
der Zeit, in deſſen Predigten fich nicht ein Wiederhall fände 
von den ungeheuren Nothitänden, die ihn umgeben. 

Einem jolchen Mafjenelend gegenüber mußte eine indivi— 
dualifirende Armenpflege, wie die der früheren Zeit, zur Une 
möglichkeit werden. Sehen wir auch bon den bon aus— 
wärts zuziehenden Bettlern, die mit einer einmaligen Gabe 
abgefunden wurden und dann weiter zogen, oder die in einer 
der zahlreichen jegt entjtehenden MWoplthätigkeitsanftalten, einem 
Fremdenhaufe, einen Armen oder Krankenhauſe ein Unter- 
kommen fanden, ganz ab, denken wir nır au die der Gemeinde 
felbft angehörigen Armen, fo war auch deren Zahl ſchon viel 
zu groß, um ihnen allen eine nach gründlicher Prüfung ihrer 
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Verhältniſſe abgemeifene, diefen Verhältniſſen angepaßte Hülfe 
angedeihen zu laſſen. In Antiochien zählt Chryſoſtomus 100 000 
Ehriften, von denen nach feiner Angabe 10000 wohlhabenpd, 
10000 ganz arm waren, die übrigen 80000 in der Mitte 
ſtehend.“ Selbft angenommen, daß nur diefe 10 000 Gegenftand 
der Armenpflege waren, obwohl die eingehende Armenpflege 
der früheren Zeit auch noch manche der Übrigen in ihren Kreis 
gezogen haben würde, jo liegt auf der Hand, daß die Zahl 
für eine wirklich individualifirende Armenpflege bereits viel zu 
groß war. Man mußte fih auf eine regelmäßige Darreichung 
von Unterftüßungen beſchränken, aber was in den kleinen itber- 
jehbaren und noch dazu von einem lebendigen Einheitsbewußt- 
jein erfüllten Gemeinden möglich gewejen war, jeden einzelnen 
Armen als einzelnen zu pflegen, das war in ſolchen Maſſen— 
gemeinden, die noch dazu jeßt aus vielen todten Gliedern be— 
ſtanden, nicht mehr möglich. 

Nun hätte es ja ein Mittel gegeben, dieſem Uebelſtande 
abzuhelfen. Mean hätte die großen Gemeinden in fleinere für 
die Entfaltung eines wirklichen GemeindelebenS geeignete zer— 
legen können. Es iſt nicht bloß für die Liebesthätigkeit, ſon— 
dern für das chriftliche Xeben überhaupt verhängnißvoll, daß 
diejer Weg nicht betreten, vielmehr fogar die vorhandenen An— 
Fänge zur Bildung £leinerer Gemeinden wieder unterdrücdt 
wurden. Der Grumd liegt in der Mebermacht des biichöflichen 
Amtes. Man kann fich eine Gemeinde nur unter der Leitung 
eines Biſchofs denken; Gemeinde und bijchöfliher Sprengel 
fallen ganz zuſammen. Auch wenn in einer größeren Stadt 
mehrere Gotteshäuser bejtanden, bildeten doch ſämmtliche Chriften 
der Stadt, wie die 100000 zu Chryſoſtomus Zeit in Antio- 
chien, nur Eine Gemeinde Der Dienft in den einzelnen 
Gotteshäufern, in denen der Bifchof nicht ſelbſt gegenwärtig fein 
fonnte, wurde dann entweder durch dazu ein für alle Mal 
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beitimmte oder auch nur durch vom Biſchofe für jeden einzelnen 
Sonntag damit beauftragte Presbyter verjehen. Das erftere 
war 3. B. in Mlerandrien, das letztere in Nom der Fall. 
Aber eine Sonderung von Gemeinden beftand nicht, namentlich 
auch nicht eine gejonderte VBermögensverwaltung, jondern alle 
firhlihen Mittel, auch alle Gaben und Gejchenfe der Gemeinde- 
glieder floffen in eine gemeinjame Kaffe, die der Biſchof ver— 
twaltete, und aus der er, wie ſämmtliche Geiftlihe der Stadt, 
jo auch jämmtliche Arme verjorgte. Ja jelbit über die Stadt 
hinaus erjtredte fich die Gemeinde, das umliegende Landgebiet 
mit umfaffend. Wo die Kirche in den Dörfern von der Stadt 
aus gepflanzt war, ergab ſich das von jelbit. Aber auch da, 
wo in den fleineren Orten jelbftändige Gemeinden unter Lande 
biihöfen Schon don Alter her beitanden, geriethen dieje jeßt 
in Abhängigkeit. Die Bilchöfe der fleineren Orte wurden ent= 
weder ganz befeitigt und durch vom Stadtbiichofe entjandte 
Presbyter erjeßt, oder wo fie als Landbijchöfe blieben, wurde 
doch ihr Wirkungskreis beſchränkt und fie dem Stadtbiſchofe 
auch bezüglich der Vermögensverwaltung untergeordnet. So 
lange das Chriftenthum feine Bekenner vorzugsweile in den 
Städten hatte, mochte dem eine gewiſſe Berechtigung beimohnen. 
Anders als im Laufe des 4. Jahrhundert auch die Landbevöl— 
ferung ſich dem chriftlichen Glauben zumandte. Aber die nun 
zu hohem Anfehen geitiegenen Biſchöfe der größeren Städte 
wußten in ihrem Intereſſe die Bildung jelbjtändiger Land— 
gemeinden zu verhindern. Mehrere Synoden unterfagten aus— 
drücklich, Biſchöfe auf dem Lande anzuſtellen.“ Das häufig 
wiederkehrende Verbot, Güter der Landgemeinden ohne Zus 
ftimmung des Biſchofs zu veräußern, ift darauf berechnet, dieje 
Gemeinden in vermögensrechtlicher Abhängigkeit zu erhalten. 1° 
Allgemein galt als Negel, daß alles, auch was den Landkirchen 
an Grundbefiß oder jonjtigem Vermögen zufloß, den alten Ca— 
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nones gemäß in die Gewalt des Biſchofs kommen fol. Grit 
vom Ende des 5. Jahrhunderts an finden fich die erften Spuren 
einer vermögensrechtlichen Selbitändigfeit der einzelnen Kirchen, 
und nur in Gallien fommt es feit dem Anfang des 6. Jahr» 
hundert zu einer eigentlihen Parochialbildung. Anderswo 
vollzieht ſich dieſelbe noch ſpäter. Damals aber war es zu 
ſpät, ein wirkliches Gemeindeleben konnte ſich nicht mehr ent— 
falten. Während des ganzen Mittelalters hat das chriſtliche 
Leben daran gekrankt, daß es wohl Parochien aber keine Ge— 
meinden gab. 

Entſinnen wir uns, in welchem engen Zuſammenhange 
Gemeindeleben und Liebesthätigkeit ftehen, jo wird uns klar 
fein, wie ſtark dieſes Verfümmern des Gemeindeleben auf die 
Liebesthätigfeit einwirken mußte. Trug diejelbe in der erften 
Zeit einen durchaus gemeindlichen Charakter, jo büßt fie den- 
jelben jeßt mehr und mehr ein. An die Stelle der Gemeinde- 
armenpflege tritt einerfeit3 ein mafjenhaftes Almojengeben, 
andererjeitd die anjtaltliche Liebesthätigkeit. 

Ein Symptom diefer ſich vollziehenden Umwandlung tit 
ſchon die völlige Bejeitigung der Agapen. Hatte fih doch in 
ihnen vor allem die familienhafte Einheit der Gemeinde aus— 
geprägt. Freilich regelmäßige gemeinfame Mahlzeiten der ganzen 
Gemeinde waren fie ja ihon lange nicht mehr, aber felbit in 
ihrer Geftalt als Armenfpeifungen in der Kirche brachten fie 
doch immer noch den Theilmehmern ihre Zugehörigkeit zur 
Gemeinde zum Bewußtſein. Asketiſch gerichtete Gemüther Hatten 
freilich an diefen Mahlzeiten in den Kirchen Schon öfter Anftoß 
genommen. Gegen fie jchirmte noch die Synode von Gangra 
(360) die Agapen.?° Gefährlicher wurde ihnen der Anftoß, den 
man an der Verbindung des Abendmahl mit diefen Mahl- 
zeiten nahm. Es jchien unwürdig, daß die Kommunion nad) 
der Mahlzeit gehalten wurde, und vorgefommene Unordnungen 
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mochten das beftätigen. So wurde zunächit verordnet, daß die 
Abendmahlsfeier der Agape vorangehen jollte Nur am 
Gründonnerftag machte man eine Ausnahme zur Crinnerung 
daran, daß der Herr das Sacrament nach dem Oftermahle 
eingefeßt.?! Das Goncilium Trullanum befeitigte auch dieſe 
Ausnahme. Die ftreng feit gehaltene Negel, das Sacrament 
müſſe nüchtern genofjen werden, duldete überhaupt feine Ver— 
bindung der Agapen, die Abends gehalten wurden, mit der 
Sacramtentöfeier. Dann wurde die Abhaltung der Agapen in 
den Kirchen überhaupt verboten. Zuerit Hat das Concil von 
Laodicea”? die Beltimmung, „daß man in den Kirchen die jog. 
Agapen nicht halten und im Haufe Gottes nicht ejfen oder 
Lager zurüften fol.” Im Abendlande waren es bejonders 
Ambroſius und Auguftin,?® welche die Befeitigung der Agapen 
durchſetzten. Das Concilium Trullanım jagt ganz kurz: „Die 
Agapen innerhalb der Kirche find verboten.” ?* Damit it eine 
Inftitution zu Grabe getragen, deren Beſtand fir das Genteinde- 
leben der älteften Kirche ebenso bezeichnend iſt, wie ihr Unter— 
gang dafür, daß ein derartiges Gemeindeleben jelbjt nicht mehr 
vorhanden war. 

Deutlicher noch tritt uns der veränderte Charakter der 
Armenpflege entgegen, wenn wir auf die Art achten, wie jeßt 
die Mittel für dieſelbe zuſammenkommen. Den Hauptſtock der— 
jelben bildeten früher die regelmäßigen Gaben der Gemeinde— 
glieder im Gottesdienst, namentlich die beim Abendmahl dar— 
gebrachten Oblationen. Gerade darin lag der gemeindliche 
Charakter der Armenpflege begründet, daß die Gemeinde es 
war, welche beim Cultus die zum Dienst der Brüder bejtimmten 
Gaben als Opfer auf den Altar niederlegte. Das wird jekt 
andere. Die Oblationen fchrumpfen zufanmen, fie kommen 
den großen der Kirche ſonſt zu Gebote ftehenden Mitteln gegen- 
über faum noch in Betracht, und verlieren noch im Laufe diefer 
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Periode ihre urjprünglihe Beſtimmuug, Armenmittel zu fein, 
gänzlich. Die Urſache liegt auch hier im Sinfen de3 Gemeinde- 
lebens. Gehörte es früher zur chriftlichen Lebensordnung, daß 
jedes Gemeindeglied jonntäglich zur Kirche fam, an der Feier 
des h. Abendmahles Theil nahm und dabei regelmäßig feine 
Oblation darbracte, jo zeigt fich jeßt das Nachlaſſen des firch- 
lichen Lebens ſchon ftark in der Unregelmäßigfeit des SKirchen- 
beſuchs. Es war nicht mehr wie früher die ganze Gemeinde, 
die ſich ſonntäglich verſammelte. Selbit Prediger wie Chry- 
ſoſtomus haben über leere Kirchen zu klagen, fonderlih wenn 
etwa gleichzeitig ein Kennen im Circus oder ein Spektakelſtück 
im Theater die Menge anzog. Chryſoſtomus vergleicht Die 
Chriften einmal den Juden, die nur dreimal im Jahre zum 
Tempel hinaufgehen anzubeten. Ebenſo Elagt er darüber, daß 
jo viele, wenn die Predigt zu Ende ift, die Kirche lärmend und 
ſich drängend verlaffen, ohne der Abendmahlsfeier beizumohnen. 
Selbit die, welche daran Theil nahmen, brachten nicht immer 
DOblationen dar. Nur an den hohen Feiten, an den Märtyrer- 
tagen und zum Gedächtniß der Verftorbenen wurden noc) reich- 
lihere Oblationen auf den Altar gelegt. Man fieht daraus, 
daß jetzt ganz andere Motive wirfjam waren. Danfopfer der 
Gemeinde, Liebesopfer für die Armen wie anfangs, waren die 
Oblationen nicht mehr, Sondern Gaben, mit denen die einzelnen 
Gemeindeglieder die Gnaden der Kirche und die Fürbitte der 
Märtyrer fir ich oder für die DVerftorbenen zu gewinnen 
hofften. Als eigentliche Oblationen wurden jeßt auch nur noch 
Brot und Wein und an gewifjen Tagen die ſonſt im Gottes— 
dienst gebrauchten Naturalien Del, Mil und Honig zugelaffen. 
Die jo zufammengefhrumpften Oblationen, die innerlich längſt 
den Charakter eines Almoſenopfers eingebüßt hatten, ver— 
foren dann etwa jeit dent Jahre 500 überhaupt ihre Beſtim— 
mung, den Armen zu dienen. Sie fielen al® Gebühr den 
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Geiſtlichen, theils dem Biſchofe, theils denen zu, welche die 
Meſſe lajen.?* 

An Gaben und Gejchenfen fehlte es darum der Kirche doch 
nicht, im Gegentheil diefe floffen ihr in früher unbekannter 
Fülle zu. Die Schatfammer mancher Kirche war reich, gefüllt 
mit koſtbaren Sleidern, mit Gold» und Silbergeräth, auch mit 
gemünztem Gelde; in allen Städten erhoben ſich prächtige 
Kirchengebäude, deren Inneres von edlen Steinen und Zierrath 
jeder Art erglänzte; aus Schenkungen und Bermächtniffen ſam— 
melte die Kirche, die fich bis dahin Hatte daran genügen laſſen, 
für den Augenblid das Nothwendige zu haben, einen jtet3 noch 
wachjenden Befiß, namentlich auch an liegenden Gütern. Con— 
ftantin begann damit die Kirche reich zu machen, und jo gedrückt 
die Finanzen des Neiches unter feinen Nachfolgern oft waren, 
zu Schenkungen an die Kirche, ich dieſe geneigt zu machen, 
fanden fich immer die Mittel. Mit den Kaiſern metteiferten 
reiche Privatleute. Der Kirche etwas ſchenken oder durch Teſta— 
ment vermachen, galt als ein bejonders gutes und dem Geber 
Gottes Gunft ficher zumendendes Werk. Muß doch Chryſoſto— 
mus erinnern, daß man das Heil nicht damit erlangt, wenn 
man der Kirche einen goldenen mit Edelſteinen bejegten Kelch 
Ichenft, und daß die Kirche nicht ein Magazin von Gold» und 
Silberwaaren ift, fondern daß ihr mehr als das gottgemweihte 
Seelen noth thun.?” Mit der jteigenden Auflöfung des Heiden- 
thums trat die Kirche auch in den Beſitz eines großen Theil 
der für die Tempel und den heidnifchen Cult bejtimmten Güter. 
Sie wurde auch in diefem Stüde die Erbin der Olympifchen 
Götter, und manche Schäße, die früher einen Jupiters- oder 
Apollotempel geſchmückt hatten, dienten jeßt zur Verherrlichung 
eines hriftlichen Altar. Ebenjo wurde ihr das im Laufe der 
Zeiten reichlich angefammelte Vermögen mancher Collegien 3. B. 
das der Dendrophoren überiwiejen. 
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Aber die am reichten und dauernditen fließende Quelle 
irdiſcher Güter erſchloß ihr doch die ſchon von Conſtantin ge— 
gebene gejeßliche Beitimmung, daß zu Gunjten der Kirche tejtirt 
werden konnte. Nach römischen Nechte Hatten gewiſſe Götter 
das Necht juriftiicher Perfönlichkeit und damit die Fähigkeit, 
daß ſie durch teftamentarifche Verfügung zu Erben eingefegt 
werden fonnten, ja fie waren in diefer Beziehung noch durch 
manche PVrivilegien vor Privatperfonen bevorzugt. Diefe Rechte 
gingen nun auf die Kirche über und wurden von der Kirche 
auch der Art ausgenüßt, daß bereits wenige Jahrzehnte fpäter 
Balentinian I. ein Gejeß geben mußte, welches den Erb— 
fchleichereien der Geiftlichfeit Schranken zog. Daß in der That 
zu einem jolchen Geſetz Grund vorhanden war, fieht man aus 
einer Aeußerung des Hieronymus, in welcher diefer, der fich 
doch ſonſt wohl auf Sammlung von Mitteln zu den Zwecken 
der Kirche veritand, nicht daS Geſetz, Sondern die Urjache des 
Geſetzes beflagt.”° Gewiß waren nicht alle Bifchöfe jo gewiſſen— 
haft wie Augustinus, der es mißbilligte, wenn Eltern durch 
Teitamente zu Gunsten der Kirche und der Armen ihre Kinder 
enterbten, und der fich weigerte, eine Erbſchaft anzunehmen, 
wenn ihm die Angehörigen des Teſtators dadurd) beeinträchtigt 
ſchienen, „venn die Kirche will feine ungerehte Erbichaft.” 
Auguftin rühmt in einer Predigt” feinen Freund und Mit- 
biſchof Aurelius, der einem Witwer feiner Gemeinde, welcher 
noch) kinderlos ſein Vermögen der Kirche geichenft und fih nur 
den Nießbrauch vorbehalten hatte, die Schenkung, ohne daß er 
fich meldete, zurücitellen ließ, als ihm nachträglich noch Kinder 
geboren wurden. „Wer mit Enterbung feines Sohnes die Kirche 
zur Erbin einjegen will, der ſuche fi einen andern als Au— 
guftinus, die Erbjchaft in Empfang zu nehmen. Ich hoffe zu 
Gott er wird feinen finden.” Aber mochten auch immerhin viele 
Biſchöfe in diefem Stüde jo edel denfen und Handeln wie 
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Auguftin, die Anſchauung wird doch immer allgemeiner, daß 
es zur Sorge für das Seelenheil gehört, der Kirche einen Theil 
feiner Güter teftamentarifch zu vermachen. Mean jchenfte der 
Kirche um jo reichlicher, je mehr man hoffte, damit die be= 
gangenen Sünden zuzudeden und ein gnädiges Urtheil bei dem 
MWeltrichter zu erlangen. Beſtimmt wurde von den Geiftlichen, 
den Jungfrauen, den Cheleuten, die Keuſchheit gelobt hatten, 
den Mönchen und Nonnen, erwartet, daß fie ihr Vermögen, 
wenn fie es nicht ſchon bei Lebzeiten weggejchenft, teftamenta= 
risch der Kirche vermachten. Salvian betrachtet es als Geiz, 
wenn ſie es nicht thun, und fieht ihr Seelenheil dadurch als 
gefährdet an. „Hat der Herr feinen Süngern befohlen, ohne 
Beutel und ohne Tasche auszuziehen, wie weit find dann die 
von dem Gebote des Herrn entfernt, welche ihre Güter ſelbſt 
noch nach ihrem Tode in ihren Verwandten befigen wollen, 
wie weit find die von der Frömmigkeit, daß fie fi) jelbit um 
Gottes willen enterbten, entfernt, wenn fie nicht einmal andere 
um ihrer jelbft willen enterben wollen. Sie enterben fich jelbit (für 
die Ewigkeit) um andere nicht zu enterben.”30 Aber auch an— 
dere, nicht als Geiftlihe und Mönche in einem Stande be= 
jonderer Frömmigkeit lebende Chriften vermahnt Galvian 
eindringlich, im Teftamente der Kirche und der Armen zu ges 
denfen. Haben fie während ihres Lebens nicht viel gute 
Werfe gethan, um jo mehr ziemt es ihnen, das beim Aus— 
gang aus der Welt nachzuholen, damit fie dag Verſäumte 
wenigitens dadurch entichuldigen fünnen, daß fie ihre frühere 
Nachläfiigkeit durch einen legten Act der Frömmigkeit wieder 
gut- machen. Haben fie aber während ihres Erdenlebens ſchon 
gute Werfe gethan, fo iſt ihnen dasjelbe zu vathen, denn int 
Guten thut man nie genug, und im Augenblick, wo fie vor 
den Thron des Weltrichters treten, müffen fie dieſen um jo 
mehr fich verföhnen.?! Ja felbit denen, die big an ihr Ende 
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im Böſen zugebracht haben, räth Salbian noch als letztes 
Mittel an, all ihr Gut im Tode wegzugeben. Er will zwar 
nicht ſicher ſagen, daß es ihnen hilft, aber immerhin iſt es 
beſſer, noch etwas zu verſuchen als nichts zu thun.3? Salvian 
will dabei auch feine Rückſicht auf die Kinder und die Ver: 
wandten gelten laſſen. „Denn ſich felbft muß man zuerft 
lieben, indem man für fein Seelenheil jorgt.” „Was hat ein 
Neicher davon, wenn er feine Söhne reich macht, fich ſelbſt aber 
in die ewige VBerdammmiß ftürzt."33 Allerdings die Rückſicht 
auf die Kinder will Salvian noch entjchuldigen, aber doch auch 
nur entjchuldigen, indem hier „der Glaube dem Blute nach— 
jteht, und die Anſprüche der Pietät die religidfe Frömmigkeit 
bejiegen.“ 3 Aber fcharf geht er mit denen ins Gericht, die 
Kinder adoptiren oder Fremden etwas vermachen. Es ift übers 
haupt beſſer, daß die Kinder in diefem Leben arm find, als 
die Eltern in jenem Leben. 

Salvian gehört allerdings zu den Leuten, welche die Farben 
etwas die auftragen, und ihren Gedanken in ftarfen Worten 
Ausdruck geben. Aber darüber fanı doch fein Zweifel obwalten, 
daß er in feinem Drängen auf Teitamente zu Gunſten der 
Kirche die Nichtung der Zeit reflectirt.? Die Werthſchätzung 
teftamentarischer Freigebigfeit ift immer ein Zeichen und zugleich 
die Folge davon, daß die Hingabe der irdiſchen Güter an und für 
ſich und abgejehen von ihrem Zwed als ein gutes und verdienft- 
liches Werk gilt. In Zeiten des regen Liebeslebens, wie in dei 
eriten Sahrhunderten, gibt man mehr bei Lebzeiten und perſön— 
lich, denn die Abfiht ift ja, den Armen perfönlich zu helfen. 
Sobald aber die Rückſicht auf das zu vollbringende gute Werk 
und das damit zu erwerbende Verdienft überwiegt, gibt man 
auch überwiegend teftamentarifch, denn das eritrebte Ziel, durch 
gute Werke Verdienit zu erwerben, ift auch jo, iſt in gewiſſem 
Sinne jo noch bequemer zu erreichen, da man ja während feines 
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Erdenlebens auf nichts zu verzichten braucht. Dazu fommt, 
das iſt nicht zu überſehen, auch in dieſem Stüde eine Nach» 
twirfung antiker Anſchauungen. In Nom war e8 Sitte, feine 
Freunde, hervorragende Männer, vor allen aber den Katjer im 
Teftament zu bedenken. Das überträgt fih auf die Kirche. 
Salt es in Nom eine Zeitlang als eine Majejtätsbeleidigung, 
dem Kaiſer nicht3 zu vermachen, jo gilt es jekt fait ala Be— 
leidigung der Kirche und Gottes felbit, im Teſtament die Kirche 
nicht zu bedenken, und wie in den fatjerlichen Ginnahmen die 
Vermächtniſſe einen ſtarken Poſten bildeten, jo jeßt auch in den 
Einnahmen der Kirche. 

Weniger günftige Ergebniſſe erzielte die Kirche mit ihrer 
Predigt vom Zehnten. Der Gedanke, daß auch dem Chriften 
noch das jüdische Zehntengebot gilt, daß der Zehnte das wenigite 
fei, was ein Chrift geben müſſe, begegnet una jeßt häufig. Es 
iſt offenbar die allgemein gültige Anficht. Angeſehene Kirchen- 
lehrer wie Chryſoſtomus, Hieronymus, Muguftin mahnen auch 
eifrig, den Zehnten zu geben.?° Aber allgemeine Praxis wurde 
dag noch nicht, noch weniger ein wirklich durchgefeßtes Gebot. 
Gewiß gaben manche Chriften den Zehnten freiwillig oder 
nahmen doch am Zehntengebot fich einen Maßitab für ihr Al- 
mojengeben. So tft es z. B. wohl gemeint, wenn Chryſoſtomus 
jagt, Gott habe den Juden den Zehnten auferlegt, ein Chrift 
dürfe dabei nicht Stehen bleiben, er müſſe die Gerechtigkeit der 
Phariſäer übertreffen und alles geben, was er erübrige, mins 
deſtens aber den Zehnten. Allein wirklich gefeßlich durchgeführt 
wurde das Zehntengebot erſt, feit in den neu entjtehenden ger— 
manijchen Neichen die Agrarverhältnifje das mehr begünftigten 
als im römischen Neiche. In der That find es auch fränkiſche 
Synoden, die zuerft das Zehntengebot beftimmt ausſprechen. Eine 
Synode von Tourd im Jahre 567 bleibt noch bei einer bloßen 
Mahnung Stehen, die zweite Synode von Macon im Jahre 583 
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it die erfte, Die das Zehntengeben zum allgemein gültigen 
Gejeß erhebt und damit der Kirche eine Einnahmequelle eröffnet, 
die zwar deutlicher als alles andere zeigt, wie weit man bon 
der urjprünglich jo eifrig gewahrten Freiheit des Gebens abge- 
kommen ift, aber für die VBermögensverhältniffe der Kirche von 
eminenter Bedeutung wurde. 

Die Kirche war eine gute Haushälterin. Namentlich auf 
die Kirche des Abendlandes, voran die römiſche, ift ein gut 
Theil der adminiftrativen Tüchtigfeit nnd des nährigen Sinnes 
der Nömer übergegangen. Auf einer Neihe von Synoden wurde 
die Verwaltung des Kirchenguts genau geregelt, ſorgſam fuchte 
man es zufammenzuhalten und jeder Verminderung zu mehren. 
Kur der Biſchof darf Kirchengut veräußern und diefer nur mit 
Zuftimmung eines Concils oder zweier Mitbifchöfe, jpäter des 
Metropoliten.°” Er darf nichts davon verfchenfen oder tefta= 
mentariſch vermachen, beſonders nicht an Verwandte, 3° auch 
einzelne Bertinenzien nur in kleinem Umfange und nur dann 
vertauſchen, wenn es Vortheil bringt. Für entfremdetes Kirchen 
gut müfjen die Verwandten Erſatz geben. Laien, die der Kirche 
Güter entfremden, werden ercommmmicirt.?” Die Berwaltung 
lag ausjchließlih in den Händen des Biſchofs. Sie gehörte 
jeßt zu den wichtigiten Pflichten des Biſchofs umd wurde oft, 
twie gelegentliche Klagen gerade vorwiegend geiftlich gerichteter 
Biſchöfe zeigen, als Schwere Laſt empfunden. Wie oft beichäftigt 
fih Gregor d. Gr./in feinen Briefen mit ſolchen Verwaltungs— 
geihäften; welche genaue und bis in's Einzeljte gehende Bes 
ftimmungen trifft er über die Bewirthichaftung oder Verpachtung 
der Güter, über den Ankauf oder Verkauf der Produkte. Vers 
fügt er doch gelegentlich, daß die Aufzucht von Pferden be- 
ſchränkt werden joll, weil die Noßfnechte zu viel koſten und- 
zu wenig dabei herausfommt, und vergißt dabei nicht, was mit 
den vorhandenen Sattelzeug geichehen fol. Nach einem Be— 
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ichluffe der Synode von Chalcedon“ ift übrigens jeder Biſchof 
verpflichtet, zur Verwaltung des Kirchenguts einen Deconomus 
anzustellen. Gregor führt die Verwaltung durch eine größere 
Zahl Defenforen, denen zugleich eine Art Aufficht über die 
Biſchöfe obliegt. 

Unter forgjamer Verwaltung und bei beitändigem Zufluß 
jammelte fich denn auch ein erhebliches Kirchengut an. Bereits 
im 5. Jahrhundert ift die Kirche die größte Grumdbefigerin im 
Neihe. Die ihr zuftehenden Privilegien evleichterten ihr die 
Berwaltung und Mehrung ihres Gutes erheblich und bewogen 
viele fleinere Grundbefiger, fih in ihren Schuß zu flüchten und 
ihr Gut der Kirche zu übertragen, um e3 dann von ihr als 
Precarium wieder zu nehmen. MS der Papſt Damajus den 
römiſchen Stadtpräfecten Brätertatus beivegen wollte, Chrift zu 
werden, erwiderte diefer ironiſch: „Mache mic zum Biſchof von 
Nom und augenblicklich werde ich Chriſt.“ Und doch war diefer 
PBrätertatus einer der reichiten Männer, der außer jeinen großen 
Gehalten aus mehreren Aemtern ein Einkommen bon jährlich 
3 Millionen Mark aus jeinem Privatvermögen bezog. Darnad) 
mag man abmeijen, was damals jchon dem römischen Biſchofe 
zur Verfügung ſtand.“ Zu Gregor's d. Gr. Zeit bejaß die 
römische Kirche einen weit ausgedehnten Grundbefig nicht bloß 
in Stalien und Sicilien, fondern auch in Gallien, ja im Orient. 
Auch die Mailänder Kirche war jehr reich, im Morgenlande 
bejonders die von Alerandrien. Als Johann der Almoſen— 
pfleger dort Bilchof wurde, fand er im Schaß der Kirche 
8000 Goldſtücke vor. Bei den Heiden galt Bilchof fein und 
reich fein als gleich. „Wer einen Bifchofsituhl gewonnen hat,“ 
ſpottet Ammianus Marcellinus,“ „der braucht für feine Zufunft 
nicht zu forgen, den machen die Gejchenfe reich, der Fährt ftolz 
auf föftlihen Wagen einher mit Kleidern, daß es eine Pracht 
ist, und hält Mahlzeiten jo verſchwenderiſch, daß fie die kaiſer— 
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lichen übertrumpfen.” Aber jelbit der Heide muß doch hinzu— 
jegen, daß es auch Bilchöfe gibt, „die mäßig in Speiſe und 
Tran, einfach in der Kleidung ſich als würdige PBriefter der 
Gottheit erzeigen.“ 

Ueberhaupt iſt e8 eine fleinliche Auffaffung, wenn man 
den jteigenden Neichthum und die wachjende Macht der Kirche 
nur unter der Sategorie de3 zunehmenden Verderbens der 
Kirche unterzubringen weiß. Die Kirche mußte veich und mächtig 
werden, wenn fie ihren damaligen Aufgaben gemwachjen fein 
jollte. Schon um die Maffen der Armen diefer Zeit zu unter- 
ftüßen, um bei dem unſagbaren Elend wenigſtens einige Lin- 
derung zu Schaffen, bedurfte fie reicher Mittel. Mit den Mit: 
tefn der eriten Jahrhunderte wäre diefe Maffenarmnt nicht 
zu bekämpfen gewejen. Es bedurfte auch ficher Fundirter 
Mittel, denn die freien Gaben leiden unter ungünftigen wirthe 
Ichaftlihen VBerhältnifien dann am meiften, wenn das Bedürf- 
niß am größten iit, während das Einkommen der Kirche aus 
Grundſtücken auch dann noch Mittel gewährte, wenn alle an— 
deren Quellen verfiegten. Aber das ift nur ein Punkt, der 
erit im Zufammenhang mit andern feine volle Bedeutung ge= 
winnt. Die Kirche jollte jeßt die Vertreterin der Armen und 
Elenden jein auch den Mächten des zufammenbrechenden Staates 
gegenüber. Dann aber mußten die Biihöfe auch angejehen, 
mit Macht und Ehren ausgejtattet daftehen, um den Illuſtriſ— 
fimis und Greellentijjimis, ja jelbjt dem Statjer zu imponiren. 
Auh ein Mann wie Ambrojins hätte Ichwerli dem Kaiſer 
fo entgegen treten können, wie er that, wenn er nicht zugleich) 
ein Kirhenfürft war. Sollte die Kirche die Bildung der alten 
Melt hinüberretten über die Stürme der Völkerwanderung, 
dann mußte fie jelbjt eine Art Staat werden und ihre Biſchöfe 
mächtige Herren, und es war auch ein nicht zu unterjchäßendes 
erziehliches Moment, wenn dem armen Franken oder Gothen 
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der Bilchof wie eine Art Abbild des hohen Himmelsherrn 
entgegentrat, von Pracht umgeben, aber zugleich mild und freis 
gebig, in den reichlich ausgetheilten Gaben Gottes Güte ab- 
jpiegelnd. 

Es mochte ja Biſchöfe geben, wie fie Ammianus Mar— 
cellinus in der oben angeführten Stelle vor Augen Hat, ſtolze 
Herren in prächtigen Caroſſen, deren Mahlzeiten die kaiſerlichen 
übertrumpften; aber jedenfall® bildeten fie eine Ausnahme. 
Alle großen Bijchöfe der Zeit find zugleich Väter der Armen 
gewesen, und .der reichgetvordenen Hirche muß man, wenn man 
gerecht fein will, nachſagen, daß fie ihre großen Schäße wirk— 
lich als Armengut gebrauht und Unzähligen damit gedient 
hat. Ambroſius hatte ein Necht, dem Symmachus, der in 
feiner an den Kaiſer Gratian gerichteten Bittichrift um Wieder- 
aufrihtung der Bictoriaftatue im römiſchen Senat auch auf 
die großen Einkünfte der chriftlichen Biichöfe hingewieſen hatte, 
mit einem gewiſſen Stolze zu ertwidern: „Die fih auf uns 
berufen, wie wir es haben, warum verwenden fie nicht ihre Ein— 
fünfte gleich uns? Nichts befitt die Kirche als nur den Glauben. 
Ihr Befisthum ift der Unterhalt der Armen. Mögen doch 
jene die Gefangenen aufweijen, die ihre Tempel Tosfauften, 
die Armen, die fie ernährt, die in’3 Elend Verwieſenen, die 
fie unterftüßt. Und weil fo zum öffentlichen Wohl verwendet 
wurde, was ſonſt dem Vortheil der Prieſter diente, daher, 
jagen fie, fommen die öffentlichen Galamitäten.“ #3 Er erinnert 
daran, daß die, welche Prieiter werden, auf ihr Beſitzthum 
verzichten, und Ambrofius fonnte daran erinnern, denn er hatte 
es jelbit getan. Alles, was er an Gold und Silber bejaß, 
hatte er, als er Biſchof wurde, der Kirche zu Gunften der 
Armen geſchenkt. Nur eine Rente für feine Schweiter Mar: 
cellina behielt er zurück. Als fein Bruder Symmachus ftarb, 
jchenften beide Gefchwifter auch deifen Vermögen den Armen. 
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Dasjelbe wird und von vielen Bifchöfen berichtet. Chryfofto- 
mus lebte für jeine Berfon fehr einfah und wandte alle Gin: 
fünfte an die Armen, deren ev 7700 regelmäßig unterhielt. +4 
Auguftin bittet einmal in einer Predigt, ihm feine foftbaren 
Gemwänder zu ſchenken, er werde fie doch nur verfaufen, um 
den Kaufpreis den Armen zu geben. Wer molle, daß er's 
jelbft trage, der möge ihm ein Kleid ſchenken, welches er jedem 
Bruder, der feines hat, wieder Schenken fönne. 2° Bafilius, 
Epiphanius von Cypern, PBaulinus von Nola geben all ihr 
Brivatvermögen Hin, ja e8 galt das jo ſehr als Negel, daß 
man es von jedem Bifchof erwartete. Nach dem Tode des 
Attilus forderte das Bolt in Gonitantinopel den Presbyter 
Sifinnius zum Biſchofe beionders deßhalb, weil er den Armen 
fo viel gab. In der That wurde er Bilchof. 46 

Allerdings diente das Kirchengut auch noch anderen Zwecken 
als der Armenunterftüigung. Die Cultusbedürfniffe nahmen 
einen großen Theil davon in Anspruch, die prächtigen Kirchen, 
die glänzende Ausftattung derfelben, das reiche Geräth, der 
Pomp des Gottesdienites. Dazu fam die Unterhaltung der 
zahlreichen Kirchendiener, der Presbyter, der Diafonen und 
Subdiafonen, der Cantoren, Lectoren, Thürhüter, des ganzen 
Heeres bon niederen Kicchendienern. Zwar die meiften erhielten 
bloß geringe Bezüge, die mehr nur ergänzend zu dem hinzu— 
traten, was fie aus ihrem Befiß oder von ihrer Arbeit an 
Einkünften hatten. Diele Slerifer trieben Aderbau oder ein 
- Handwerk und ganz bejonders viel Handel. Es war nichts 
Ungewöhnliches, fie in den Krambuden fißen zu jehen oder an 
den Mpothefertiichen oder auf den Wochenmärften. Hie und 
da wurde ihnen das fogar durch Synodalbeihlüffe zur Pflicht 
gemacht. Eine Zeit lang genoſſen fie auch die Freiheit von 
der Gewerbefteuer, aber der Ausfall für ‚die Staatskaſſe war 
zu beträchtlich, die Befreiung wurde wieder aufgehoben. Bei 
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der ſehr großen Zahl der Kleriker waren die Anſprüche an die 
Kirchenkaſſe nichts deſto weniger beträchtlich. Dabei hielt man 
jedoch an der Anſchauung feſt, daß Kirchengut Armengut ſei. 
Dieſe Beſtimmung gibt dem Kirchengut z. B. der Canon 25 
des Concils in Antiochien 341: „Der Biſchof hat die Gewalt 
über das Vermögen der Kirche, jo daß er es an alle Bedürf- 
tige austheilt mit voller Gewiffenhaftigfeit und in der Furcht 
Gottes.” Doc ift e8 ihm geftattet, für fih und jeine Gäſte 
das Nöthige davon zu nehmen. Der Biichof felbft darf nur 
Hausrath haben und einen Tiſch führen wie ein Armer. Auch 
feinen Verwandten darf er nur geben, wenn fie arm find, und 
dann in demjelben Maße wie anderen Armen. 47 Die Synode 
von Agde begründet das Verbot, Kirchengut zu veräußern, 
ausdrüklih damit, daß es Armengut iſt.“  Diejelbe An— 
ſchauung findet ſich bei vielen Vätern, und daß es feine Redens— 
art war, wenn man fo das Kirchengut als Armengut bezeichnete, 
dafür liefert die Ihatjache einen Beweis, daß man feinen An— 
ftand nahm, jelbft die heiligen Gefäße zu verfaufen, um Arme 
au unteritügen, Hungrige zu ſpeiſen und Gefangene loszufaufen. 
Als die Arianer dem Ambrofius daraus einen Vorwurf mad) 
ten, rechtfertigt fich diejer mit den Worten: „Die Kirche hat 
das Gold, nicht daß fie e8 aufbewahre, fondern, daß fie in 
Nothfällen damit zu Hülfe komme,“ 4 und Auguftin jehreibt 
an den Statthalter Bonifacius: „Es gehört nicht uns, ſondern 
den Armen, wir führen nur die Verwaltung, maßen und aber 
fein Eigenthum an.“ 5° Später verbreitete fi von Nom aus 
die Sitte einer Viertheilung des Kirchengutes. Je ein Viertel 
it für den Bifchof, für die übrigen Slerifer, für die Kirchen: 
fabrif und für die Armen beftimmt. Die Motive, welche zu 
diejer Theilung führten, find nicht mehr ganz durchſichtig. Daß 
fie nicht die Abſicht Hat, die Armen zu bejchränten, dafür bürgt 
ſchon der Umftand, daß Gregor d. Gr. ein Hauptbeförderer 
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diefer Sitte ift.?1 Es würde diefe Abficht zu dem Charakter 
Gregor’3 nicht ftimmen, der fi Tage Yang grämte, als er 
hörte, e8 jet in Nom ein Armer Hunger geftorben und fich 
ſelbſt als Mörder anflagte.d2 Eher kann die Abfiht zu Grunde 
liegen, in die Verwendung des Kirchenguts eine beitimmte 
- Ordnung zu bringen, eine Ordnung, die den Armen zu gute 
fam, da fie ihnen in jedem Falle ein Viertel der kirchlichen 
Einfünfte fiherte. Vorbehalten war, daß ihnen, wenn die 
Noth es erforderte, auch mehr zugewendet werden Zonnte; 
wenigiten® handelte man nach diefem Vorbehalt. 

Bildete jeßt da3 von dem Biſchofe mit Hülfe feines Deco- 
nomus und feiner fonftigen Beamten verwaltete Kirchengut 
den Hauptitod der Armenmittel, jo mußte fih natürlich auch 
die damit geübte Armenpflege anders geitalten als in den 
Zeiten, in welchen noch die regelmäßigen Gaben der Gemeinde 
die Mittel dazu gewährten. Site verlor auch nach diejer Seite 
hin den gemeindlichen Charafter und wurde zu einem groß 
artigen Almofengeben des Biſchofs. Dabei ging ihm in erfter 
Linie der Deconomus zur Hand. Er controlirte die Einnah— 
men und Ausgaben, und wenn die Diafonen aud noch nad) 
alter Weiſe bei der Bertheilung der Unteritüßungen halfen, 
fo waren fie doch nicht mehr wie früher die Augen und Hände 
des Biſchofs.ss Ihre Bedeutung für die Armenpflege mußte 
finfen, als fi zwifchen fie und den Biſchof der Deco- 
nomus einjchob, und andererjeit3 dem Biſchofe in den Vor— 
ſtehern und Dienern der MWohlthätigfeitsanftalten ein großes 
PVerfonal für die Armenpflege zu Gebote ftand. Fanden doch 
jest auch eine Menge Hülfsbedürftiger, die früher von den 
 Diafonen in ihren Häufern befucht und verpffegt waren, Unter- 
funft in den Xenodochien, den Armen: und Kranfenhäufern, 
während bei denen, die einer jolhen Pflege nicht bedurften, 
die Unterftüßung fih auf regelmäßig dargereichte Gaben be— 
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Ichränfte, bei deren VBerabreihung nicht die Diafonen, ſondern 
der Verwalter des SKirchengutes, der Deconomus, die Haupt— 
aufgabe hatte. Die eigentliche Hausarmenpflege tritt überall 
zurüc, die Diakonie verliert an Bedeutung, feit der 2. Hälfte 
des 5. Jahrhunderts Laßt ſich ihr allmählicher Untergang 
deutlich wahrnehmen. 

Beginnen wir mit der mweiblihen Diafonie. Im Orient 
waren ſchon zu Gonftantin’3 Zeiten die Witwen durch die 
Diakoniſſen bei Seite geichoben. Das Concil von Chalcedon 
macht dem alten Witweninftitute gänzlich ein Ende, indem es 
überhaupt verbietet, voritehende Witwen anzuftellen.d* Bei 
Bafılius, bei Chryſoſtomus fommen Witwen nur noch als von 
der Gemeinde unterftüste Perſonen vor.dd® Damit geht auch 
im Abendlande, wo die Witwen nicht wie im Morgenlande 
ſchon früher durch Diafoniffen verdrängt waren, das Inftitut 
ebenfall® unter. Ambrofius und Auguftin fennen bereits feine 
Witwen der alten Ordnung mehr.56 Eine Reihe von gallie 
ſchen Synoden verbietet die Ordination oder Conſecration von 
Witwen, und e3 ijt harakteriltiich, daß die zweite Synode von 
Orleans das Verbot mit der Schwäche des weiblichen Geſchlechts 
begründet. 5° Bisher Hatten Witwen und Diafoniffen zum 
Klerus gehört, jeßt war die Anſchauung von der Würde des 
Klerus und der Ordination der Art geitiegen, daß es unwür— 
dig ſchien, Weiber zu ordiniren. Dazu fanı die gefteigerte Hoch» 
ſchätzung des ehelofen Standes. Deßhalb hielten jich im Orient 
die jungfräulichen Diakonijfen länger. Aber auch fie verloren 
an Bedeutung für die Liebesthätigfeit und dann auch an 
Würde Zwar begegnen uns gerade jeßt mehrere hochgeprie= 
jene Diakonifjen auch aus den vornehmiten Ständen, wie Ma— 
erina, die Schweiter Gregor’s von Nyſſa, und vor allen die 
Freundin und Schülerin des Chryſoſtomus, die vielgepriefene 
Olympias. Aber die ihnen nachgerühnte Wohlthätigkeit ift 
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doch mehr private als amtliche. Weder Gregor von Nyſſa noch 
Chryſoſtomus redet je von einer amtlichen Thätigfeit der Ge— 
nannten in dieſer Beziehung. Von Theodoret haben wir meh- 
rere Briefe an Diafoniffen, aber auch da ift von einer ſolchen 
TIhätigfeit feine Nede. Auch im Orient ift das auffommende 
Mönchthum und die gefteigerte priefterliche Wiirde den Diafo- 
niffen nicht günftig. Sozomenu358 erzählt von einer Jung» 
frau, die, zum Diakoniffenamt geeignet, diefes doch abgelehnt 
habe, um Sich ganz einem beichaulichen Leben hinzugeben. 
Hatten die Diafoniffen früher einen Zugang zum Mltar, fo 
wird dieſer jpäter bejeitigt und ihre Ordination abgejchafft. 59 
Ihre Thätigkeit beichränft fich ſeitdem auf Außerliche Dienft- 
feiftungen beim Cultus. Als Kirchendienerinnen nieder Grades 
hatte man in Conftantinopel noch um 1200 Diafoniffen, in 
den feinen morgenländiihen Kirchen noch länger.60 

Auch die Diafonen befommen eine andere Stellnng. Sie 
hören auf Träger der Armenpflege zu fein. Der Dienft in 
der Kirche und am Altar gilt jeßt als ihre eigentliche Amts— 
aufgabe. Deßhalb werden fie jo gern den Zeviten verglichen, 
Die im Tempel dienten, und manche Beltimmungen des Alten 
Teſtaments über die Leviten, deren Lebensalter und Dienft- 
führung auf fie übertragen. So ſehr ſchwindet der Kirche das 
Bewußtſein des früheren Diafonenamtes, daß das Trullanifche 
Coneil die Vergleihung mit den Siebenmännern in Conftan- 
tinopel deßhalb ablehnt, weil die Diafonen zum Dienst bei 
den Myiterien des Cultus beftimmt jeien, die Siebenmänner 
aber die Aufgabe gehabt hätten, zu Tiſche zu dienen.sl 

So jehen wir, wie nad allen Seiten hin die alte gemeind- 
fihe Armenpflege fich auflöst. Nicht mehr die Gemeinde ift 
es, die an ihren armen Öliedern mit den in ihren Verſamm— 
lungen aufgebrachten Mitteln durch ihre Vorſteher und Dia- 
fonen eine möglichit individualifirende Armenpflege übt, ſon— 
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dern der Biſchof ift der große Almojenjpender, der aus dem 
Kirhengut und dem, was der Kirche geſchenkt wird, maffenhafte 
Almojen austheilt an Wirrdige und Unwürdige, an Gemeinde- 
glieder und an den Haufen derer, welche die allgemeine Noth 
zu Bettlern gemacht. Zwar laſſen ſich aus den Schriften der 
Väter mande Stellen beibringen, in denen fie ermahnen, forg- 
jam in der Vertheilung der Gaben zu fein und die Verhält- 
niffe zu prüfen. Bajilius62 jagt: „Es bedarf einer großen 
Erfahrung, um die zu unterjcheiden, welche wirklich arm find 
pon denen, welche nur betteln um Geld zufammenzubringen. 
Mer einem befümmerten Kranfen gibt, der gibt Gott, er wird 
den Lohn dafür empfangen. Aber wer einem VBagabonden 
und Schmaroger gibt, der wirft fein Geld vor die Hunde, 
d. h. er gibt es Menfchen, die in ihrer Unverichämtheil eher 
der Verachtung werth find als in ihrer Armut des Mitleids.” 
Ambroſius 63 redet von den Künjten der faljchen Bettler und 
warnt: „Nehmt euch in Acht, daß nicht der Theil, der dem 
Bedürftigen gehört, eine Beute der Schurken wird.“ Aber der- 
artige Negeln zu befolgen war fehr Schwer, ja wurde zur Un— 
möglichkeit, wenn die Inglüclichen, die in Gefahr waren 
Hungers zu fterben, in Schaaren herandrängten. Ambrofius 
gibt durchaus zutreffende Regeln: „Oft jagen fie, fie jeien von 
Schulden überhäuft, prüft, ob fie die Wahrheit reden; fie 
jagen, fie feien beftohlen, forichet, ob es fich jo verhält; er— 
fennt mit einem Worte, wen ihr helfet,* aber er mahnt dann 
doch auch wieder nicht unmenjchlich zu fein, und erinnert an 
einer andern Stelle: „Die Liebe wägt nicht Verdienfte ab, 
fondern fommt vor allem der Noth zu Hülfe.“s4 Man joll 
auch nicht zu mißtrauifch fein; hätte Abraham Mißtrauen ges 
habt, jagt Chryfoftomus,6 jo hätte er nicht die Engel beher- 
bergt, und Gregor von Nazianz 66 fommt zu dem Ergebniß: 
„Es ift viel bejfer um derer willen, die würdig find, auch den 
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Unmwürdigen zu geben, als indem wir fürchten, wir fünnten 
Unmwürdigen etwas geben, die Würdigen um die Wohlthat zu 
bringen.” Das wird denn auch in den meiften Fällen that- 
fählih das Ergebniß geweien fein, man gab allen ohne große 
Unterfheidung. Wo die Noth jo groß wird, wie damals, Hört 
zuletzt alles Untericheiden auf. 

Die alte Gemeindearmenpflege iſt das nicht mehr.. Die 
Wohlthätigkeit des Biſchofs, der mit vollen Händen den Noth- 
feidenden fpendet, hat vielmehr eine unverfennbare Aehnlichkeit mit 
dem, was die antife Welt auch kannte, mit den Spenden der Kaiſer 
und der römischen Großen. Wenn Gregor der Große alle 
Monat Korn, Del, Wein, Fleiſch austheilen läßt, wenn er 
Wagen mit Lebensmitteln dur die Stadt fahren läßt, um 
die Armen zu verforgen,6? jo ift das mehr ein Wiederaufleben 
der alten Getreideipenden als chriftliche Gemeindearmenpflege. 
Der Biſchof von Nom iſt an die Stelle des Kaiſers getreten, 
die Biſchöfe an die Stelle der römiſchen Großen; die chriſt— 
fihe earitas befommt eine bedenkliche Aehnlichkeit mit der antiker 
liberalitas, Aber immer ift e8 doch ein großartiges Schau— 
ſpiel in Mitten der Hungernden einen Bifchof zu jehen als— 
Almojenipender, der alle Tage feine Hand aufthut, von dem. 
jeder Hülfe erwartet und fo viel irgend möglich empfängt, 
der arme Nömer, den die Barbaren von Haus und Hof ges 
trieben, und der Germane auch, den hier zum erften Male 
der milde Hauch, chriftlicher Liebe berührt und in feinem Herzen 
die Ahnung weckt von der darin fich wiederjpiegelnden göttlichen 
Barmherzigkeit; einen Biſchof, bei dem der Fremde ein Aſyl findet 
und der Kranke Vflege, der die Kirchengeräthe verkauft, die filbernen 
und goldenen Abendmahlsgefäße, um Gefangene loszufaufen, und 
jelbft in feinem Haufe das Leben eine Armen führt, um die 
Armen erfahren zu laſſen, daß die Kirche, was fie hat, nur für 
die Armen hat, einen Bafilius, der jelbit die Kranken und Aus— 
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fägigen pflegt, einen Chryloftomus, der, unter Byzantiniſchem 
Luxus jelbft befcheiden und einfach, 7000 Arme täglich jpeist, 
einen Ambrofius, der, ein ftolzer Nömer und zugleich ein de— 
müthiger Chriſt, dem Kaiſer entgegentritt und zu allen Armen 
fih herabläßt, einen Augustinus, der fein anderes Kleid till, 
als welches er jedem Bruder jchenfen kann, einen Gregor, der 
die Noth der ganzen Zeit fo tief im Herzen fühlt und doc) 
fih grämt, wenn ein Einzelner in Nom Hungers ftirbt. 
Sreilih das früher erreichte Ziel, daß feiner Mangel 
litt, war nicht mehr zu erreichen. Sultan rühmt noch den 
Chriſten nah, daß fie nicht bloß die Shrigen, fondern auch 
die Heiden ernähren, und daß bei ihnen fein Bettler gefunden 
werde. Das wurde bald anders, das römiſche Volk löst fich in 
einen bettelnden Haufen auf. Charakteriftiich ift es, daß jekt 
die erjten Bettelgefeße gegeben werden. Unter VBalentinian U. 
hatte fih in Nom eine folhe Menge bettelnden Volkes zu— 
fammengefunden, daß der Kaifer eine Unterfuhung anordnen 
und alle arbeitsfähigen Bettler aus der Stadt treiben Tieß. 
Unterdrüden fonnte man den Bettel nicht mehr, das ift über- 
haupt durch bloße Zwangsgeſetze nicht möglich, man verfuchte 
ihn daher zu organifiren. Auch darin ift diefe Zeit die Vor— 
Yäuferin des Mittelalters. Unter Theodofius wurde ein Geſetz 
gegeben, daß in Zukunft feiner auf der Straße betteln darf 
als nach gejchehener Unterfuchung feines Standes, feiner Ge— 
fundheit und feines Alters. Iſt er arbeitsunfähig, jo wird 
ihm das Betteln erlaubt, ift ex arbeitsfähig und fährt dennoch 
fort zu betteln, fo verliert er die Freiheit. Juſtinian traf 
noch genauere Verfügungen. Iſt der Bettelnde unfrei, jo 
wird er feinem Beſitzer zurückgegeben, ift er frei, jo wird ihm 
Arbeit angewieſen, weigert er fich dieje anzunehmen, jo wird 
er ausgewiefen. „Dieſe Vorfchriften,” jagt YJuftinian, „find 
zu Gunften der Bettler, denn fie haben zum Zweck, fie vor 
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den Verbrechen zu bewahren, zu denen der Müffiggang ver: 
führt.“ 69 

Man Hat dem Chriftenthum daraus einen Vorwurf ges 
macht, daß erſt in chriltlicher Zeit Bettelgefege nothwendig 
geworden find, welche das Alterthum nicht fennt; die Kirche, 
jagt man, habe mit ihren Almojen erit den DBettel groß ge— 
zogen. Sp nadt hingeftellt iſt das Urtheil ein ungerechtes. 
Die Zeiten, in denen eine alternde Cultur abjtirbt und ſich 
auflöst, jind immer Zeiten gewejen, in denen der DBettel um 
fich greift. Die Zeiten vor der Reformation bieten ganz das— 
felbe Scyaufpiel, und unjere Zeit erlebt ähnliches. Dafür die 
Kirche und das Chriſtenthum verantwortli zu machen, ift 
ungerecht. Freilih ganz ohne Schuld iſt die Kirche nicht. 
Mir müſſen wieder darauf zurückkommen, daß es ihr nicht 
gelang, die alte Welt aus dem neuen chriftlichen Xeben heraus 
zu erneuern. Selbſt in falfcher Werthihäßung der irdiſchen 
Güter befangen, unfähig fih zu einer gefunden fittlichen 
Mürdigung der Arbeit zur erheben, hat fie mit zu diejer Auf— 
löſung beigetragen, und ihre reichen Almoſen haben gewiß 
manchen Bettler angezogen. Aber diefer Schatten joll uns 
nicht hindern anzuerkennen, was an Licht vorhanden iſt, und 
die großartige Liebesthätigfeit der Kirche zu bewundern. Was 
wäre aus dem römijchen Neiche getvorden ohne das Chrijten- 
tum! Wie manchem hat die Kirche doch geholfen, wie manche 
Noth gelindert, wie mande Thränen getrodnet. Die alte Welt 
mußte fterben, das fonnte auch das Chriſtenthum nicht ab— 
wenden, aber e3 hat doch gethan was es fonnte, der fterbenden 
Welt Troft und Erquickung gebradt. 
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Raum je wird jo viel von Almoſen gepredigt, jo oft, jo 
eindringlich zum Almojengeben ermahnt fein, wie in dieſer 
Zeit. Die Noth drängte dazu. Die Kirche war jeden Tag 
umlagert von Schaaren Armer, Hülfsbedürftiger aller Artz 
Hungernde, Nadte, Kranke, ins Elend hinaus Geftoßene jahen 
auf fie und erwarteten von ihr Hülfe. Die Kirhe hätte aber 
nicht fo viel geben können, wären ihr nicht veichlihe Gaben 
zugefloffen, und, fo viel fie jpendete, es hätte doch nicht ent— 
fernt gereicht, wäre nicht eine ausgedehnte Privatwohlthätigkeit 
hinzugefommen. Die Prediger diefer Zeit mögen oft genug 
das Gefühl gehabt haben, welches den Chryſoſtomus dazu 
drängte, feine berühmte Predigt für die Armen zu halten, in 
der er fich felbft als einen Abgefandten der Armen an die 
Gemeinde hinftellt, der für fie bittet. „Ich bin aufgeftanden,“ 
beginnt er, „um heute für eine gerechte und nüßliche und 
euer würdige Sache zu euch zu reden. Dazu bin ich aufge— 
fordert durch die Bettler diefer Stadt. Aufgefordert haben fie 
mich dazu nicht durch Worte, nicht durch gemeinfame Beichlüffe, 
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fondern durch den traurigſten Anblick. Denn da ich zu eier 
Berfammlung eilend über den Markt und durch die engen 
Straßen ging, und mitten auf den Straßen viele liegen fah, 
die an den Händen oder an den Augen verftiimmelt oder mit 
unheilbaren Geſchwüren bededt waren, "hielt ich es für die 
grauſamſte Härte, nicht hiervon zu eurer Liebe zu reden, zumal 
da auch die Zeit mich dazu auffordert. Denn es ift zwar 
zu jeder Zeit nothwendig, die Menſchen zur Barmherzigkeit 
gegen ihre Brüder zu ermahnen, da auch wir derfelben Sei— 
tens unſeres Heren und Schöpfer bedürfen, beſonders aber 
jeßt bei der großen Kälte”! Ganz ähnlich fchließt Auguftin? 
eine Predigt über Almoſen mit den Worten: „Gebt darum 
den Armen, ich bitte euch, ich vermahne euch, ich ſchreibe es 
euch vor, ich befehle es. Denn ich will euch nicht verbergen, 
weßhalb ich e3 für nöthig erachtet Habe, dieſe Predigt zu Halten. 
Als ich Hieher ging zur Kirche und wenn ich zurüdkehre, rufen 
mich die Armen an und bitten, daß ich’S euch ſage, damit fie 
etwas von ech empfangen. Ste mahnen mich, mit euch zu 
reden, und wenn fie fehen, daß fie nichts von euch empfangen, 
glauben fie, daß ich vergeblich an euch arbeite. Sie erwarten 
etwas von euch. Sch gebe, jo viel ich habe, ich gebe, jo viel 
ic) kann, aber bin ich fähig, ihre Noth zu ſtillen? Weil ich 
nun nicht im Stande bin, ihre Noth zu befriedigen, bin ic) 
ihr Gefandter bei euch. Ihr Habt das Evangelium gehört, 
ihr habt den Lobipruch gethan: Gott ſei Dank! Samen habt 
ihr empfangen, Worte Habt ihr wiedergegeben. Eure Lobſprüche 
belaften mich, ich ertrage fie und zittere unter ihnen. Dod, 
meine Brüder, eure Lobjprüche find nur Blätter, Frucht wird 
von euch gefordert.” Alle großen Prediger diejer Zeit find 
denn auch mächtige Almojenprediger. Wie oft fommt Chry— 
joftomus darauf zu ſprechen: „Seden Tag, jagt man mir, 
redeit du von Almojen. Sa ohne Zweifel, und ich werde auch 
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nicht aufhören, davon zu reden. Wäret ihr jo gelehrig, tie 
ich's wünichte, jo würde ich doch noch davon reden, um euch 
davor zu bewahren, daß ihr nachließet. Wenn ihr aber noch 
auf halbem Wege ftehen bleibet, weflen tft der Fehler? darf 
fich ein ungelehriger Schüler über die Wiederholungen feines 
Meiiterd beklagen?“s Mie wußte Bafilins, als Kappadocien 
bon einer Dürre heimgeſucht wurde, während der Hungersnoth 
die Herzen zum Geben geneigt zu machen. „Er jehloß durch 
feine Predigten,“ jagt Gregor von Nazianz von ihm, „die 
Speicher der Neichen auf und verforgte, ein zweiter Sojeph, 
die Armen mit Brot und Nahrungsmitteln.” Wie verftanden 
es die beiden Gregore von Nyſſa und Nazianz, die Liebe zu 
den Armen zu erweden. Bon dem leßtgenannten haben mir 
eine Predigt über die. Liebe zu den Armen,* die zu den 
fhönften und ergreifenditen gehört, welche je gehalten find. 
„Wenn ihr mich Hören wollt, ihr Diener Chrifti, ihr Brüder 
und Miterben, lat ung, jo lange es Zeit ift, Chriftum pflegen, 
Chriſtum nähren, Chriftum leiden, Chriftum aufnehmen, 
Chriſtum ehren!“ vuft er und führt dann aus, daß wir auch 
täglich in Gefahr ftehen und nicht wiſſen, wie es uns einmal 
ergehen wird, eine Hinweiſung auf den Glüdsmwechjel, die in 
jener Zeit, in der fo viele Neiche und Wohlhabende oft plötz— 
fih an den Betteljtab geriethen, ja doppelten Eindrud machen 
mußte. „Wer fchifft, iſt dem Schiffbruch nahe. Darum, jo 
lange du noch mit günftigem Winde fegelit, reiche dem, der 
Schiffbruch Teidet, die Hand; fo lange du gejund biſt und 
reich, hilf dem Unglüdlihen. Nichts in dem Grade Göttliches 
hat der Menih als Wohlthun. Sei dem Unglüdlichen ein 
Gott, die Barmherzigkeit Gottes nachahmend.” Die Lateiner 
Leo d. Gr., von dem wir eine Anzahl von Collectenpredigten 
haben, Ambrofius, Augustinus, Gregor d. Gr. ftehen den 
Griehen nicht nad. Bon allen Kanzeln, in allen Kirchen 
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wurde das Volk zur Barmherzigkeit ermahnt, mit unermüd— 
lichem Eifer und mit allen Mitteln, welche die damals ftarf 
rhetoriſche Predigtweiſe bot, zum Wohlthun aufgerufen. 
Schon darin zeigt fih, daß die erite Liebe erfaltet war. 
Das Almofengeben veritand fi nicht mehr von ſelbſt, e8 mußte 
dazu gedrängt werden. Es fehlt auch nit an Klagen über 
die Hartherzigfeit vieler Neichen. Wie oft wendet fi Chry— 
foftomus an fie, um ihnen ihr Unrecht vorzuhalten, daß fie 
von allem Luxus umgeben in Ueppigfeit ihr Gut verſchwenden, 
während jo mancher Arme nicht einmal fein Brot mit Sicher— 
heit eſſen kann. „Ich ſchäme mich ſehr,“ jagt er einmal, „wenn 
ich viele Neiche jehe, die mit goldenen Zügeln einherreiten, 
goldbetreßte Sklaven nach fich fchleppen, in filbernen Betten 
Ihlafen, wenn aber einem Armen gegeben werden joll, dann 
find fie ärmer als die ganz Armen,” und der Gemeinde in 
Antiochien hält er vor: „durch Gottes Gnade glaube ich, daß. 
die Zahl der Chriften in Antiohien auf 100000 fteigt. 
Wenn jeder von euch den Armen Ein Brot gäbe, hätten alle 
Ueberfluß, wenn jeder nur Einen Obolus gäbe, hätten wir 
feine Armen mehr.”5 Bei Baftlius, bei Ambroſius, bei Au— 
guftin begegnen wir ähnlichen Klagen. Sie müffen die taufend 
Entihuldigungen widerlegen, mit denen damals, tie zur aller 
Zeit, die Hartherzigfeit fi zu rechtfertigen ſuchte; fie müſſen 
erinnern, daß e3 nicht recht ift, alles der Kirche zu überlaſſen, 
und daß die Diener der Kirche nicht geben können, wenn ihnen 
nicht gegeben wird. Nehmen wir hinzu, welche Noth die 
Lehrer der Kirche täglich vor Augen hatten, wie ſchmerzlich e8 
ihnen fein mußte, nicht allen helfen zu können, wie oft fie 
bewegen mußte, was Auguftin einmal ausspriht: „Täglich 
bitten jo viele, täglich ſeufzen jo viele, täglich gehen uns jo 
piel Arme um Hülfe an, daß wir die meiften traurig ftehen 
laſſen müffen, weil wir nicht genug haben, um allen zu geben,“6 
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dann werden wir e8 veritehen, warum jeßt in der Predigt gerade 
das Motiv des Almojengebens fo ftarf Hervortritt, welches bei 
Gemeinden, in denen die Liebe erfaltet war und die tieferen 
chriſtlichen Motive nicht fräftig mehr wirkten, immer nod) eine 
Wirkung hervorrief, das Motiv des Lohnes. Damit fol nicht 
gejagt fein, daß die reineren Motive fehlen. Auch die Väter 
diefer Zeit erinnern oft, daß die Armen unfere Brüder find, 
daß fie diejelbe Natur haben, dasſelbe Bild Gottes tragen, 
daß wir mit ihnen auf Einem Wege wandeln zu Einem Ziele. 
„Bir. find alle eins in dem Herrn,” predigt Gregor von 
Nazianz, „ob rei ob arm, ob Sklaven oder Freie, ob gejund 
oder frank, und Ein Haupt haben alle, Chriftus. Was die 
“ Glieder einander find, das foll jeder jedem, das ſollen alle 
allen jein.”?” Mmbrofius betont oft die Humanität und was 
wir den Menjchen jehulden, und felbftverftändlich Fehlt nicht 
die oft wiederkehrende Erinnerung an die Gott und dem Herrn 
ſchuldige Dankbarkeit und daran, daß wir in den Armen 
Chrifto dienen, daß wir felbit alle auf Gottes Gnade hoffen 
müffen und ſelbſt alle Bettler find, die vor Gottes Thüre 
ftehen.8® Aber ungleich ftärfer als alles dieſes tritt doch jekt 
das Motiv des Lohnes in den Vordergrund, daß wir Gott 
damit leihen, daß mir ihn zum Schuldner machen, daß er 
vergelten wird. „Du haft mich zum Geber,” läßt Auguftin 
Gott jagen, „nun mache mich auch zum Schuldner. Wenig 
gibſt du mir, viel werde ich dir wiedergeben. Irdiſches gibit 
du mir, Himmliſches werde ich dir wiedergeben. Zeitliches 
gibit dur mir, mit Ewigem will ich's vergelten. Dich jelbjt will 
ich dir geben, indem ich dich mir ſelbſt zurückgebe.““ Unzählige 
Male wird der Gedanke ausgeſprochen, daß man durch Al— 
mojengeben fein Geld bei Gott im Himmel auf fichere Wucher— 
zinjen legt. „Leg dein Geld oben an“ ruft Auguftin, „vers 
traue es nicht deinem Knechte an, fondern deinem Gott. Gott 
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toill dich zum Gläubiger, aber als feinen nicht des Nächſten.“ 
Man joll nicht jagen: Sch diene meinen Kindern, wenn ich 
mein Gut aufhebe. „Es geſchieht, daß er eines der Kinder verliert; 
hat er’3 wirklich für die Kinder aufgehoben, weßhalb ſchickt er 
dem Sohne dad Gut nicht nah? Warum behält er's im Sad, 
während er jenen aus feinem Gemüthe entläßt? Gib ihm 
doch, was du ihm aufbewahrt haft. Er iſt todt. Aber er 
ging zu Gott voran, fein Theil gehört den Armen; dem ge 
hört e8, zu dem er ging: Er ging zu Chrifto, Chrifto gehört 
es, der gefagt: Was ihr gethan habt einem der Geringften 
unter meinen Brüdern, das habt ihr mir gethan.“ 10 

Was in der vorigen Beriode Schon auftauchte, das tft jetzt 
allgemein anerfannt und wird als das alle andern Motive 
des Almoſengebens überwiegende und beherrfchende in den 
verjchiedenften Formen und Wendungen immer wieder aus— 
geſprochen: Almoſen twirfen fündenvergebend. Stellen mir 
nur einige der bezeichnenditen Ausſprüche der Art zufanmmen. 
„Die Barmherzigkeit,“ heißt es in einer Homilie des Chry- 
foftomus über. die Buße, „tt die Königin unter den Tugenden, 
welche den Menſchen jchnell in die Himmelslüfte erhebt und 
die beite Fürjprecherin ift. Die Barmherzigkeit hat mächtige 
Flügel, fie durchſchneidet Die Luft, erhebt fich über den Mond, 
fteigt über die ftrahlende Sonne empor und dringt bis in die 
Höhen des Himmels hinauf. Allein auch dort bleibt fie nicht 
ftehen, fondern fie durchdringt auch den Himmel, eilt durch 
die Schaaren der Engel und den Chor der Erzengel und alfe 
oberen. Mächte und ftellt fich vor den Thron des Königs felbft. 
Zerne diejes aus der heiligen Schrift, die da jagt: „„Kornelius, 
dein Gebet und deine Almojen find hinaufgefommen vor das 
Angefiht Gottes.“. Dieſes „„vor das Angeficht Gottes“ 
will jagen: Halt du auch viel Sünden, aber Almoſen zur 
Fürſprache, ſo fürchte dich nicht, denn keine der höheren Mächte 
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tiderjeßt fich dem Almoſen, es fordert die Schuld und trägt 
jeine Handichrift in Händen. Denn der Herr jagt ja jelbft: 
„„Was ihr gethan Habt einem meiner geringiten Brüder, das 
habt ihr mir gethan.”* Mit was fir Sünden immer du alfo 
beſchwert bift, deine Barmherzigkeit überwiegt fie alle.”11 Noch 
ftärfer ift eine andre Stelle in demfelben Cyklus von Homilien: 
„Heute nun beginnt ein Almofenhandel, denn mir jehen die 
Gefangenen und die Armen, wir jehen folche, die fich auf dem 
Marfte umbertreiben, wir hören, wie fie da rufen, weinen und 
jammern, wir haben da einen wunderbaren Sahrmarft vor 
Augen. Bei einem Jahrmarkt aber gibt es feinen andern 
Zweck, hat der Gejhäftsmann feinen andern Gedanken als 
die Waare wohlfeil zu kaufen, fie aber theuer zu verfaufen. 
Einen folden Sahrmarft hat und Gott eröffnet: Kaufe die 
Werke der Gerechtigkeit billig, um fie in Zufunft um einen 
hohen Preis zu veriwerthen, wenn es anders erlaubt ift die 
MWiedervergeltung ein Verwerthen zu nennen. Hier erfauft 
man die Gerechtigkeit billig um ein unbedeutendes Stüd Brot, 
um ein ärmliches Kleid, um einen Becher falten Waſſers. — 
So lange der Markt währt, laßt una Almoſen faufen, oder 
beifer gejagt, laßt uns das Heil durch Almoſen erfaufen.” 12 
„Schenk,“ heißt es an einer andern Stelle ebendort, „dem 
Armen ein Geldſtück und du haft den Nichter verföhnt. Um 
die Wahrheit zu fagen, läßt fich der menschenfreundliche Richter 
durch Geld gewinnen, das. er freilich nicht ſelbſt nimmt, ſon— 
dern das die Armen erhalten. Die Buße ohne Almoſen ift 
todt und entbehrt der Flügel. Die Buße vermag nicht zu 
fliegen, wenn fie nicht den Fittig des Almoſens hat.” „Erkenne 
Gottes Güte,“ heißt es in einer der Collectenpredigten Leo's 
d. Gr., „und die Anordnung feiner Liebe. Darum hat Gott 
deinen Meberfluß gewollt, daß durch dich ein Anderer nicht 
darbe, und daß er durch die Spende deines Liebeswerfs den 
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Armen von Noth und Bedrängniß und dich von der Menge 
deiner Sünden befreie,* und anderswo: „Die Speije der 
Dürftigen ift der Kaufpreis des Himmelreichs.“ 1 „Die Barm— 
herzigkeit,“ führt Ambrofins aus, „it eine Duelle des Heils 
für die, denen der Geiz die Flamme des Todes entzündet hat, 
daß fie, die ſich durch Sündigen die Flammen entzündet haben, 
fie duch Almoſengeben auslöfhen. — Es faufe fich die Un— 
ſchuld, wer fich früher die Sünde gefauft hat.” 1 Noch deut: 
licher heißt e8 an einer andern Stelle: „Du halt Geld, kaufe 
deine Sünden ab. Nicht Gott ift fäuflich, aber du bift käuf— 
lich; kaufe dich los mit deinen Werfen, faufe dich los mit 
deinem Gelde. Geld ift etwas Geringes, aber foftbar ift die 
Barmherzigkeit. ”16 Auch Auguftin führt den Gedanfen aus, daß 
die Almoſen dem Gebete Flügel geben, und daß durch fie Die 
Sünden getilgt werden. „Das Opfer des Chriften ilt das 
den Armen gereichte Almojen. Dadurch wird Gott gegen die 
Sünder mild. Wenn Gott nicht gegen die Sünder mild wird, 
wer bleibt nicht ſchuldig? Von den Sünden und Vergehungen, 
ohne welche das Leben hier unten nicht geführt werden kann, 
werden die Menjchen durch Almoſen gereinigt.“ 17 „Nichts 
wird um einen geringeren Preis erfauft als das Himmelreich” 


‚predigt Gregor d. Gr. „Haft dur feinen Becher falten Waſſers, 


den Dürftigen zu geben, jo genügt jchon der gute Wille, denn 
vor Gott ift feine Hand leer, wenn das Herz mit gutem Willen 
erfüllt ift.“ 18° Am ftärkften, am majfivften möchte ich jagen, 
tritt der Gedanke, daß Almoſen Verdienst erwerben und Sünden 
tilgen, bei Salvian auf. Man darf nicht glauben, führt er 
aus, daß nur die Böſen, um ihre Sünden wieder gut zu 
machen, verpflichtet jind, AUlmojen zu geben. Much die Guten 
müſſen das thun. Denn fie Schulden Gott viel für das Gute, 
welches fie empfangen haben, und auch fie find ihres Heil 
nit gewiß. Deßhalb thun auch fie wohl, von ihren irdiichen 
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Gütern möglichſt viel wegzugeben. „Es ſei, daß ſie keine 
Strafe zu fürchten haben, können wir denn ohne Verdienſt 
auf Belohnung hoffen? Daher wenn wir unſere Schätze nicht 
hingeben, uns von den Sünden loszukaufen, ſo laſſet ſie uns 
hingeben, uns die Seligkeit zu erkaufen; wenn wir nicht geben, 
damit wir nicht verdammt werden, laſſet uns wenigſtens geben, 
damit wir belohnt werden. — Gibt es auch nichts Böſes in 
der Vergangenheit, das wir zu ſühnen hätten, ſo doch ewige 
Güter, die wir uns bereiten ſollen; haben wir Strafe nicht 
zu fürchten, ſo doch das Himmelreich zu erſtreben; haben die 
Heiligen auch nichts, wovon ſie ſich loskaufen, ſo doch, was ſie 
erkaufen ſollen.“ Der Kauf iſt ſicher und kein Verluſt dabei 
zu fürchten, denn Gott iſt ein treuer Vergelter. 19 

Das mag zunächit genügen, um einen allgemeinen Ein— 
drud zu gewinnen, wie damals von Almojen gepredigt und 
zum Almojengeben ermahnt wurde. Die angeführten Stellen 
haben allerdings, das iſt zuzugeitehen, nach Weiſe der Zeit 
etwas ftarf Nhetorifches. Mean darf, was vom Losfaufen der 
Sünde und Grfaufen des Himmelreiches gejagt ift, nicht zu 
wörtlih nehmen, mochte es auch (und wir werden davon jpäter 
noch Beifpiele finden) von den Zuhörern oft jo genommen 
werden. Aber immerhin ift e8 doch mehr als nur eine rheto- 
riſche Ausführung der neuteftamentlichen Gedanken, daß Gott 
die Wohlthätigfeit belohnt, und daß die, welche Barmherzigkeit 
üben, Barmherzigfeit erlangen werden. Es Liegen hier doch jehr 
beſtimmte Lehren und beftimmte ethiiche Anfchauungen zu Grunde, 
Lehren und Anjchauungen, die namentlich von den lateinischen 
Vätern, von Auguftin und Gregor d. Gr., klar und ſcharf aus— 
geprägt, auf das Mittelalter übergegangen find und das ganze 
Hriftliche Leben des Mittelalters beherriht haben. 

Wir erinnern und, daß der altfatholiichen Kirche ſchon früh 
der Zuſammenhang zwiichen Glauben und guten Werfen ver— 
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foren gegangen iſt. Es befteht ein Hiatus zwiſchen dem Glauben 
und dem fittlichen Leben. Diejes ift nicht die Bethätigung 
des Glaubens, wächst nicht aus ihm mit Nothwendigkeit her- 
vor, jondern ſteht neben ihm als ein zweites. Selbft Auguftinus 
hat diefen Zujammenhang nicht wieder gefunden. Much bei 
ihm fällt Glaube und Liebe auseinander, der Glaube ift nicht 
an ſich durch die Liebe thätig, Sondern die Liebe fommt zum 
Glauben Hinzu. Es gibt auch) einen Glauben ohne Liebe, ohne 
Hoffnung, ohne gute Werke, Deßhalb ftellt fi) die Rechtfer— 
tigungslehre des Auguftin ganz anders als die der Neformas 
toren. Wir werden duch den Glauben gerecht, weil der 
Glaube durch die Liebe thätig ift. Sp fommt denn auch nad 
Augustin der Liebe ein Verdienſt zu, wenn gleich Auguſtin diejes 
Nerdienit ald einen Ausfluß der Gnade betrachtet; und hier 
mwurzelt der auch bei Auguftin fo ‚oft twiederfehrende Sa, 
„daß die Almofen große Kraft haben, die Sünden auszulöfchen 
und zu tilgen.” 20 

Zwar betont er jehr ftarf, daß die Almoſen nichts helfen 
und nüßen ohne Lebensbeſſerung. Scharf weist er die damals 
bei vielen verbreitete Lehre zurüd, daß falls ein Menſch nur 
glaube, was die Sirche lehrt und fich von der Kirche nicht 
jcheide, die Almoſen helfen, ihn wenn auch durch Feuer hin- 
durch jelig zu machen. Vor allem muß das Leben zum Beffern 
verändert werden. Man kann ſich nicht mit Almoſen einen 
Freibrief kaufen, ungeftört zu fündigen. Es find auch nicht 
alle Siinden der Art, daß man fie mit Almoſen tilgen könnte, 
aber wenn ein Menſch im Glauben fteht und fein Leben 
befjert, dann find die Almojen das Mittel, um für die täg- 
fihen leiten Sünden Vergebung zu erlangen. Auguftin unter- 
icheidet nämlich drei Klaſſen von Sünden, jehr Schwere, ſchwere 
und leichte. Für die eriten tft das Mittel Vergebung zu er- 
langen die öffentliche Kirchenbuße, für die zweiten die brüder- 
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lihe Zurechtweiſung, für die letzten Gebet mit Mlmojen. ?! 
Unter diejen kleinen Sünden verfteht er die Schwachheitsfünden, 
die dem Chriften auch nach der Taufe noch anhaften, die tüg- 
fihen Sünden, ohne die feiner leben kann, wie er beijpielö- 
weiſe anführt, daß man ein hartes Wort zu feinem Nächiten 
redet, daß man unmäßig lacht. Auch der Gebrauch des Erlaubten 
ſchließt ſolche Leichte Sünden in fih. Man joll es jedoch nicht 
leicht damit nehmen. Sie find nicht ihrer Größe, aber ihrer 
Menge wegen zu fürchten. Ihre Menge ift es, die den Men— 
ſchen ins Verderben ftürzt; wie ein Korn an fich Elein it, aber 
wenn man zu biel Körner in ein Schiff fchüttet, geht das 
Schiff unter. Von diefen Sünden reinigt man fi dur 
Almoſen, nur daß man fih hüte, jolhe Sinden zu begehen, 
die don dem Abendmahl und von der Kirche jcheiden, wie 
Mord, Ehebruch, Zauberei, Götendienft. Gegen dieje helfen 
Almojen nicht.?? 

Wir jehen, bei Auguſtin iſt der Saß, daß die Almoſen 
jündentilgend wirken, noch mit ftarfen Gautelen umgeben. 
Nur für die haben fie einen jolchen Werth, die ihr Leben ge= 
bejiert haben und fich vor ſchweren Sünden hüten, fiir fie auch 
nur dann, wenn die Almojen wirklich Erweifungen der Liebe find; 
endlich die Wirkung der Almoſen beſchränkt fi auf die dritte 
Art der Sünden, die leichten, täglichen und unpermeidlichen. 
&3 lag aber in der Natur der Sache, daß dieſe Gautelen auf 
die Dauer nicht vorhielten, nicht einmal in der Theorie, ges 
jhweige denn in der Praxis. Die Auguftinifche Dreitheilung 
der Sünden hat allgemein einer Zmweitheilung Platz gemadf; 
man unterfchted nur Todfünden und läßliche Siinden, und er- 
jtrecfte jomit die fündentilgende Kraft der Almojen über das ganze 
Gebiet der Sünde, nur die ganz jchweren, wie Gößendienit, 
Mord, Ehebruch, die von der Gemeinſchaft der Kirche jcheiden, 
ausgenommen. Hatte fhon Cyprian die Almojen neben die 
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Taufe geitellt als das Mittel, die nach der Taufe begangenen 
Sünden zu jühnen, viel ftärfer noch tritt diefer Gedanfe bei 
Ambrofius hervor:?s „Die Almofen find alſo gewiffermaßen 
ein zweites Bad der Seelen, damit, wenn einer vielleicht nach 
der Taufe aus menschlicher Schwachheit gefehlt Hat, ihm dieſes 
Mittel bleibt, ji durch Almoſen zu reinigen, wie der Herr 
fagt: „„Gebt Almojen, und fiehe, es iſt euch alles rein.““ 
Sa, ich möchte es unter Norbehalt des Glaubens jagen, die 
Almoſen gewähren noch mehr Vergebung als die Taufe. Denn 
die Taufe wird einmal ertheilt und verheißt einmal Vergebung; 
die Almojen aber bringen Vergebung, fo oft man fie gibt. 
Dieje zwei find alfo die Quellen der Erbarmung, die Leben 
geben und Sünden vergeben. Wer beide wahrnimmt, wird 
mit der Ehre des himmlischen Reiches befchenft werden. Wer 
aber, nachdem er den lebendigen Quell (die Taufe) durch Sün- 
den beflect hat, zu dem Strom der Barmherzigkeit fich begibt, 
der wird auch Barmherzigkeit erlangen.” 

Allerdings redet auch Ambrofius nur von Schwachheits— 
fünden. Todfünden zu fühnen, reichen Mlmofen allein nicht 
aus. Dazu bedarf e3 der Kirchenbuße. Aber auch bei diejer 
fpielen Almojen eine große Nolle. Entfinnen wir und, daß 
ihon Cyprian zu den Beweilen für den Ernft der Buße auch 
Almojen rechnet, daß er denen, die in der Verfolgung ab- 
gefallen waren, anräth fleißig Almoſen zu geben. Die 
Almofen gehören zit den Leiftungen, mit denen der Sünder 
für feine Sünde genugthut. Bei Gregor d. Gr. finden wir 
jest diefe Lehre jo ausgebildet, wie fie das Mittelalter über— 
nimmt. Grundgedanke ift, daß Gott wohl die Schuld aber 
nit die Strafe erläßt. Diefe muß der Menjch Leiden, und 
deßhalb gehört zur Buße auch die Genugthunng des Werks, 
in der der Menich fich felber die Strafe auferlegt. Wer Un— 
erlaubtes gethan hat, muß ſich zur Genugthuung vom Erlaubten 
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enthalten; wer Sünde gethan Hat, muß fie durch gute Werfe 
wieder gut madhen. + Als gute Werke erjcheinen nun aber 
überall die drei: Beten, Faften, Almojengeben, und von diejen 
dreien gilt das Almojengeben als das beite und fräftigite. 
„Gut iſt Falten, aber bejjer ift Almojengeben. Wenn jemand 
beides fann, jo iſt beides gut, wenn er aber nicht beides fann, 
jo iſt Almojengeben das beijere. Wenn zu falten nicht möglich 
it, genügt Almojengeben. Faften mit Almoſengeben ift doppelt 
gut.” So find denn die Almojen als ein wichtiges Stüd in 
die Heilgordnung eingereiht. Sie find es, welche die läßlichen 
Sünden tilgen, fie find es, welche der Buße, um einen beliebten 
Ausdruck zu gebrauchen, erit Flügel geben. Das alles, id) 
wiederhole e8, unter der Vorausfegung aufrichtiger Herzens- 
buße, deren Ausdruck nur die Almofen fein jollen. Dft heben 
die Lehrer der Kirche das hervor, oft erinnern fie, daß nicht 
das Außerliche Werk, fondern die damit bewieſene liebevolle 
Gefinnung die Hauptjache ift. Sehr ſchön jagt einmal Gregor d. Gr. 
in einer Gollectenpredigt: „Wenn auch bei diefem Werk nicht 
alle Spenden gleich find, jo muß doch die Liebe gleich fein. 
Denn die Freigebigfeit der Gläubigen wird nicht abgeichäßt 
nad) dem Gewichte der Gabe, jondern nach der Größe der 
mwohlwollenden Liebe. Es ſei der Wohlhabende in feiner Gabe 
reichlicher, aber e8 ftehe ihm der Arme an Liebe nicht nad). 
Denn wenngleich größere Ernte don der größeren Ausſaat 
erhofft wird, jo fann doch auch aus fpärlicher Saat reiche 
Frucht der Gerechtigkeit aufjiproffen,” 26 und an einer andern 
Stelle: „Das ungleich zugemefjene Vermögen kann gleiches 
Verdienſt bringen, wenn bei der vorhandenen Größe der Gabe 
die Liebe nicht Kleiner ift.“ 27 Muguftin betont es öfter, daß 
er unter Almoſen nicht bloß die den Armen gereichten Gaben 
veritehe, jondern die brüderliche Liebe, namentlich auch die 
tragende, dem Bruder vergebende Liebe. 23° Ambrofius erinnert, 
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daß nicht die aus Ehrſucht gegebenen Almojen die Sünden 
tilgen, ſondern die, deren Koſten der Glaube beitreitet. 29 
„Ehriltus meint Matth. 25 nur die, welche dem Hungernden 
Chriſten als Chriften, welche Chrifto felbft geben; das find 
aber die, welche nicht thun, was Chriſtus mißbilligt,” jagt 
Auguitin, und gern führt er den Gedanken aus, fich ſelbſt 
müſſe man exit dad Brot der Befehrung geben, ehe man ans 
deren das Brot darreiht. Sonſt helfen alle Almojen nichts. 
Der Herr fiehet darauf, mit welcher Gefinnung man gibt. % 
Glauben, man dürfe jündigen, weil man Almojen gibt, man 
dürfe, weil man feine Fehler abgefauft hat, neue machen, das 
heißt nad) Gregor d. Gr., „indem man jein Gut Gott gibt, 
fich jelbjt dem Teufel geben.“ 31 

Allein was halfen alle diefe Erinnerungen einem Ge— 
ichlehte gegenüber, welches nur zu geneigt war, fi) von den 
fittlichen Anforderungen des Chriſtenthums durch Außerliche 
Werke loszukaufen, welches überhaupt in dem Chriltenthum 
mehr eine zauberartige Sühnanftalt jah als eine Kraft fittlicher 
Erneuerung. In Wirklichkeit fuchten Unzählige in möglichſt 
maſſenhaftem Almojengeben das ficherfte Mittel, ihre Sünden 
zu jühnen und fi einen gnädigen Gott zu verjchaffen, und 
man braudt nur Salvian zu leſen oder die Pjendoauguitini- 
ihen Predigten des Cäſarius von Arelate, um ſich zu über: 
zeugen, daß die Kirche daran nicht ohne Mitihuld war. Da 
heißt es immer wieder: Das und das ift Sünde! aber. ftatt 
dann auf fittliche Umwandlung zu dringen, folgt jofort: Aber 
Almoſen tilgen die Sünde Wie viel mußte die Kirche jekt 
nachſehen und wie viel jah jie nach, wie lar iſt die Zucht ge- 
worden! Fir alles jollen Almojen das Heilmittel bieten, denn 
„tie Wafler Feuer auslöfcht, jo Almojen die Sünde,” das ift 
jeßt der unzähligemale gepredigte Sat. Die Almofen haben 
ihren Charakter völlig verändert. Sie find nicht mehr fitt- 
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liche Pflicht, jondern religiöjfe; man gibt Almojen nicht im 
Hinblid auf den Nächiten, dem in Liebe zu dienen und zu 
helfen, fondern im Hinblid auf fich felbft, um dadurd auf 
das eigene VBerhältniß zu Gott einen Ginfluß zu üben, felbjt 
den Zohn davon zu haben. „Sicher erweist jeder von uns 
fih felbit und feiner eigenen Seele die größte Wohlthat, 
fo oft er dur fein Erbarmen fremder Noth beiſpringt,“ 
predigt ſchon Leo d. Gr.,?? und immer ftärfer tritt Diejes 
Motiv, ſich jelbit und den Seinigen eine Wohlthat zu erweilen, 
an die Stelle der ſich jelbit verleugnenden, fich ſelbſt Hingeben- 
den, nicht das Ihre fuchenden Liebe. 

Nichts Hat diefen Zug ftärker befördert, als der Gedanke, 
daß die Almoſen mit ihrer fündentilgenden Macht auch ins 
Senjeit3 hinüberreihen. Man kann jagen, daß die Lehre vom 
Fegefeuer und von dem Einfluß, den Almojengeben auch noch 
auf die Seelen im Fegefeuer ausübt, mehr als alles andere 
die Liebesthätigfeit des ganzen Mittelalters beitimmt hat. Aus— 
gebildet ift dieſe Lehre ſchon jekt; bei Gregor d. Gr. ift fie 
in ihren Grundzügen fertig und wird jo dem Mittelalter 
überliefert. 

Die Anfänge diefer Lehre haben wir fhon in der erſten 
Periode beobachtet. Schon zu Tertullian’s Zeit brachte man 
Oblationen für die DVerftorbenen an ihrem Todestage dar. 
Die Abſicht dabei ift offenbar auf die zu erlangende Fürbitte 
der Gemeinde gerichtet, an ein den Veritorbenen zuzuwen— 
dendes DVerdienft dachte man noch nicht. Bei CHprian fällt 
aber das Gewicht bereits nicht mehr auf die Fürbitte, jondern 
auf das zu Gunften des Verftorbenen dargebrachte Opfer, und 
als diejes Opfer gilt nicht mehr die Oblation, jondern das 
Abendmahlsopfer, das MeBopfer; wir haben im Grunde ſchon 
die Seelenmeffe, nur daß diefe noch nicht geſondert vom Ge— 
meindeopfer auftritt. Jetzt wird es nun allgemeine Sitte, für 
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die Verftorbenen zu opfern, und allgemein ift man überzeugt, 
daß dieſes Opfer den Abgeſchiedenen zu gute kommt. „Es 
iſt nicht zu zweifeln,” heißt es in einer Predigt Auguſtins, 33 
„daß die Verftorbenen durch die Gebete der h. Kirche, durch 
das heilbringende Opfer und dur) Almofen, welche man für 
ihre Seelen darbringt, unterftüßt werden, daß der Herr mit 
ihnen barmherziger handelt, als ihre Sünden verdient haben.” 
Ausführlicer noch ſetzt er das im Endiridion 3% auseinander: 
„Dabei darf nicht in Abrede geftellt werden, daß die Seelen 
der Abgeftorbenen durch die Frömmigfeit der Weberleben- 
den Erleichterung finden, wenn für fie das Opfer des Mitt- 
lers dargebracht oder Almoſen in der Kirche gegeben werden.“ 
Aber allerdings ſetzt Auguftin Hinzu, es nüßt nur folchen, die 
in ihrem Leben verdient haben, daß es ihnen nügen fann. Er 
unterfcheidet in diefer Beziehung dreierlei Menfchen. Es gibt 
folche, die dejfen nicht bedürfen. Für dieje ift es ein Opfer 
der Dankjagung. Es gibt nicht ganz böfe. Für diefe ift es 
ein Opfer der Sühne. Und e3 gibt ganz böje. Dann ift es 
wenigitens ein Tröftungsmittel fir die Hinterbliebenen. Aber 
auch da läßt Auguftin noch zu, daß für fie eine Erleichterung 
ihrer Verdammniß zu hoffen ift. So ift e8 denn doch, wie 
Auguftin in einer eigenen diefem Gegenjtande gemidmeten 
Schrift (von der Sorge für die Todten) ausführt, allgemeine 
Pflicht, für jeden Adgejchiedenen das Opfer zu bringen, da 
man nicht wiſſen fann, wie e8 mit dem Einzelnen beitelft ift. 

Schon dieſe Stellen aus Auguftin’3 Schriften zeigen, daß 
mit dem für die Todten dargebradten Opfer auch Almofen 
verbunden waren. Man gab Almofen in der Kirche, wenn 
bald nach dem Tode oder am Jahrestage des Todes das 
Dpfer gebracht wurde, man gab auch Almoſen bei der Beer: 
digung und an den Gräbern, in der Hoffnung, das Verdienit 
der Almojen werde den Heimgegangenen zu Gute fommen.?d 
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Eine ſolche Sitte fonnte fih um fo leichter bilden, als fie ſich 
an antike Sitte anihloß, eigentlich nur eine Umbildung an— 
tifer Sitte war. Kaum irgendwo fünnen wir die Fortjegung 
und Umbildung antiker Sitte in chriftliche jo verfolgen wie bei den 
Beerdigungen und den damit verbundenen Feierlichfeiten, weil 
gerade hier die Grabinjchriften una einen Blic in die herrfchende 
Sitte geftatten. Daß gerade in diefem Punkte alte Sitten bejon- 
ders zähe feitgehalten wurden, darf und nicht verwundern, da 
ja die antife Welt fih durch große Ehrfurdht vor den Todten 
auszeichnet. Wie Hoch wird bei den Nömern die Heiligkeit 
des Grabes geachtet, mit welcher Aufmerkfjamfeit ſorgt man 
für eine wirdige Bejtattung, wie viel verwendet man darauf, 
die Todten und ihr Gedächtniß dauernd zu ehren! Das alles 
wurde um jo treuer bewahrt, als es durch den Auferſtehungs— 
glauben neuen feiteren Halt befam. Den Chriften mußte ja 
das Grab noch Heiliger fein, da fie glaubten, der ins Grab 
Gelegte werde nicht im Grabe bleiben, jondern auferjtehen. Die 
oriftlihen Grabinjchriften liefern denn auch den Beweis, daß 
nach mehreren Seiten hin die antife Sitte in die hriftliche 
überging. So war e3 bei den Nömern Sitte, die fpätere 
Deffnung des Grabe bei Strafe zu verbieten, und auf vielen 
heidnijchen Gräbern liest man, daß, wer dad Grab zu öffnen 
wagt, dem römischen Fiscus, den vejtaliichen Jungfrauen oder 
welche Stelle ſonſt als zum Empfang der Strafgelder berech- 
tigt angegeben wird, jo und fo viel Strafe zahlen joll. Ganz 
jo leſen wir auch auf einem chriftlihen Grabe: „Wer mir 
nach meiner Beitattung diefen Sarkophag öffnen mollte, der 
foll der Kirche zu Salona 50 Pfund Silber zahlen.” 36 Es 
iſt diejelbe Strafbeitimmung, nur daß als Empfängerin jeßt 
die Kirche bezeichnet wird. Vielfach liest man auch Drohungen: 
Wer dad Grab öffnet, der joll zur Strafe den unterirdiichen 
Göttern verfallen jein. Auf chriftlichen Gräbern heißt es: Der 
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fol feinen Lohn haben mit Judas, mit Gehafi, mit Dathan 
und Abiram, oder auch, der jei Anathema. 37 

Bon bejonderer Bedeutung ift es nun, daß, wie wir oben 
(S. 24) Schon jahen, auch VBermächtniffe und Stiftungen zum 
Gedächtniß der Verstorbenen vorkommen. Es wird ein Capital 
legirt, um am Geburtötage des Verſtorbenen jein Grab mit 
Roſen und Veilhen zu ſchmücken, Lichter anzuzünden, an jeinem 
Grabe ein Mahl zu halten, oder es jollen aud an die Mit» 
glieder des Collegiums, dem der Verftorbene angehörte, oder an 
jeine Mitbürger zur Feier feine Geburtötage® am Grabe be= 
ſtimmte Gaben, Brot, Wein, eine Summe Geldes ausgetheilt 
werden. Das alles „zum Gedächtniß”, „in memoriam‘, des 
Berftorbenen. Es find Heidnifche Memorien, den chriftlichen des 
Mittelalters oft zum Verwechſeln ähnlich, nur mit dem aller- 
dings bedeutfamen Unterfchtede, daß dieſe heidnifchen Memorien 
nicht Wohlhätigkeitsitiftungen find, fondern lediglich der Eitel- 
feit dienen oder doch nur die Beitimmung haben, daS Gedächt- 
niß des DVerftorbenen zu ehren. Darin beſteht eben die Um— 
bildung, welche dieſe Sitte durch das Chriftentyum erfahren 
hat, daß derartige Memorien zu Almojenaustheilungen an 
Arme wurden. Schon Chryſoſtomus bezeichnet e8 als herge- 
bradte Sitte, die Memorien eined VBerftorbenen, der Frau, des 
Mannes, eines Kindes dadurd zu begehen, daß man bei der 
Beerdigung oder am Jahrestage des Todes Arme zufammen- 
ladet und ihnen zu eſſen und zu trinken gibt. Später wurden 
die Gaftmähler auf den Gräbern eine Plage der Kirche, ein 
Mergerniß für alle erniter Gefinnten. Auf den Gräbern der 
Angehörigen, auf den Gräbern der Märtyrer wurden an ihrem 
Sahrestage große Schmaufereien, üppige Gelage gehalten. 
Auguftin Hatte viel mit diefer Umfitte zu kämpfen. Da fie zu 
fejt eingewurzelt war, um ausgerottet zu werden, jtrebte die 
Kirche fie dahin umzubilden, daß an die Stelle der Gaftmähler 
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und Gejchenfe für Freunde und Angehörige das Meßopfer mit 
der Oblation und den Almoſen für Arme trat. So entftanden 
die hriftlichen Memorien, die Stiftungen zu Seelenmeffen und 
Almojen am Todestage der Hinterbliebenen. Denn das gehört 
auch zur Hriftlichen Umbildung der antiken Sitte, daß an die 
Stelle des bisher gefeierten Geburtstages der Todestag tritt.?® 

Shren Abſchluß findet diefe Entwidelung in der Lehre vom 
Tegefener. Es iſt wieder der Unterſchied von ſchwereren und 
geringeren Sünden, der hier zu Grunde liegt. Gregor ® zieht 
bejonders die Pauliniſche Stelle 1. Cor. 3, 11 ff. heran. Der 
Apoitel jagt nicht, daß jemand gerettet werden fünne, der auf 
den einigen Grund ftatt Gold und Silber Eiſen, Erz, Blei, 
d. 1. größere und fehwerere, in der andern Welt gar nicht zu 
tilgende Sünden erbaut, jondern der, welcher Hok, Heu, Stop— 
peln, d. i. ganz geringe und leichte Sünden, Die das Feuer 
feicht Hintwegnimmt, darauf erbaut. Es find das Sünden, wie 
die,. welche Gregor beiſpielsweiſe anführt, häufiges unnützes 
Gerede, unmäßiges Gelächter oder eine Sünde in der Vermögens— 
verwaltung, die faum bei denen ohne Sünde abgeht, die willen, 
wie man die Siude meiden muß. Alles diejes ftürzt nicht in 
die Verdammniß, aber es belaftet die Seele noch nad dem 
Tode, wenn e3 nicht bei Lebzeiten nachgelaffen tft. Ein jolcher 
Menſch kommt daher vor dem Gericht in ein Neinigungsfener, 
in dem die Sünden wie Holy und Stoppeln verbrennen. Aller 
dings ſetzt Gregor voraus, daß der Menſch im diesjeitigen 
Leben durch gute Werke die Reinigung verdient hat, font wird 
er fie dort auch nicht erlangen. Nur unter diefer Bedingung, 
dann aber auch gewiß, nützen ihm die Opfer und die guten 
Werke, die hier auf Erden für ihn durch andere gejchehen. * 
Gregor's Dialoge find voll von Geſchichten, die daS beweiſen 
follen ; er erzählt von Seelen, die mit geringen Sünden belajtet 
in das Feuer gefommen find, die dann ſelbſt bitten, das Meß— 
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opfer für fie zu bringen und, fobald das gejchieht, Frei werden. 
Es mag genügen, hier nur eine mitzutheilen, die auch deßhalb von 
Intereſſe it, weil in ihr der Anfang einer mittelalterlichen 
Sitte ftedt, die fiir das Almoſengeben jehr fruchtbar geworden 
it. Ein Mönch Namens Zuftus, der im Klofter Gregor’3 der 
Heilkunde oblag, hatte heimlich 3 Goldftüce bejeffen. Als diejes 
furz vor jeinem Tode an den Tag fan, befahl Gregor, daß 
feiner von den Brüdern fich zu dem Sterbenden begeben folle, 
und ließ nachher den Todten in einem Mijthaufen begraben. 
Die 3 Goldjtüde wurden ihm nachgeworfen, während die Brüder 
im Chore jprahen: „Dein Geld fer dir zum Verderben!“ 
Dreißig Tage nad dem Tode empfand Gregor Mitleid mit 
dem jo Beitraften. Er rief den Prior des Kloſters, Pretioſus, 
zu ich und ſprach: „Schon lange iſt es nun, daß jener verſtor— 
bene Bruder im Feuer gepeinigt wird. Wir müſſen ihm unfere 
Liebe erweiſen und jo viel wie möglich helfen, daß er befreit werde. 
Gehe aljo Hin und jage, daß für ihn von heute an 30 Tage 
nach einander das h. Meßopfer gebracht werde, jo daß ja fein 
Tag ausfällt, an dem nicht für ihn die h. Euchariſtie geopfert 
wird.” Am 30. Tage wird denn Juſtus auch wirklich aus dem 
Fegefeuer befreit und zeigt das jeinen Brüdern durch eine Er— 
iheinung an.*! Dem entjprechend wurde es zunächſt in den 
DBenediktinerflöftern Sitte, für einen Verſtorbenen 30 Tage 
Meile zu lejen, während welcher Zeit jeine Portion an Arme 
vertheilt wurde, und hier liegt der Urfprung der dur) das 
ganze Mittelalter ‚befolgten Sitte, in den |. g. Dreißigen, d. h. 
30 Tage nach) dem Tode zum Seelenheil eines Abgefchiedenen 
Meſſen lefen zu laſſen und Almojen zu geben. * 

Es Liegt auf der Hand, welch jtarfes Motiv zum Almoſen— 
geben in dem Gedanken lag, dadurch jich jelbit und andere aus 
den Dualen des Fegefeuers befreien zu fönnen. Die läßlichen 
Sünden, heißt es in einer pfendoauguftiniichen Wredigt, *? 
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bringen zwar nicht den Tod, aber fie machen die Seele häßlich, 
daß fie dem himmlischen Bräutigam nicht ohne Verwirrung ent- 
gegenjehen kann. Deßhalb müſſen fie duch Faften, Beten und 
Almofengeben getilgt werden. Sonjt muß man fo lange im 
Fegefeuer bleiben, bis dieſe Sünden wie Hol, Heu und Stop- 
peln verbrannt find. Man ſoll aber nicht jagen: Wenn ich 
auch in's Fegefeuer muB, was ſchadet's, wenn ih nur jelig 
werde. Das Fegefeuer ift härter als alles, was man auf Erden 
denfen mag. Man möchte doc jest nicht einen Finger in's 
Feuer jteden, und dann wird man lange Jahre gequält werden. 
Darım joll man fi vor Todjünden hüten und die läßlichen 
mit guten Werfen abbüßen. „So oft wir Kranfe befuchen, in 
Gefängnifjen und in Fefleln Liegende befreien, an den zum Falten 
beitimmten Tagen faften, den Fremden die Füße waſchen, 
häufig zu den Vigilien fommen, den Armen, die vor der Thüre 
vorbeigehen, ein Almoſen reichen: durch diefe Werfe werden die 
fleinen Sünden täglich getilgt.“ 

So erſtreckte fich denn die fündentilgende Kraft der Almoſen 
über das Diesfeit8 und Jenſeits; man kann damit fich ſelbſt 
und andere vor dem Schreden des Fegefeuers bewahren. Diejes 
Motiv zum Almofengeben mußte aber noch um fo fräftiger 
wirfen, als man gar nicht zu jagen im Stande war, wann das 
genügende Maß von guten Werfen erreicht fei. Es ift wohl zu 
beachten, daß in den Grmahnungen, welche dieſes Motiv be- 
nützen, fo ftark die Unficherheit hervorgehoben wird, die antreibt, 
immer mehr zu thun, da man nie wiſſen kann, ob man genug 
gethan hat. Man fann nicht wiffen, weder ob ein Abgeſchie— 
dener der Almofen zur Befreiung aus dem Fegefeuer bedarf, 
oder nicht bedarf, noch ob fie ihm müßen oder nicht müßen. 
Deßhalb ift das einzig Räthliche, fie für alle zu geben. „Viel— 
leicht,“ jagt Salvian, „hilft e8 doch auch noch den ganz böjen“, 
und auch Augustin läßt noch die Möglichkeit einer Erleichte— 
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rung der Berdammniß zu.“ Wer follte nicht, fo viel er fanı, 
hingeben, wenn auch nur ein Schimmer von Hoffnung vor— 
handen tit, jeinem Water, jeiner Mutter, jeinen Brüdern, feinen 
Kindern dadurch eine Erleichterung der Qual zu ſchaffen? Und 
feine eigenen Heild war man auch. nie fiher. Der Menich 
weiß nicht, ob jeine Werke fo beichaffen find, daß fie Gott als 
gute Werfe beurtheilt. Deßhalb haben auch die Heiligen an 
ihren guten Werfen feine ungetheilte Freude. Charakteriftiich 
it in diefer Beziehung ein Brief Gregor’3 d. Gr. an eine Kam— 
merfrau der Kaiſerin, Namens Gregoria. Gregoria hatte ihn ges 
ichrieben, fie werde ihm feine Ruhe laſſen, bis er ihr jchreibe, 
daß ihm die Vergebung ihrer Sünden geoffenbart fei. Darauf 
antwortet Gregor: „Du haft etwas verlangt, was jchwer zu 
erfüllen und überdies nutzlos if. Schwer zu erfüllen, weil 
ich unwürdig bin, eine Offenbarung zu empfangen, nußlos, weil 
du wegen deiner Sünden dich nicht voller Sicherheit hingeben 
darfit, bis du fie an deinem Todestag nicht mehr beweinen 
fannft. Bis diefer Tag kommt, mußt du dich immer mit 
Zagen und Bangen wegen deiner Sünden fürchten.” Keiner 
darf ficher fein, jeder muß in der Furcht leben, und diefe Furcht 
muß ihn treiben, immer mehr zu thun. So viel Almojen, 
wie möglih, das wird jeßt zur Regel. Man weiß ja nicht, 
ob man fie nicht doch noch nöthig hat, man erwirbt jedenfalls 
um jo mehr Verdienit, man fanın diejes Verdienſt ja, wenn 
man ſelbſt feiner nicht bedarf, andern zuwenden. Es iſt auch 
ein Geringes, was man hingibt, gegen da® Große, welches 
man erwartet. Wer wollte denn nicht lieber hier etwas opfern, 
ald dort Jahre lang im Fegfeuer unfäglihe Dual dulden? 
Alſo: Sp viel Almojen wie möglih! Drängte die Noth der 
Zeit die Lehrer der Kirche, alle Hebel anzufegen, um die läffiger 
werdenden Gemeindeglieder zum Almofengeben anzutreiben, lag 
es ſchon ihnen, die alle Tage von Hunderten Armer umlagert 
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waren, welche alle von ihnen etwas erwarteten, nahe genug, 
mehr auf die Menge der Almojen zu jehen, al® auf die 
Reinheit der Gefinnung, der fie entjtammten: wie mußte 
e3 nur erjt bei den gewöhnlichen Chriften ausjehen! Almoſen 
kann alles, jühnt alles, hilft in jeder Noth. Wie oft müſſen 
ernjte Männer, wie Auguftinus, dem Wahne entgegen- 
treten, al® ob man, wenn man nur reichlich Almofen gibt, 
leben fönne, wie man wolle. Der tiefite Schaden lag in der 
von der Stirche jo bejtimmt als unumgänglich, ja als noth- 
wendig betonten Ungewißheit über die empfangene Vergebung und 
die Theilnahme am ewigen Heil, der man dann duch Almoſen— 
geben zur begegnen juchte. Die Kirche bot ihren Gliedern Ent- 
jfündigungen über Entjfündigungen; dieſe werden auch gläubig 
hingenommen, aber e8 ift fait, als traute man dem Allen doc) 
nicht recht, man ift innerlich davon nicht befriedigt und ftrebt daher, 
jich Durch eigene Leiftungen, namentlich durch Almojengeben die 
Gewißheit des Heils jelbft zu erwerben oder doch zu verftärfen. *% 
Doch um die Werthichägung der Almofen in diefer Zeit 
richtig zu würdigen, wird es jeßt nöthig fein, auch die fittlichen 
Anſchauungen über das Eigenthum, über Reichtum und Armut 
heranzuziehen. Es iſt nicht ganz leicht, ſich darüber klar zu 
werden, und die Anfichten gehen deßhalb auch auseinander. 
Während die Einen die Anſchauungen der Väter ald mehr oder 
minder communiftifch darftellen, behauptet man bon der andern 
Seite, die Väter hätten die jchriftgemäße Beurtheilung des 
Eigenthums durchaus feitgehalten, und ihre Anſchauungen über 
Neichthum und Armut jeien noch fittlih völlig gefunde,. 7 Er— 
ichwert wird die Unterſuchung dadurch, daß unjere Quellen 
meist jehr rhetoriich gehalten find. Es find im erfter Linie 
Predigten, und gewiß darf man nicht jedes im Eifer geredete 
Wort ohne weiteres jo nehmen, wie es dajteht. Leicht ließe 
ji) eine Neihe von Stellen zufammenlejen, die ganz commu— 
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niſtiſch klingen und jedes Necht des Privateigenthums zu leugnen 
jheinen. „Wem, jagit dur, thue ich Unrecht, wenn ich das 
Meinige behalte?” jo läßt Bafılius in einer feiner Homilien 
den Hartherzigen einmwenden und antwortet darauf: „Sage mir 
doch, Was denn überhaupt dein iſt? Woher haft du es be— 
fommen und in die Welt gebracht? Gerade wie Einer, der 
im Theater einen Pla eingenommen Hat, und alle jpäter 
Kommenden verdrängt, in der Meinung, das Schauſpielhaus, 
das doch für alle da ift, jei nur für ihn dar jo die Neichen. 
Denn was allen gemein ift, nehmen fie zuvor für ſich in Be— 
ſchlag und maßen e3.fich, weil fie es früher erhalten, als Eigen— 
thum an. Würde jeder nur fo viel nehmen, wie er für fi 
braucht, um feine nothwendigen Bedürfniffe zu befriedigen, 
wo wären dann die Reihen, wo die Armen?” Aber man 
würde doch Bafılius Unrecht thun, wenn man daraus ohne 
Weiteres jchließen wollte, er Habe die Abſicht, das Eigenthums— 
vecht zur leugnen, und betrachte den Reichthum an fich als Sünde. 
Man wird es doch zu würdigen mwiffen und nicht gleich ethiſche 
Lehrjäße daraus formuliren, wenn Ambrofius in jeiner Bredigt 
über Naboth gegen die donnert, die es machen wie Ahab und 
dann die Reichen anredet: „Bis wohin wollt ihr eure un— 
finnigen Begierden erftreden? Wohnt ihr allein auf der Erde? 
Warum werft ihr die hinaus, die von Natur eure Genoffjen 
find und reißt den Befiß der Natur allein an euch? Allen, 
Neihen und Armen, zu gemeinfamen Beſitz ift die Erde ges 
gründet. Warum maßt ihr Neichen allein euch ein Eigenthums— 
recht an? Die Natur, die alle arm gebtert, fennt feine Reichen. 
Nackt kommen wir auf die Welt, und ein kleiner Raſenhügel 
dedt gleichermaßen Arne und Reiche zu.” Es iſt doch nicht wört— 
lich zu nehmen, wenn Chryſoſtomus einmal einer reichgeſchmückten 
Dame zuruft: „Bon wie viel Armen trägt, o Weib, dein Arm 


den Raub?” oder wenn Hieronymus jagt: „Mit Recht nennt 
Uhlhorn, Liebesthätigfeit in der a. 8. 19 
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Jeſus den Neichthum einen ungerechten Mammon, denn aus 
Ungerechtigkeit ftammen alle Neichthümer. Der Eine kann nur 
gewinnen was der Andere verliert; daher der Spruch: Jeder 
Reiche ijt ein Ungerechter oder der Erbe eines Ungerechten.” 50 

Aber die Sache iſt doch auch nicht damit abgethan, daß 
man dieſer Reihe von Stellen eine Neihe von andern gegen- 
über ftellt, in denen das Necht des Eigenthums, auch die Be- 
rechtigung des Neichthums anerfannt wird. Gewiß die Synode 
von Gangra hat Hyperasketiichen Beſtrebungen gegenüber das 
Recht des Eigenthums in Schub genommen, wenn fie im 
4. Canon Sagt: „Wir verachten den Reichthum nicht, wenn er 
mit Gerechtigkeit und MWohlthätigfeit verbunden iſt.“ „Es ift 
nicht der Neichthum,” jagt Ambrofius,d! „es iſt das Stoßfein 
auf den Neichthun, was an dem reihen Manne geftraft wird, 
fonft wäre der arme Lazarus nicht in den Schoß des reichen 
Abraham getragen.” „Paulus hat den Menſchen nicht ver— 
boten, fich zu bereichern, er hat ihnen nicht geboten, ſich arm 
zu machen, fich ihrer Neichthümer zu berauben, ſondern nur 
nicht ftolz zu fein auf den Reichthum“, predigt Chryſoſtomus, > 
und völlig correct der Schrift entiprechend leſen wir bei 
Auguftinus: „Der Reichthum tft am ſich nach jener Natur und 
Art ein Gut, obwohl nicht das höchſte und nicht ein großes 
Gut.” Die Bäter bezeichnen auch daS Geben als etwas 
durchaus in den freien Willen des Einzelnen geftelltes. „Gott 
hätte uns zwingen fönnen zu Almoſen, er hat es lieber von 
unferem freien Willen abhängig machen wollen, damit er Ge— 
Legenheit hätte, und zu belohnen.” „Man hat die Freiheit zu 
geben oder nicht zu geben. Ananias und Sapphira wurden 
nur geftraft, weil fie dem h. Geifte flogen”. Die Väter find 
fehr weit davon entfernt, den Armen zu predigen: Was die 
Reichen befißen, gehört eigentlich euch. Im Gegentheil, fie warnen 
die Armen eindringlich vor Neid, und jo ftarf fie die Reichen 
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an ihre Pflicht erinnern, den Armen mitzutheilen, ſo entſchie— 
den bezeugen fie auch den Armen, daß ſie fein Recht darauf 
haben. 

Allein alle diefe Ausſprüche beweifen im Grunde doch nichts, 
denn was fie allerdings beweifen, daß die Väter das Eigenthum 
nicht aufheben wollen, dafür bedarf es des Beweifes nicht exit. 
Damit ift aber durchaus nicht dargethan, daß die Anfhauungen 
von Eigenthum, von Neihthum und Armut noch fittlich gefunde 
waren, daß fie noch dieſelben waren, wie in der eriten Zeit der 
Kirche und nicht bereits eine ftarfe Wandlung’ erfahren hatten. 

Das letztere zeigt fih im Gegentheil ſchon in dem jekt all 
gemein anerfannten Saße, daß es ein höherer Stand des chriſt— 
lichen Lebens tft, jein Gigenthum aufzugeben. Die Synode von 
Gangra ſchickt ihrer Anerkennung des Eigentums doch den 
Sab vorauf: „Wir billigen die Enthaltung von weltlichen Ge- 
ichäften, wenn Demuth dabei iſt.“ Eigenthum haben, reich fein 
it für einen Chriſten durchaus zuläffig und hindert ihn nicht am 
jelig werden. Die Kirche weilt aufs beftimmtefte die Anficht 
zurück, als wäre Reichthum Sünde. Mber der höhere fittfiche 
Stand iſt doch arm fein. Alle die Väter, welche wir anführten, 
lebten in dieſem Stande, fie haben ihren Beſitz aufgegeben, und fo 
jollte e8 eigentlich bei allen Ehriiten fein. Auguſtin jest einmal’ 
auseinander, daß aller Streit in der Welt, Sriege, Aufruhr, 
Hergerniffe, Mord, Ungerechtigkeit aus dem entftehen, was wir 
einzeln befigen. Ueber dem, was wir gemeinfam haben, wie die 
Sonne und Luft, entiteht nie Streit. Dann fährt er fort: 
„Enthalten wir ung denn, meine Brüder, vom Brivateigenthum 
oder wenigſtens bon der Liebe dazu, wenn wir und vom Beſitz 
nicht enthalten können.” Da ift doch offenbar das letztere als 
der fittlich niedere und eigentlih nur der Schwachheit nachge— 
lafjene Stand bezeichnet, und in diefem Zufammenhang empfangen 
die oben erwähnten Aeußerungen über gemeinfamen und pri- 
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daten Beſitz doch noch eine andere Bedeutung al bloß die einer 
rhetorifchen Ausführung. Augiitin 5° jagt zwar jehr beftimmt, 
Sünde iſt es nicht, reich zur fein, es ift auch nicht Sünde, wenn 
jemand jeinen Reichthum gebraucht, 3.8. beſſer ißt als andere, 
aber das ift doch Schtwachheit, und der Neichthum eine Laft, 
die man am beften thut wegzumwerfen. „Gott hat dich nicht 
allein gefchaffen, jondern den Armen neben dir. Ihr findet 
euch als Gefährten und wandelt denſelben Weg. Jener trägt 
nichts, du bift zu Schwer beladen. Jener führt nichts bei fich, 
du mehr als nöthig. Gib ihm von dem, was du haft, und 
du ernährit ihn und minderft zugleich deine Laſt.“ 
Durchgehends iſt e8 die Anficht der Väter, daß die natür— 
liche, urfprüngliche Ordrung der gemeinfame Beſitz, dagegen der 
Privatbefiß erit aus der Sünde entitanden ift. Ambrofius lehnt 
eben darum in jeiner Schrift von den Pflichten die antife De- 
finition von der Gerechtigkeit ab, wonach dieje ſich auch auf 
den Privatbeiiß bezieht. Sie bezieht jih nur auf das gemein- 
fame Leben der Menjchen. Denn das ift der Natur entiprechend. 
„Die Natur hat Alles über alle gemeinfam ausgejchüttet, daß 
die Nahrung allen gemeinjfam wäre und die Erde ein gemein- 
ſamer Befit. Die Natur Hat das Necht der Gemeinschaft hervorge— 
bracht, die Ufurpation erit das Privatrecht geſchaffen.““ Nach— 
dem Gregor von Nazianz in jeiner Predigt von der Liebe zu 
den Armen den Sabß vorangeftellt hat: „Die Liebe ift der 
bündigfte Heilsweg, die Leichteite Stiege in den Himmel“, ſetzt 
er auseinander, daß Neichthum und Armut wie Freiheit und 
Sklaverei nicht urſprüngliche Gottesordnungen find, jondern 
durch die Sünde in die Welt gefommen. Neid, Streit, der 
Reiz des Genuffes, die Macht haben exit dieſe Ungleichheiten 
hervorgerufen. Pflicht des Chriften iſt e8 num, an der Befeiti- 
gung der durch die Sünde eingeriffenen Ungleichheit und am 
Wiederaufbau der urfprünglichen Gleichheit zu arbeiten. „Du, 
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o Chriſt, ſchaue auf die erfte Gleichheit, nicht auf die nach— 
malige Zertrennung, auf das Gejeß des Schöpfers, nicht auf 
das Gejeß deſſen, der über jenen, den Sieg davongetragen. 
Nah Kräften Hilf der natürlichen Ordnung.” Für Gregor Steht 
der Unterschied von Reichen und Armen alfo ganz dem von Freien 
und Sklaven parallel als etwas, was der urfprünglichen Ord— 
nung Gottes widerspricht, und die Aufgabe des Chriſten tft es, 
durch Geben und Schenken, durch Almofen an der Wiederhers 
ftelung der urſprünglichen Gleichheit mitzuarbeiten. 

Sa Chryſoſtomus malt einmal in einer Predigt über die 
jerufalemitifche Gemeinde, in der feiner Mangel litt, das Bild 
einer communiftijch verfaßten Gemeinschaft mit lebhaften Farben 
aus. Wenn alle Chriften in Conjtantinopel ihre Habe ver= 
kauften, jo käme gewiß eine Million Pfund Gold heraus, vielleicht 
auch zwei oder drei Millionen. Das reichte völlig Hin, um bei 
gemeinſamem Leben aller auch alle Bedürfniffe fo zu befriedigen, 
daß feiner Mangel litte wie in Serufalem. Denn, wie er nun 
ziemlich ausführlich und mit einem Bli auf die Klöſter, wo das 
verwirklicht jei, darstellt, da® gemeinjfame Leben erfordert viel we— 
niger Mittel. Wenn Vater und Mutter mit 10 Kindern zufammene 
leben, jo brauchen fie weniger, als wenn jedes Kind für fich 
lebte, jein Haus, feinen Tiſch, feine Bedienung gejondert hätte, 
Gewiß dachte Chryſoſtomus nicht im Ernſt an die Ausführung 
eines ſolchen Planes, aber er zeichnet das Bild doch mit einer 
fo jpürbaren Liebe, daß man wohl fühlt, es ift ein Sdeal, 
dejjen Verwirklihung Chryſoſtomus ſelbſt für unmöglich hält, 
an deſſen Betrachtung er fich aber im Stillen ergößt. Er malt 
nur aus, was allen Bätern im Grunde als ein Ideal vorſchwebte, 
das zwar nicht bei den Haufen gemeiner Chriften, aber wohl bei 
den Vollkommenen im Kloſter auch Wirklichkeit werden follte. 
In ſofern geht ein commumiftiicher Zug durch die Anſchauung 
der Väter, 5° 
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Dekhalb Fällt denn auch, wo vom rechten Gebrauch des 
Reichthums die Rede ift, der Ton ganz einfeitig auf das Weg— 
geben. Man kann geradezu jagen, die Väter jehen den rechten 
Gebrauch eben im Weggeben. Wohl wird auch der Gebraud 
für die eigenen Bedürfniffe zugelaffen, auch zur Verfchönerung 
und genußreichen Ausgeitaltung des Lebens, aber darüber liegt 
doch Schon ein Schatten. Es ijt nicht gerade Sünde, aber doch 
Schwahheit. Nur jo weit darf der Chriſt fein Gigenthum für 
ſich jelbit gebrauchen, al® e8 zum Leben nothwendig ift. Ganz 
allgemein begegnen wir dem Sabe, daß alles, was jemand 
über das Nothwendige hinaus befikt, eigentlich den Armen ges 
hört, und daß der Menfch jchuldig ift, das wegzugeben. Hören 
wir mir Auguſtin: „Alles was uns Gott über unfere Be— 
dürfniffe hinaus gegeben, das hat er eigentlich nicht und ge= 
geben, er hat e8 und nur anvertraut, daß es durch uns den 
Bedürftigen zufomme. Es zuriidbehalten hieße fi fremden 
Gutes bemächtigen.” „Von dem, was Gott euch gegeben hat, 
nehmet vorweg, was ihr bedürft. Der Neft, der für euch über- 
flüffig ift, tft das Nothivendige für die Armen.” „Was, aus— 
genommen mäßige Nahrung und beicheidene Kleidung, überbleibt, 
das werde nicht fir den Luxus zuridbehalten, jondern durch 
Armen gejpendete Almojen in dem himmlischen Schaße nieder— 
gelegt." Und, um nur diefen noch zu Hören, Hieronymus‘ jagt 
ganz ähnlich: „Was über das für Nahrung und Kleidung Nöthige 
hinausgeht, dafür find wir Schuldner der Armen.” Als Schrift: 
grumd dafür gilt jegt Luc. 11, 42 nad) der Auslegung „was 
überflüffig ift, gebt al8 Almojen.* 

In Wirklichkeit ift alfo doch das Eigenthumsrecht auf das 
Nothwendige beſchränkt, daS Ueberflüſſige ift gar nicht Eigen— 
thum deſſen, der es befißt, jondern gehört den Armen. „Nicht 
von dem Deinen gibſt du den Armen, das Seine gibt du ihm 
wieder. Aller ift die Erde, nicht der Neichen allein. Du be— 
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zahlſt ihm alſo deine Schuld und ſchenkſt ihm nichts, was du 
ihm nicht ſchuldeſt,“ erinnert Ambrofius, und Chryſoſtomus:6e 
„Das Ihre erbitten die Armen, nicht das Deine.” Hier wird 
der Fehler ganz offenbar. Sa, der Neiche ift ein Schuldner, 
er thut nur jeine Pflicht, wenn er feinen Reichthum nicht bloß 
für fich gebraucht, ſondern den Armen mittheilt. Aber er ift 
ein Schuldner Gottes, und gerade darum bat fein Almoſen 
fittlichen Werth, weil er um Gottes willen von den, was wirklich 
das Seine tft, den Armen gibt. CS ift eine faljche und in 
Wirklichkeit auch undurchführbare 3 Scheidung, wenn das Eigen 
thum in Nothwendiges und Ueberflüffiges geichteden wird, und 
das Eigenthumsrecht auf jenes, dafiir dann aber auch die Pflicht 
des Almoſengebens auf dieſes beſchränkt wird. Der Chriit tft 
im vollen Sinne Eigenthümer über alles, was ihm Gott ges 
geben hat, aber auch wieder verpflichtet, wo die Noth es fordert, 
alles wegzugeben. 

Gehört was man über das Nothwendige hinaus bejikt, 
eigentlich den Armen, und gibt man diefen nur, was ihnen 
zukommt, jo hat damit die Liebespflicht etwas von dem Cha— 
rakter der NRechtspflicht angenommen, und e8 wird ung daher 
nicht wundern, wenn in der Behandlung der Sittenlehre die 
Wohlthätigkeit auch unter der Kategorie der Gerechtigkeit abge- 
handelt wird. Dieſen Pla befommt fie bereits jeßt, um ihn 
während des ganzen Mittelalters zu behaupten. Nicht nur deß— 
halb iſt es wichtig, noch einen Blick auf dieſe Gejtaltung der 
Lehre zu werfen, ſondern es iſt diejelbe auch für die gegen: 
wärtig von uns bejprochene Periode im höchſten Maße charak- 
teriftiih, denn fie ift ein deutliches Symptom einer Entwices 
fung, welche die höchſte Beachtung verdient, wollen wir die Zeit 
der alten Kirche recht verftehen, nämlich daß jeßt (wir haben 
im Ginzelnen die Beobachtung ſchon mehrmals zu machen Ge: 
legenheit gehabt) ein breiter Strom antiker Anſchauungen und 
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antifen Lebens ſich in die Kirche ergießt und mit den chrift- 
lichen Anſchauungen und dem chriftlichen Leben vermijcht. 

Die erſte chriftliche Ethik ijt die Schrift des Ambrofius 
„von den Pflichten“. Sie entlehnt den Titel von dem befannten 
Buche Gicero’3 und entlehnt mehr von ihm als nur den Titel. 
Man kann jagen, fie ift eine Ueberſetzung der Ciceronianiſchen 
Schrift ins Chriftliche. Gerade auf dem Gebiete der Ethik 
mußte der Einfluß antiker Anſchauungen ſich viel ftärfer geltend 
machen als auf dem Gebiete der Glaubenslehre. Die Theologie 
ijt nie die jtarfe Seite der Römer geweſen. Auch läßt der Menſch 
eher von Glaubensſätzen als von fittlichen Lebensrichtungen. 
Die Lehrer der Kirche fanden eine vollitändig und fein aus— 
gearbeitete philofophiiche Ethik vor. Dieje lernten fie in den 
Schulen. Die großen Kappadocier Baſilius und die beiden 
Gregore hatten in den Rhetorenſchulen Athens ftudirt, und 
Ambroſius war erzogen und geihult, wie damals ein vornehmer 
Römer erzogen und gebildet zur werden pflegte. Sp nahmen 
fie denn das ganze Fachwerk der antiten Ethik, ihre Kategorien 
und Begriffsbeitimmungen, mit herüber und benügten dasfelbe, 
um den neuen chriftlichen Inhalt Hineinzulegen. Der neue Wein 
wurde in alte Schläuche gefaßt; das ging nicht, ohne daß er 
von diefen auch den Gefhmad annahm. Die Form wirkte auf 
den Inhalt ein, und was herausfommt ift nicht eine hriftliche 
Ethik, fondern ein Gemifch, dem man es anmerft, daß es aus 
zwei Ditellen zufammengefloffen ift, einer antifen und einer 
chriftlichen, gerade wie Baſilius zugleich ein Chrift und ein - 
Elaffiich gebildeter Grieche, Ambrofius ein Chrift und ein ächter 
Römer, ja wie zuleßt das ganze damalige Chriftenthum eine 
ſolche Mifchgeftalt ift, deren Wurzeln einerjeit3 in Bethlehem 
und auf Golgatha, anderjeits in Athen und Nom liegen. 

Es zeigt fich das gleich da, wo Ambrofius das Princip 
und die Aufgabe der Ethik beftimmt.* Die antife Ethik ift 
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durch und durch eudämoniſtiſch; auch durch fein fittliches Leben 
erftrebt der Philoſoph fein eigenes Wohlbefinden. Diejes Princip 
muß Ambrofius natürlich ablehnen, aber er jet doch nur einen 
feineren Eudämonismus an die Stelle. Die Bhilofophen, jo 
erörtert er, fragen was „nützlich und ehrbar” ift, Haben dabei 
aber nur diejes Leben im Auge. „Wir aber meſſen, was nütz— 
lich und ehrbar ift, mehr an dem Maße der zufünftigen als 
der gegenwärtigen Dinge und beftimmen nichts als nüßlich, 
al® was dient, um die Gnade des ewigen Leben? zu erlangen, 
nicht was zur Ergötzung dieſes Lebens dient.” Auch Hier läuft 
es aljo darauf hinaus, daß die Ethik uns lehren joll, nicht wie 
wir unfern Glauben bethätigen, wie fich daS neue wiedergeborene 
Leben nah allen Seiten hin entfaltet, jondern was wir thun 
müſſen, um uns wohl zu befinden, mur daß es fich jeßt um 
das Wohlbefinden im Jenſeits, nicht mehr im Dieſſeits, daß 
es ſich jeßt um die ewige Seligfeit handelt. Allerdings ein 
ungeheurer Unterfchied, aber daß es auf diefem Wege zu feiner 
gefunden fittlihen Würdigung der irdifchen Güter fommt, zeigt 
gleich die Art, wie Ambroſius den Unterfchted ſelbſt exemplificirt. 
Eben weil die Chriften aufs Jenſeits jehen, erfcheinen ihnen 
die irdiichen Güter nicht als ein Vortheil, jondern als ein Nach— 
theil, fie find ihnen, wenn fie nicht weggeworfen werden, eine 
Laſt. Die Kriftliche Ethik des Ambroſius ift das Gegenbild 
der antifen, diefe eine Ethik der reinen Diesfeitigfeit, jene der 
reinen Senfeitigfeit, aber im Grunde ift doch ihr Ziel dasjelbe, 
das eigene Wohlbefinden. Dem entipriht auch die Art, wie 
die Wohlthätigfeit angejehen wird, immer im Blid auf fich 
felbft, auf den Lohn, den man davon hat. Sie tft nicht die 
nothwendige Bethätigung des Glaubens in der Liebe, fie ift ein 
Mittel, die Seligfeit zu erlangen. 

Stärfer noch zeigt fih uns der Einfluß der antiken Ethik, 
wenn wir darauf achten, an welcher Stelle und wie Ambroſius 
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nun die Wohlthätigfeit beipriht.? Auch Hier benugt er das 
von der alten Ethif überlieferte Fachwerk. Bekanntlich unterſchied 
dieje 4 Kardinaltugenden, die Weisheit, die Gerechtigkeit, die 
Tapferfeit und die Mäßigung. Ambrofius Hat diefe Behand- 
lungsweiſe der Tugendlehre in die KHriftliche Ethik eingeführt, 
und fie iſt bis zur Reformation maßgebend geblieben. Die 
Wohlthätigkeit wird nun unter der Rubrik „Gerechtigkeit“ ab- 
gehandelt und ift deren eigentlihe Bethätigung, da die wahre 
Gerechtigkeit fi) eben auf daS Gemeinjame bezieht. Sie umfaßt 
zwei Stüde, Wohlwollen und Ziberalität. Beide gehören un- 
zertrennli zufammen, denn e8 ift nicht genug, Gutes zu wollen, 
man muß es auch thun, und wiederum genügt e& nit wohl⸗ 
zuthun, jondern es muß daS aud aus gutem Willen herbor- 
gehen. Sehr ſchön jagt Ambrofius: „Nimm das Wohlwollen 
aus dem Verkehr der Menſchen mit einander weg, und es it, 
als habeft du die Sonne aus der Welt weggenommen.” Das 
Wohlwollen wird dann in der Liberalität zur That, und eben 
als Liberalität beichreibt nun Ambrofius die hriftlihe Wohl⸗ 
thätigfeit. Zweifellos ift vieles, was er hier jagt, echt Hriftlidh, 
es hätte aus antifem Boden nit aufwachſen fönnen, aber es 
befommt doch dadurd eine ftarf antife Färbung, daß alles 
unter dem antifen Titel Liberalität abgehandelt wird. Wie die 
Praris zur Theorie ftimmt, haben wir oben ſchon gejehen, denn 
ihon fiel uns die bedenkliche Aehnlichfeit zwiichen der antifen 
Liberalität und dem Almojengeben der Biihöfe auf. Jetzt dürfen 
wir die Liebesthätigfeit diefer Zeit dahin harakterifiren: Wie 
das ganze Chriftenleben ein Gemiſch von Hriftlihen und antifen 
Elementen aufweift, wie die Ethik des Ambroſius chriſtlich⸗ 
ciceronianifch iſt, jo ift auch die Liebesthätigfeit ein Gemiſch 
von chriſtlicher caritas und antifer liberalitas. Man gibt mit 
vollen Händen, aber mehr und mehr verliert man den Zweck 
aus den Augen, um debwillen man gibt. Das Geben jelbit 
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it eine Tugend. Je mehr jemand gibt, deito vollfommener 
iſt er. 

Nichts liegt mir ferner, als da ic) Damit die Liebesthätig⸗ 
feit dieſer Zeit herabjegen wollte. Im Gegentbeil, ih ſtehe be— 
wundernd vor den hohen Geitalten, die fie hervorgebracht, vor 
diejen Bilhöfen, die tägli ihre Hand aufihun, um Hungrige 
zu jpeijen und Nadte zu Heiden, und jelbit einfach und ärmli 
leben,®° nor diejen Männern, die Millionen weggeben und jelbit 
die Armut erwählen, vor dieſem Kreile edler Frauen, deren 
ganzes Leben eine Kette von Wohlthun war. Man würde 
ihnen das größte Unrecht thun, wollte man nicht anerkennen, 
dab, was in ihnen Iehte, wirklich echte chriſtliche Liche war, die 
vom Kreuze ber in ihr Herz ausgegoflen wurde. Bleiben fie 
doch auch nicht Dabei ftchen, daS Ihre wegzugeben, jondern 
zum Geben kommt perjönliches Dienen. Baſilius pflegt jelbit 
die Kranken, und die Sprößlinge edler römiiher Familien 
halten ji nicht für zu gut, jelbit Hand anzulegen und in den 
Fremden⸗ und Sranfenhäujern Magddienite zu thun. Aber 
fein Unrecht thut man ihnen, wenn man jie an dem Maßſtabe 
des Evangeliums miht, das ja jelbit ihres Lebens Quell und 
Kraft war, und da wird man allerdings bei aller Bewunderung 
zugejtehen müfjen: Gejund iſt dieje Lichesihätigfeit nit mehr. 

Am reiniten tritt uns das Liebesleben der Zeit in einigen 
Frauengeitalten entgegen, die im Orient den großen Kirchen⸗ 
lehrern zur Seite jtchen: Macrina, die Schweiter des Baſilius 
und Olympias, die Freundin des Chryſoſtomus, und daß ih 
neben der Jungfrau und der Witwe aud zwei Ehefrauen 
nenne, Nonna, die Mutter Gregor von Nazianz, und jeine 
Schweſter Gregoria. Macrina war verlobt, ihr Verlobter ſtarb 
und fie achtete jih an ihn gebunden. Deßhalb begann ſie mit 
ihrer Mutter ein asketiſches Leben. Sie jammelie einen Kreis 
Gleigejinnter um ji, aber obwohl aus höherem und niederem 
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Stande, die „gleiche Lebensweiſe, Eine Ordnung, Cine Zucht, 
Ein Friede, Eine Lebenshöhe” vereinigte alle. Ihre Dienerinnen 
und Sflavinnen waren jest ihre Lebensgenoffinnen, und ihre 
reihen Mittel verwandte fie nur noch auf Wohlthätigfeit. 
Ganz bejonders in der Zeit der Thenerung, die über Kappa— 
docien fan, brachte fie vielen Hülfe, und ihr ftarfer Geift war 
es bejonderd, der ihre ganze Familie, ihre Brüder Baſilius, 
Gregor von Nyſſa, Petrus in diejelbe Bahn zog. Olympias 
aus vornehmſtem Geſchlechte ſtammend, reich, geiftvoll, ſchön, 
viel bewundert und begehrt, zog es vor, als ihr Mann, der 
Präfect von Conſtantinopel, Nebridius, ſtarb, erſt 18 Jahre alt, 
Witwe zu bleiben und nur für Gott und ihre Brüder zu leben. 
Der Kaiſer Theodoſius, der ſie gern wieder verheirathet hätte, 
entzog ihr, um ſie zu zwingen, die Verwaltung ihres Vermögens. 
Sie antwortete darauf nur mit Dank: „Ihr habt, o Herr,“ 
ſchrieb ſie dem Kaiſer, „gegen eure demüthige Dienerin die 
Weisheit und Güte nicht bloß eines Souveräns, ſondern eines 
Biſchofs bewieſen, indem ihr die ſchwere Laſt der Güter, die. 
ich befige, einem Beamten aufludet und mich dadurch von der 
Sorge und Unruhe befreitet, welche mir die Nothiwendigfeit, fie 
gut zu verwalten, auferlegt hätte. Um eins bitte ich nun noch, 
und dadurch würdet ihr meine Freude fehr vergrößern: Gebet 
den Befehl, jie unter die Kirche und die Armen zu vertheilen. 
Schon lange fühle ich die Regungen der Gitelfeit, welche die 
eigene Austheilung gewöhnlich begleitet, und ich fürchte, die 
Störungen der zeitlichen Güter möchten mich jene wahren, welche 
die göttlihen und geiftlichen find, vernachläſſigen laſſen.“ 
Theodofius gab ihr jpäter die Verwaltung ihrer Güter zurüd, 
und jest wandte fie jelbit alles den Armen und der Kirche zu. 
Chryſoſtomus Leitete ihr Wohlthun, das oft alles Maß über- 
Schritten zu haben jcheint und oft Unwürdigen zu Theil werden 
mochte, in gefunde Bahnen. Er erinnerte fie, daß fie auch davon 


Macrina. Dlympias. 301 


werde Nechenjchaft ablegen müffen, mie fie gegeben. „Willſt 
du mir daher folgen, jo richte deine Gejchenfe nach) den Be— 
dürfniffen derer, die dich bitten. Auf die Weiſe wirft du 
mehreren helfen fünnen und von Gott die Belohnung für deine 
Liebe und Weisheit erhalten.” Auch als Chryſoſtomus in 
Ungnade fiel und verbannt wurde, ftand feine Diafoniffin treu 
zu ihm und bewährte auch darin die Echtheit ihrer Liebe. 
Dlympias tft eine der geſundeſten Erſcheinungen der Zeit. Sie 
iſt überall natürlich, niemals fofettirt fie mit ihrer Armut und 
ihrem einfachen Seide, ein großer Zug der Demuth neben 
edler Hoheit geht durch ihr Bild. Aber auch Ehefrauen finden 
wir, die eifrig find im Wohlthun. Nonna, die Mutter Gregors 
pon Nazianz, wird ung bon ihrem großen Sohne als eine 
Menfchenfreundin geichildert, die fich nie genug thun konnte in 
Unterftüßung der Witwen und Waifen, im Beſuchen der Armen 
und Stranfen, jo daß fie ihr Hab und Gut immer unter ihrem 
Drange wohlzuthun fand und, wo es möglich geweſen wäre, 
ſich jelbit und ihre Kinder verfauft hätte, den Armen zu dienen. 
Sie jtarb, nachdem ihr Mann, der Bifhof der Gemeinde, ihr 
borangegangen, in hohem Alter betend am Altar „ein heiliges 
Opfer.” Die Schweiter Gregors war eine einfache Bürgers— 
frau, an einen Bürger in Iconium verheirathet, aber auch von 
ihr jagt der Bruder: „Auge war fie den Blinden, Fuß den 
Lahmen, eine Mutter den Waifen. Ihr Haus war eine ge- 
meinjame Herberge für alle Nothleidenden.” 7 

Biel ftärfer treten ung die charakteriftiichen Züge der Zeit 
im Abendlande entgegen. Wie e8 abendländiiche Bifchöfe find, 
Ambrofius, Hieronymus, Auguftin, Gregor d. Gr., welche die 
oben entwidelte Lehre ausgebildet haben, fo prägt fich auch das 
Gigenthümliche derjelben im chriftlichen Leben des Abendlandes 
am jchärfiten aus. 

Es iſt eine wunderbare Erjeheinung,s® daß im legten Viertel 
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de3 4. Jahrhunderts eine Anzahl von Männern und Frauen der 
höchſten römiſchen Mriftofratie fich einem ernten Chriftenleben, 
wie man es damals veritand, zumendet. Glieder der ftolzen 
altrömifchen Familien, die ſonſt noch ftarf an den alten Göttern, 
welche Rom groß gemacht, hingen, der Marceller, der Seipionen 
und Grachen verlaffen ihre Baläfte, um in der Wüſte und im 
Kloſter durch die ftärkiten Entfagungen ihre Seligfeit zu Schaffen, 
oder wandeln ihre Paläſte jelbjt in Klöſter um; ziehen die 
Purpurtoga oder das brocatene Staatsfleid aus und dafür 
das dunkle Mönche: und Nonnengewand an umd theilen die 
von den Vätern ererbten Schäße den Armen aus, um jelbit 
arm zu werden. Nom fieht mit Erſtaunen Senatoren und 
Conſuln im Mönchskleide durch die Straßen gehen und Frauen, 
deren Namen der Stolz der Republik geweſen, Frauen, die bis 
dahin in ihren Paläften mit Schagren von Dienern umgeben 
ein müffiges, üppiges Leben geführt, ald Witwen oder gott- 
verlobte Jungfrauen den zerlumpten Bettlern, den ſchmutzigſten 
Kranken dienen. Zuerſt fpottet man und jchilt über die neue 
Thorheit, dann fängt man an, fie zu bewundern und zu feiern. 
Beim Begräbniß der Dlefilla war das Volk entrüftet; „die junge 
Fran iſt durch Fasten getödtet” hieß es; man bejammerte die 
Mutter Baula, daß fie fi) habe verführen laſſen, Möndin zu 
werden; Stimmen ließen fich hören: „man jolle die Mönche 
aus der Stadt jagen." Wenige Jahre jpäter geftaltete fich 
ſchon das Begräbniß der Fabiola zu einem Triumphzuge, den 
Hieronymus dem Triumph des Camillus und des Scipio ver— 
gleiht. Ganz Nom betheiligte fi), die Straßen, die Säulen- 
halfen konnten die Menge nicht faſſen, Pialmengefang und 
Hallelujah ertönten überall. 

Der geiſtliche Vater dieſes Kreifes, fein Mittelpunkt und 
Leiter iſt Hieronymus, deſſen enge mönchiſche aber doch auch 
wieder entjagungswillige und opferfreudige Frömmigkeit ihm 
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das Gepräge aufdrückte. Als erſte, die ſich von ihm zum klöſter— 
lichen Witwenſtande führen ließ, wird Marcella genannt. In 
ihrem Palaſte auf dem Aventiniſchen Hügel, ſpäter in ihrem 
Landhauſe bei Rom, wohin ſie ſich zurückzog, ſammelte ſich 
Alles, was in Rom dieſer Richtung zugethan war. Da legte 
Hieronymus die h. Schrift aus, dort verkehrte auch Epiphanius, 
als er Rom beſuchte, und andere mehr. Wie Marcella zog auch 
Furia, aus dem Geſchlechte des Camillus, einen Flöfterlichen 
MWitwenftand einer zweiten glänzenden Heirath vor, um nur ihrem 
Seelenheil und dem Wohlthun zu leben. Die hervorragendite 
Geitalt dieſes Kreifes ift aber die h. Paula, die ihr Gefchlecht 
mütterlicherjeit3 von den Scipionen und Grachen, päterlicher- 
ſeits von Agamemnon ableitete, und deren Gemahl dem Haufe der 
Sulier verwandt war. Von Sorge um ihr Seelenheil ergriffen 
und in Liebe zu dem Herrn theilte fie ihr reiches Gut mit vollen 
Händen den Armen aus, in der Hoffnung, damit ihren Kindern, 
wie fie ſagte, ein beſſeres Erbtheil zu Hinterlaffen, die Barmherzig— 
feit Chriſti. In der ganzen Stadt die Armen auffuchend, hielt 
fie e8 für einen Verluft, wenn ein Hungriger oder Kranker 
durch einen andern als fie geipeift wurde. „Welcher Arme,“ ruft 
Hieronymus aus, „it nicht in ihren Kleidern beftattet? welcher 
Kranke nicht von ihr erquickt?“ Als man ihr Borftellungen 
machte wegen diejes Uebermaßes von MWohlthätigfeit, erwiderte 
jie, ſte wünſche nur als Bettlerin zu fterben und bei ihrem Tode 
nur in ein geſchenktes Leichentuch gehüllt zu werden. „Wenn 
ic einmal arm geworden jemanden bitte, werde ich viele finden, 
die mir geben, wenn aber jener Bettler von mir nicht? empfängt 
und jtirbt, von wen wird feine Seele gefordert werden?*® 
Später ließ fie ihre übrigen Kinder in Nom zurüd, ging 
nur von ihrer Tochter Euftochtum, die ganz in ihren Sinn und 
ihre Lebensweiſe eingegangen war, begleitet, die heiligen Stätten 
zu bejuchen, wo der Herr gewandelt, und ließ fich dann bleibend 
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in Bethlehem nieder, um am der Krippe des Herrn zu leben 
und zu fterben. Dort erbaute fie ein Pilgerhaus und ein 
Kloſter, in welchen fie mit ihrer Tochter allen dienend die letzten 
Sahre ihres Lebens verbrachte. Cine zweite Tochter Bleſilla 
war ſchon früher geitorben, eben die, bei deren Begräbnik Rom 
jich über die neue Lebensweiſe entjegte. Cine dritte, Paulina, 
war an den Senator Pammachius, einen Nachkommen des 
Camillus verheirathet und ging ebenfalls auf den Wegen der 
Mutter. Nah ihrem Tode feste Pammachius ihr Werk fort. 
Shre Edeljteine und Schmucfachen, ihre, jeidenen Kleider, ihren 
fojtbaren Hausrath verkaufte er, um den Erlös den Armen zu 
Ichenfen. Hieronymus jcehildert ihn uns in feinem Wohlthun, 
und dieſe allerdings nach feiner Weife etwas bombaftiich ge= 
haltene Schilderung läßt ung zugleich einen Blick thun in das 
damalige Elend. „Sener Blinde, der die Hand ausftredt und 
oft jchreit, wo niemand ift, ift jeßt der Erbe der Baulina, der 
Miterbe des Pammachius. Jenen an den Füßen Verftümmelten, 
der mühjam fich Fortichleppt, unterftüst die Hand eines zarten 
Mädchens. Die Thüren, welche ehemals Schwärme von Bifiten- 
machern ausfpieen, find jeßt von den Elenden belagert: hier ſiecht 
einer an Wafferfucht dem Tode entgegen, dort ift einer ſprach— 
los und ftumm, er befigt nicht einmal das Organ zum Bitten, 
fleht aber gerade dadurch, daß er nicht bitten kann, nur um jo 
eindringlicher. Diefer, von Klein auf gebrechlich, bittet nicht 
für fih um Almoſen; Sener, in Folge des Ausſatzes ſchon 
verweſend, überlebt noch feinen Leichnam.” „Andere Ehemänner 
ftreuen Roſen, Lilien und Veilchen auf den Grabhügel ihrer 
Frauen, in ſolchem Dienfte Troft ſuchend. Unſer Pammachius 
beträufelt die geliebten Gebeine mit dem Balfam der Almojen.” 

Einen Theil feiner Mittel verwandte Pammachius, um in 
Ports, dem Hafen Noms, ein Fremdenhaus zu gründen, wobei 
ihn eine andere Frau diejes Kreifes, Fabiola, mit ihren Mitteln 
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und jelbitthätig unterjtüßte. Fabiola, wie der Name ſchon an— 
deutet, dem Gejchlecht der Fabier entftammend, war an einen 
reichen Wüftling verheirathet gewefen und hatte fih von ihm 
ſcheiden laſſen. Dann aber erfannte fie ihre Sünde und that 
öffentlich Kirchenbuße, um von nun an ganz nur für die Armen 
und Elenden zu leben. Die großen Schäße, die ihr zu Gebote 
ftanden, benuste fie, um das erjte Krankenhaus in Nom zu 
gründen. Da fanden die Elenden, deren es damals jo viele 
gab, Menjchen mit verftümmelten Nafen, mit ausgeftochenen 
Augen, mit halbbrandigen Füßen und abgejtorbenen Händen, 
mit faulenden Wunden und Ausjaß behaftet, Zuflucht und 
Pflege. Fabiola trug oft ſelbſt Kranke ins Haus, wuſch und 
verband ihnen Wunden, die andere Damen nicht einmal anfehen 
mögen, reichte ihnen Speiſe und erquidte fie mit Trank. So 
mütterlich, fo liebevoll war ihre Pflege, daß, wie Hieronymus 
jagt, die Armen frank zu werden wünjchten, nur um in ihre 
Pflege zu kommen. 

Neben diefem um Baula ſich jammelnden Streife müſſen 
wir vor allen die beiden Melanien, die ältere, die Großmutter, 
und ihre Enkelin gleihen Namens erwähnen. Die ältere 
Melania, aus einem Nebenzweige der Marceller, die Tochter eines 
Conſuls, verlor in Einem Jahre den Mann und zwei Kinder. 
Linderung für ihren Schmerz fuchend, ließ fie ihren noch übrigge- 
bliebenen einzigen Sohn in Rom zurüd und ging, erit 22 Jahr 
alt, nach Aegypten, befuchte dort die Mönche und weihte fich 
jelbit ganz diefem Leben. In Serufalem baute fie ein Kloſter, 
in dem jie 50 Jungfrauen um fi jammelte. Ihre Einkünfte 
gehörten den Mönchen und den Armen. Ueber 25 Jahre lebte 
fie dort, danı trieb fie die Sorge um ihren Sohn und defjen 
Tochter, die jüngere Melania, wieder in die Heimat zurüd., 
Auf dem Wege dahin bejuchte fie den ihr verwandten Paulinus 
in Nola, der jchon bei Lebzeiten als Heiliger verehrt dort mit 
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feiner Gemahlin Therefia in einem fleinen Haufe ganz nur 
geiftlichen Uebungen lebte. Paulinus ift auch einer von den 
vornehmen Nömern, die fich) damals aus der Welt zurüdzogen, 
ja vielleicht die harakteriftischite Geftalt unter allen. In Bordeaur 
geboren, unermeßlich reich (Ambroſius nennt feine Befißungen 
„Reiche“ und Auguftin bezeichnet ihn als den „Neichiten unter 
den Neichen”) erhielt er eine feine Bildung. Sein Lehrer war 
der Dichter Auſonius und der Lehrer erklärt fi), wohl etwas 
Thmeichleriich, von feinem Schüler überwunden. Im Jahr 378 
wurde Paulinus Conſul umd ging ‚dann als Conſular nad 
Gampanien. Schon damals jcheint: feine Liebe zum mönchiſchen 
Leben erwacht zu fein. Hatten doch Martin von Tours, der 
ihn liebte, und von ihm fagte, er ſei der einzige Zeitgenoffe, 
der Chrifti Gebot ganz erfüllt habe, und Ambrofius, den er 
jelbft als jeinen geiftlichen Vater verehrte, ihn gelehrt, daß 
man ein voller Chrift nur als Mönch fein könne. Ms ihm 
dann der einzige Sohn, den ihm Therefia geboren, durch den 
Tod entrijjen wurde, reifte in beiden Eheleuten der Entſchluß, 
der Welt zu entfagen und Elöfterlich zu leben. Schon in Spanien, 
wohin er fich zunächſt zurückzog, theilte er einen großen Theil 
feiner und feiner Frau Güter an Kirchen und Arme aus, weil, 
wie er jelbft fagte, „mehr Stärke dazu gehöre, als er fich zutraue, 
auf die Güter bei fortdanerndenm Beſitz zu verzichten, als wenn 
man fie weggewworfen habe.” Dann fiedelte er ſich in Nola an, 
wo er ein Kloſter erbaute, in dem er felbit mit»TIherefia eine 
befcheidene Wohnung einnahm, fich völlig der ftrengen Lebensord— 
nung unterwerfend. Sein großes Vermögen vertheilte er allmäh- 
Yich ganz. „Seine Scheunen“, jagt jein Schüler Uranius, „öffnete 
er den Armen, feine Vorrathshäufer den anfommenden Fremden. 
Zu wenig war es ihm, Provinzen zu ernähren, er rief von 
allen Seiten herbei, die er nährte und fleidete. Wie viele Ge- 
fangene hat er losgekauft, wie viele von ihren Gläubigern 
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bedrängte Schuldner durch Zahlung des Geldes befreit; durch 
diejelbe That der Frömmigkeit trocknete er die Thränen der 
Schuldner und bereitete den Gläubigern eine Freude.” Nola 
wurde der Zufluchtsort für Schaaren von Clenden, und was 
man ihm zutraute, bezeugt die von Gregor d. Gr. überlieferte 
Sage, er habe bei einem Ueberfalle der Vandalen, als alle Mittel 
zum Loskauf der Gefangenen erichöpft waren, fich felbit für 
den Sohn einer Witwe als Gefangenen geftellt und nah Afrifa 
abführen laſſen. Nicht minder ftrebte nach Nola Alles, was 
diejer Lebensweiſe ergeben war, Fremde, die ihn betvunderten, 
Männer und Frauen, die ihn verehrten. Mit allen großen 
Männern der Zeit ftand er im Briefwechſel, von allen ange⸗ 
ſtaunt als ein Vorbild der Frömmigkeit. Selbſt Biſchof von 
Nola geworden, blieb er dann bis an ſein Ende dort, der Hüter 
des Grabes des h. Felix, dem er fein Leben geweiht hatte, darin 
ebenfalls ein Kind feiner Zeit, daß er in Heiligen- und Märtyrer: 
verehrung fi nicht genug thun konnte, wie ihm denn auch 
Melania dadurch eine große Freude bereitete, daß ſie ihm 
Stücke des h. Kreuzes von Serufalem mitbracte. 

Einige Jahre blieb Melania in Rom, ganz damit beichäftigt, 
die Ihren, und wer ihr ſonſt nahe Stand, auf den Weg des 
Heils zu weiſen, den fie felbit gefunden zu haben glaubte. 
Dann rüftete fie fih, wieder nach Serufalem zu ziehen, dieſes 
Mal nicht allein. Es ift eine ganze Kolonie, die fie begleitet, 
ihr Sohn Poblicola, ihre Enkelin Ptelania, deren Gemahl und 
viele andere. Bevor fie aufbrachen, wurden noch reihe Spenden 
an die Armen gegeben, Hofpitäler und Kirchen freigebig bedacht. 
Die jüngere Melania jchentte ihren Sklaven die Freiheit und 
vermachte ihre Güter in Spanien und Aquitanien den Armen. 
Dann braden fie auf. Es war im Sahr 409, ein Jahr vor 
der Groberung Noms dur Marih. Ward doch, als wollten 
jie fih aus dem untergehenden Nom retten, und fehten Doch, 
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was fie den Armen gegeben, als „noch zu rechter Zeit dem 
barbarifchen Löwen entriffen.” 

Der Zug ging zunächſt nach Afrika. In Tagafte wurde 
Alypius, in Hippo Auguftin begrüßt. Dann ging die ältere 
Melania nach Serufalem, wo fie bald darauf ſtarb. Die 
jüngere baute in Tagafte ein Slofter, ging ſpäter aber auch 
nad Serufalen, wo fie noch 14 Jahre in einer engen Zelle 
verlebte. 

Es find die Hauptperfonen aus der damaligen Kirche des 
Abendlandes, die in diefem Bilde zufammen vor uns hintreten, 
das uns die Frömmigkeit der Zeit mit Scharf ausgeprägten Zügen 
darjtellt. So fremd ung manches darin erjcheint, wir werden doch 
zugeltehen müſſen, daß e8 ihnen mit ihrem Chriſtenthum Ernſt war, 
daß fie redlich bemüht waren, ihr Heil zu Schaffen. Selbſt au 
den bombaſtiſchen Schilderungen des Hieronymus fühlt man 
noch etwas von der Liebesglut Heraus, die fie beſeelte und 
bewog, alle ihre Habe den Armen zu geben. Hieronymus er= 
zählt gelegentlich) von einer reichen Matrone, die auf dem Wege 
zur Kirche Almoſen austheilte. Einer nach dem andern em— 
pfangen die in einer Reihe aufgeitellten Armen ihre Gabe. Als 
fih aber eine alte Frau, die Schon ihr Theil erhalten Hatte, 
vorlaufend noch einmal in die Neihe ftellt, erhält fie von der 
Geberin ftatt einer zweiten Gabe einen Fauftichlag ins Geficht. 
Da3 hätte eine Paula und Fabiola nie gethan. Es iſt bei 
ihnen nicht ein äußerlich prunfendes Werk, es ift Liebe, wenn 
fie Almojen austheilen. Sie dienen auch perfönlid. In ihrem 
Sloiter pußen Paula und Euftachiun die Lampen, fehren aus, 
kochen die Speijen; in ihrem Krankenhauſe verpflegt Fabiola 
perjönlih die Kranken. Wir fönnen nicht umhin, die Ent— 
jagung zu bewundern, mit der Baulinus all’ feine Güter aus— 
theilt und dann, als die Vandalen Nola verwüſten, ausruft: 
„Herr, ih gräme mich nicht um Gold und Silber, denn wo 
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all das Meine ift, daS weißt du!“ und die Ruhe, mit der Paula, 
als ihr angezeigt wird, daß num all’ ihr großes Vermögen wegge— 
geben und nicht® mehr übrig ift, nur mit den beiden Bibel- 
ftellen antwortet: „Was hülfe es dem Menfchen, jo er die 
ganze Welt gewönne, und nähme doc Schaden an feiner Seele” 
und: „Nackend bin ich von meiner Mutter Leibe gefommen, nadend 
werde ich auch dahin fahren.” ES ift doch ein Zeichen, welche 
neue Melt das Chriſtenthum gefchaffen, daß da, wo einst eine 
Livia und Mefjalina ihren Lüften gefröhnt, jest eine Paula 
und Fabiola den Armen dienen. 

Aber allerdings gelund ift das Alles nicht mehr, es ift 
etwas Kranfhaftes darin, das nicht aus der wahren Liebe, nicht 
aus dem Cvangelium ſtammt. Ungeſund ift es doch, wenn 
Paula ihre Tochter arm, ja mit Schulden belaftet, zurückläßt, 
und dieje nun jelbit wieder die Barmherzigkeit anderer in An— 
ſpruch nehmen muß; ungefund ift es doch, wenn fie ihre Kinder 
in Nom zurückläßt und, während ihr der Kleine Toratiu die 
Händchen noch nachſtreckt, auf dem Verdeck des Schiffes jtehend 
den Blick thränenlos gen Himmel richtet. Es ift doch, um die 
Hauptſache auszufprechen, ungejfund, wenn man den überfom- 
menen nächjten Beruf verläßt, um eigenwillig einen andern zu 
erwählen, wenn man, ftatt fein Vermögen, ohne das Herz daran 
zu hängen, richtig zu verwalten, was freilich, darin hat Baulinus 
von Nola Net, ſchwer it, e8 weggibt. In dem ganzen Treiben 
dieſes Kreiſes ſteckt eine krankhafte Unruhe, die allerdings wohl 
verständlich iit in einer Zeit, wo alles zufammenbracd) und das 
Beitehende jo wenig Befriedigung gewährte. Unruhig treibt es 
fie hin und her, ſelbſt die Sehnſucht nach den heiligen Stätten 
it nur ein Symptom diefer Unruhe. Wirkliche Befriedigung 
finden fie auch da nit. Es wäre doch befriedigender gewejen 
und auch für das Tiebebedürftige Herz ergiebiger, wenn fie ihre 
Güter behalten und zum gemeinen Beften in Treue verwaltet 
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hätten. Dabei, wer will ſich dagegen verblenden, geht mit 
der Selbjtaufopferung, ſieht man genauer zu, eine feinere Selbit- 
juht Hand in Hand. Des Hieronymus alles Maß überfteigende 
Lobreden fommen freilich auf feine Rechnung, allein Hierony— 
mus würde gewiß nicht jo gelobt haben, wenn er nicht für 
dieſes Lob eine gewiſſe Empfänglichkeit hätte vorausſetzen dürfen. 
Der Brief an den Pammachius läuft zulekt in eine Art von 
Bettelbrief für jeine Herberge und fein Stlofter in Bethlehem 
aus und iſt Doc ficher darauf berechnet, den Pammachius 
zum Geben zu ſtimmen; und welche Lobhudeleien finden wir 
in diefem Briefe! Er nennt nicht bloß den Pammachius den 
General der Mönche in Nom, er erhebt ihn nicht bloß über . 
alle Senatoren und Conſuln, er redet auch von der Ditadriga 
der Frömmigkeit, die das Haus des Pammachius ausgejchiet 
habe, und ſieht in diefem Haufe die vier Sardinaltugenden ver— 
förpert: die Gerechtigkeit in Paula, die Weisheit in Euſtachium, 
in Fabiola die Tapferkeit, in Pammachius die Mäßigung. Es 
it nicht bloß ein Beweis für die Eitelkeit de Hieronymus 
jelbit, wenn er jagt: „Niemals wird Dlefilla in meinen Büchern 
fterben.” Auch im Bilde des Paulinus von Nola fehlt diejer 
Zug nit. Es iſt doch im Grunde der ftolze Römer, der feinen 
Clienten die Sportula reicht, den Baulinus in jeiner vielge— 
rühmten Rede „über die Schatzkammer“ jchildert, und nicht der 
einfältige Ehrift, der feinem Bruder in Liebe eine Gabe reicht, 
wenn es da heißt: „Viele erwarten dich und find geipannt auf 
deine Ankunft, umherjpähend, wenn fie dich jehen. Ein anderes 
it e8, wenn dir allein betejt, ein anderes, wenn die Menge 
fir dich vor Gott zitternd fleht. Du jchweigft, jene rufen für 
dich. Und fie jehen dich und freuen fih; fie finden Dich und 
begrüßen dich, in allen Kirchen beten fie fir di), auf allen 
Straßen wünjchen fie dir Glück, an allen Orten begehen fie 
dein Gedächtniß Gott danfjagend, und füffen dic) abwejend, 
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indem ſie ihre Hände küſſen.“ Glaubt Paulinus mit diejer 
Schilderung der Dankbarkeit, welche jemand, der Almoſen gibt, 
erivarten darf, zum Geben zu reizen, jo ift die Annahme erlaubt, 
daß ihm jelbit jolhe Gedanken nicht fern lagen. In der That 
laßt jih Paulinus die Lobreden feiner Verehrer jehr wohl ges 
fallen und nimmt feinen Anſtand, dem Severus, der fein Bild 
in einer Capelle aufftellen will, als wäre er jchon ein Heiliger, 
dazu eine Umnterfchrift zu ſchicken. Dieſes heimlihe Wohlge- 
fallen an fich jelbft ift die nothwendige Folge davon, daß die 
Almoſen zu einem verdienftlichen Werke geworden find. Die 
einfachen Werfe des Berufs weiß man nicht zu Shäßen, dafür 
werden die Werfe einer jelbfterwählten Gntjagung überjchäßt. 
Dieje Entjagung iſt in Wahrheit nur die Kehrfeite des Welt: 
lebens, nicht feine Ueberwindung. Bon der Unnatur der 
Ueppigfeit fommt man zur Unnatur einer übertriebenen Askeſe, 
die dann doch innerlich nicht befriedigt und fo dieſes Erregungs— 
bedürfniß hervorruft, welches wir bei falt allen gejchilderten 
Berjonen wahrnehmen. Ihr Ehriftenthum treibt fie zu großen, 
beiwunderungsmwerth großen Opfern, aber den Brüdern in der 
Stellung, die man von Gott empfangen hat, jtetig und geordnet 
zu dienen, das iſt nicht einmal als Aufgabe erkannt. So 
erreicht man eine chriſtliche Vollfommenheit, wie man fie damals 
auffaßte; die Vollfommenheit, welche uns der Apoftel in dem 
Worte: „Alles was ihr thut mit Worten und Werfen, das 
thut alles in dem Namen des Heren Jeſu und danfet Gott 
und dem Vater durch ihn,” als das zu erftrebende Ziel hin— 
ſtellt — die nicht. 

Ohne Widerſpruch blieb diefe Werthſchätzung des maſſen— 
haften Almoſengebens nicht. Gerade die reihen Gaben, die 
durch des Hieronymus Vermittelung aus Nom nah Jeruſalem 
floffen, um die dort lebenden Mönche zu erhalten, veranlakten 
den Vigilantius dagegen aufzutreten. Seine Schrift, die wir 
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nur aus der offenbar fehr parteitichen Gegenjchrift des Hiero- 
nymus kennen, richtete fich gegen die übermäßige Werthſchätzung 
des ehelojen Lebens, die übertriebene Märtyrerverehrung, die 
Vigilien an den Märtyrergräbern und gegen eben dieſe Al— 
mojen, welche für die Heiligen in Serufalem gegeben wurden. 
Er machte geltend, man folle lieber die Armen im eigenen 
Lande ernähren. Auch erklärte er e3 für beifer, wenn man von 
feinem Vermögen einen vernünftigen Gebrauch mache, es richtig 
verwalte und den Ertrag den Armen allmählich zuende, als 
wenn man jeine Habe verkaufe und alles auf einmal den 
Armen jchenfe. Hieronymus Polemik ift eine wenig würdige. 
Wo er feine Gründe hat, fucht er dieje durch wohlfeilen Spott 
zu erjegen. Gr beruft fich auf die Geschichte vom reichen Jüng— 
ling und vertheidigt die Gaben für die Frommen in Jeruſalem 
damit, daß man beffer thue, diefen Armen als anderen zu geben, 
weil Arme, die jelbft nicht gottjelig find, da Wort nicht zu 
erfüllen vermögen: „Sie werden euch aufnehmen in die eivigen 
Hütten.” Das Entjceheidende ift alfo wieder die Rückſicht nicht 
auf die Bedürftigfeit der Empfangenden, fondern auf den Lohn, 
den der Gebende für feine Almoſen hoffen darf. Uebrigens 
Yäßt der gereizte Ton des Hieronymus vermuthen, daß die 
Schrift des Vigilantius Eindruck gemacht hatte. Des Hiero— 
nymus Widerlegung hatte auch nicht überall gefallen; jeine 
Freunde juchten ihn zu einer Abſchwächung derjelben zu ver— 
anlafjen. Dennoch ging der Angriff auf die herrichende Zeit- 
rihtung ſpurlos vorüber, und Vigilantius war bald vergefjen. 
Anders konnte es nicht fein. Den tieferen Grund des Uebels 
ah PVigilantius nicht, er kämpfte nur gegen Symptome. So 
mußte jeine Kritik ein kleinliches Bekritteln einzelner Auswüchſe 
werden, durch welches die Entwickelung im Großen nicht auf- 
gehalten werden fonnte. Grit als in der Neformationszeit der 
Zuſammenhang von Glauben und Liebe al? deſſen Bethätigung 
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im Leben wiedergefunden war, erit als fich jo der Blie öffnete 
für die wahre von allen Chriſten zu erftrebende Vollkommen— 
heit, fonnte es wieder zu einer vechten fittlichen Werthſchätzung 
der irdiihen Güter und damit auch der Almoſen fommen. 
Dieje von Hieronymus und feinen Zeitgenoffen fordern, heißt 
fie aus ihrer Zeit herausreißen. DBeurtheilen wir aber, was 
fie gethan, aus ihrer Zeit heraus, dann werden wir anerfennen 
müſſen: Sie haben Großes gethan, und auch in diejer Zeit 
hat fich die Kraft der Liebe Chriſti nicht unbezeugt gelaffen. 
Bon Interejje ift e3 endlich, auch noch einen Blick auf die 
Grabſchriften der Zeit zu werfen, die uns erhalten find. Sie 
haben vor allen andern Dokumenten das voraus, daß fie ung 
am unmittelbariten mit der Zeit in Berührung bringen. Wir 
haben da die handelnden Perſonen, und zwar nicht bloß die her- 
vorragenden unter ihnen, die, welche in der Gejchichte eine 
Stelle einnehmen, fondern auch die einfachen, fchlichten, jo zu 
fagen namenlofen Leute, gleichjam felbft vor uns und fehen fie 
in ihrem Handeln und Thun. Die älteren Injchriften bieten 
davon freilich wenig. Sie zeichnen fich im Unterfchiede von 
den heidnijchen, die alle Verdienſte des Verftorbenen aufzählen, 
durch große Einfachheit aus. Der Name, das Alter, der Tag 
der Beiſetzung, höchſtens ein furzer Ausdruck der Chriſtenhoff— 
nung, ein Symbol, der Fiſch, die Taube, ein Palmzweig, das 
ilt alles. Seit dem 4. Jahrhundert werden jte volljtändiger, 
und auch darin folgt man jekt antiker Sitte, daß man oft die 
Tugenden und Berdienite des DVerftorbenenen lobt. Uns ge— 
währt das den Vortheil, daß wir vermittelft der Grabjchriften, wie 
gejagt, einen unmittelbaren Einblick in das Kriftliche Leben der 
Zeit gewinnen, den feine anderen Dokumente zu gewähren im 
Stande find. In zahlreihen Grabjchriften der Zeit finden mir 
denn auch die Liebe zu den Armen, die Wohlthätigfeit, das 
reichliche Almojengeben gerühmt. Da heißt ein gewifjer Junia= 
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nus ein „Liebhaber der Armen“ und jeine bei ihm begrabene 
Ehefrau Virginia „eine Liebhaberin der Armen und eifrig im 
Wohlthun” "!; eine andere Ehefrau wird ebenſo als „Lieb 
haberin der Armen” bezeichnet.” Da leſen wir don einem 
Chriſten: „Ihn Hatte die Waife und Witwe zum Vater” und 
von einer Chriftin, „edel von Gejchlecht, rei) an Gut, war fie 
die Mutter der Armen.” „Mildthätig gegen Arme” iſt ein oft 
vorfonmendes Lob,’* und von einem Kaufmann heißt e8: „Er 
war Herberge den Glenden und Hafen den Armen.“ Zugleich 
wird ihm nachgerühmt, daß er die heiligen Stätten oft bejucht 
und fleißig dem Gebet und den Almoſen obgelegen Hat. ”° Bei 
hervorragenden Perſonen wird auch wohl ihre Mildthätigkeit 
im Einzelnen gefhildert. „Froh ging der Arme von ihm, der 
Nackte verließ ihn beffeidet, e3 jubelt der Gefangene, daß er 
frei gefauft ift,“ heißt e8 in der Grabjchrift des im Jahre 522 
verftorbenen Biſchofs Namatius von Vienna,” und auf dem 
Grabe eines andern lejen wir: „Den Fremden, den Witwen, 
den Gefangenen Alles hingebend ging er, durch Fromme Armut 
reich, zu den Sternen.“““ Mber auch die Gedanfen über Al— 
moſen, die wir als die in diefer Zeit herrjchenden fennen ge— 
lernt Haben, die Motive aus denen man gab, die Erwartungen 
und Hoffnungen, die man damit verband, reflectiven ſich im 
den Grabjchriften. Da leſen wir: „Er befiegte den Geiz, Der 
alles zu befiegen pflegt," "3 und ſehr oft: „Er jchidte feine 
Schäße in den Himmel voran“ oder „er ſchickte, was er an 
Ueberfluß Hatte, in den Himmel.” Bon dem Biſchof Hilarius 
von Arles Heißt e8: „Ein Priefter Gottes, der die Liebe der 
Armut den Golde vorzog und das Himmelreich an fich riß.“ ® 
Einmal finden wir auch ſchon die Formel „für die Erlöfung 
jeiner Seele”. Cine gewiffe Arenberga hat, wie auf ihrem 
Leichenftein erwähnt wird, einem Sklaven die Freiheit gegeben 
„zur Erlöfung ihrer Seele.“ 31 
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Sp zeigen und auch die Leichenjteine den Charakter der 
Zeit, reichliches Almojengeben aber im Hinblick auf.den damit 
zu erreichenden Lohn, das ewige Heil. Es war wirklich allge- 
meine Anſchauung, e8 war überall in's Volk eingedrungen und 
wurde befolgt, was, um mit zwei bezeichnenden Ausſprüchen 
zu jhließen, Gregor d. Gr. jagt und was ihm die Jahrhunderte 
des Mittelalters unzähligemale nachgeſprochen haben: „Die Armen 
ſind nicht geringſchätzig zu verachten, ſondern als Patrone zu 
ehren,“ und was Eligius ausruft: „O glückliche Armut, durch 
die man das himmliſche Erbe erwirbt. Glücklicher Handel, für 
das Vergängliche Ewiges zu empfangen und das unausſprech— 
liche Gut, mit Chriſto ohne Ende zu herrſchen.“ 
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Hätte dDieje Zeit auch nur das Eine gethan, daß fie das 
Hoſpital gejchaffen, fie Hätte jchon damit ein Großes und des 
Danfes aller Zeiten Wirrdiges vollbracht. 

Die alte Welt fennt feine Hofpitäler. Sranfenhäufer gab 
es nur fir Sklaven, vielleicht auch für Gladiatoren, und für 
das Heer! Für die Beſucher der Aesfulaptempel, die dorthin 
famen, um in Träumen durch die Incubation des Gottes Nath 
in Sranfheitsfällen für fich oder andere zu fuchen, finden fich 
neben den Tempeln Häufer zur Unterkunft. Ein jolches beitand 
3.8. bei dem berühmten und vielbeſuchten Tempel des Aesculap 
in Tithorea, und Antoninus Pius ließ aus Erbarmen eines 
bei dem Tempel des Epidauriſchen Mesfulap erbauen. Aber 
das waren nur Hofpitien zur Unterkunft, nicht Hofpitäler zur 
Pflege.! Deffentlihe Hofpitien gab es auch fonft und fie find 
allerdings die Vorläufer des chriftlichen Hofpital®. Denn eben jo 
als Fremdenhaus, als Xenodochium, Hojpitium tritt das Ho— 
jpital in Leben, und die eriten Anstalten der Art nahmen alle 
auf, die einer Unterkunft bedimften, Fremde, Arme, Witwen, 
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Waiſen, Kranke, bis dann erſt allmählich die Anſtalten für 
verſchiedene Klaſſen von Hülfsbedürftigen ſich ſonderten, und ſo 
auch Hoſpitäler im heutigen Sinne, Häuſer zur Aufnahme und 
Pflege von Kranken und Siechen, ſich herausbildeten. Doch wurde 
die Sonderung nicht völlig durchgeführt. In kleineren Orten 
blieb die mannigfaltige Beſtimmung der Kenodochien die Regel, 
und ſelbſt in größeren Städten, wo es ſchon beſondere Anſtalten 
verſchiedener Art gab, war die Sonderung keine ſtrenge. 

Man hat in der Entſtehung der Hoſpitäler einen Rückſchritt 
der Liebesthätigkeit ſehen wollen.“ Sie ſeien entſtanden, als 
die Liebe erkaltete, ſie hätten mehr dem Prunk gedient als der 
einfachen hingebenden Liebe. Das iſt mindeſtens ſehr einſeitig 
geurtheilt. Was wahres daran iſt, Habe ich ſchon früher 
gelegentlich anerfannt. Die Hojpitäler waren jeßt eine Noth— 
wendigfeit geworden und ergaben fih aus den Berhältniffen 
der Zeit, jo zu jagen von ſelbſt. Auf der einen Seite die 
Maſſenhaftigkeit des Elends, auf der andern der ftarfe Trieb 
zum Anftaltlichen, der die Zeit beherricht, riefen fie ins Leben. 
Die Leine Zahl der Fremden, die verhältnißmäßig wenigen 
Nothleidenden der früheren Zeit hatte man unterbringen fönnen. 
Sie hatten im Haufe des Biſchofs, in den PBrivathäufern der 
Gemeindeglieder, nöthigenfall® in Herbergen, wo man für fie 
forgte, ein Unterfommen gefunden. Als die Zahl der Chriften 
ich jeit Gonftantin raſch mehrte und zugleich das Elend wuchs, 
reichte das nicht mehr aus; es bedurfte der Anftalten. Das liegt 
auf der Hand. Aber ich möchte auch auf das andere mitwirfende 
Moment hinweijen, daß die ganze Zeit einen ftarfen Zug auf das 
Anftaltliche Hat. Es gehört geradezu zum Charakter diejer Cultur— 
epoche, daß alles anftaltlich wird. Die Zeit der freien Bewegung 
iſt vorüber, alles wird organifirt, in bejtinmte Formen gefaßt und 
zwar, weil es an lebendigen Kräften fehlt, mehr auf dem Wege 
des Zwanges als der freien Entwicklung. Denken wir nur an 
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daS, was wir oben von der Organijation der Arbeit hörten. 
In einer Zeit, in der die Bäder, die Fleijcher u. ſ. w. feite 
Gorporationen bilden, jo zu jagen Anftalten für die Wer: 
forgung des Bublifums, iſt e8 um jo erflärlicher, daß auch die 
Liebesthätigfeit anftaltlih wird. Mag das immerhin in ges 
wiſſem Sinne ein Rüdjchritt fein verglichen mit der Zeit, in 
der e8 noch feiner Anftalten bedurfte, im andern Sinne tft e8 
doch ein Fortichritt, ein Fortichritt, der der Kirche und der 
Menjchheit auch nicht wieder verloren gegangen ift. Denn 
feitdem Hat e8 immer Anftalten, Hoſpitäler verjchiedener Art 
gegeben, und gerade in Perioden, in denen die Liebe recht 
lebendig wieder aufwachte, hat fie fich in der Gründung und 
Pflege folder Anftalten befonders fräftig und thätig erwieſen. 

Die Anfänge des Hofpital® liegen im Dunkel. Es läßt 
fih nicht jagen, warn und two daß erſte Kenodochtum gegründet 
iſt, und welche Gedanken und Abdichten zu feiner Gründung 
geführt haben. Ganz in der Luft fteht die VBermuthung, den 
Anlaß dazu habe die Schwierigkeit gegeben, die vielen Gläubigen, 
die Konftantin aus den Gefängniffen und Bergmwerfen entlieh, 
und die meilt leidend und frank waren, unterzubringen.? Eher 
ließe fi) der Gedanke hören, es feien für die Aufnahme von 
Fremden befondere Räume in der Wohnung des Bifhofs oder 
damit verbunden fchon früher vorhanden gemwejen, und die 
Entſtehung des Xenodochiums jei nur die Loslöſung dieſer 
Näume von der Wohnung des Biihofs, die Erbauung eines 
gejonderten Haufes fir Fremde. Sch glaube, daß fich das nicht 
beweifen läßt, und daß es auch folcher Vermuthungen nicht 
bedarf.* Anknüpfungspunkte für die Kenodochien waren genug 
gegeben, die Gaftfreundichaft, die noch immer als hohe hriltliche 
Tugend galt; die Verpflichtung der Biſchöfe, Fremde aufzu— 
nehmen, die auch beftehen blieb, als es ſchon Xenodochien gab, 
twie denn 3. B. Auguſtinus noch Fremde an feinen Tiſch nimmt; 
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auch die Herbergen (Bandocheta), die längſt bejtanden und die 
zu beſuchen, um etwaigen nothleidenden Fremden Hülfe zu 
bringen, Pflicht der Diakonen war. Den hauptjächlichiten Anlaß 
bot ohne Zweifel die wachjende Zahl der Elenden und Armen, 
die feine Zuflucht hatten, denn die Kenodochien waren von 
Anfang an nicht etwa für Fremde überhaupt bejtimmt, jondern 
für arme Fremde und Arme überhaupt, wie denn Fremdenhaus 
und Armenhaus, Kenodohtum und Ptocheion oder Btochotro- 
pheion ganz gleichbedeutend ijt.® 

Gewöhnlih nimmt man an, daß die eriten Kenodocdhien 
ſchon zur Zeit Conſtantins gegründet jeien. Es gibt aber feines, 
deſſen Entitehung Schon unter der Regierung des erften chriftlichen 
Kaiſers mit Sicherheit nachzumeifen wäre.“ Die erfte völlig 
fichere Kunde liegt in den Beftrebungen Julian, die Reſtauration 
des Heidenthums durch Errichtung von Xenodochien und Ptocho— 
trophien Seitens der Heiden zu fördern.” Dem Oberpriejter 
in Galatien Arſacius befiehlt er, „in jeder Stadt” ein Xeno— 
dochium einzurichten, „damit die Fremden unfere Humanität 
erfahren, und nicht die unferen bloß, ſondern jeder wer bedirftig 
iſt.“ Die Mittel weist Julian zum Theil wenigſtens auf Staats— 
foften an. Don den gelieferten 30000 Scheffel Waizen und 
60 000 Sertaren Wein foll !/s für den heidnifchen Kultus, 
#5 für derartige Humanitätszwede verwandt werden. ber 
Arſacius ſoll auch (das iſt beſonders bemerfensiwerth) die Griechen 
fchren, zu jochen Werfen der Humanität beitragen, „denn es ift 
handlich, wenn bei den Juden fein Bettler gefunden wird und 
die gottlojen Galiläer zu den Ihrigen auch noch die Unferen 
ernähren, die Unſeren aber unferer eigenen Hülfe entbehren.“ 
Dffenbar harakterifirt ich das Beſtreben Sultans ſelbſt als Nach- 
ahmung der Chriften. Bei diefen muß es aljo bereitS Xenodo— 
Hien und Ptochotrophien gegeben haben, ja derartige Anstalten 
müſſen ſchon ziemlich verbreitet und in ihrer Wirkſamkeit anerfannt 
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gewejen jein. So ift anzunehmen, daß fie jchon früher aufge- 
kommen find, aber die Zdjährige Negierung des Gonjtantius 
bietet dazu auch einen genügenden Zeitraum. Andrerſeits find 
derartige Anftalten auch zu Julians Zeit noch etwas Neues. 
Gerade im legten Drittel des 4. Jahrhunderts hören wir viel 
von Xenodochien-Gründung. Um 370 gründete Bafılius das 
berühmte Hojpital in Gäfarea, das von ihın den Namen Bafilia® 
führte, und raſch wurde diefe Anftalt in allen Städten Kappa— 
dociens nachgeahmt. Selbſt auf dem Lande gab. e8 jchon 
Btochotrophien.® Etwas jpäter bezeugt Epiphanius die Eriftenz 
von Xenodochien in Pontus, wo fie Ptochotrophien hießen. ? 
In Edeſſa fcheint es um 375 noch feine gegeben zu haben. 
Als der h. Ephräm bei einer Hungersnoth in die Stadt fan, 
und das große dort herrichende Elend jah, die Hungernden und 
Stranfen, machte er den Chriſten Vorftellungen über ihre Hart- 
herzigfeit. Dieſe entſchuldigten jich damit, daß fie wohl willig 
wären, zu geben, aber nicht wüßten, went fie ihre Gaben anver— 
trauen jollen. Da erbot ſich Ephräm, die Liebesgaben zu 
verwalten. In einem Bortifus ließ er 300 Betten für die 
Kranken herrichten, verforgte die Hungernden und jelbit die 
Fremden, die zur Stadt ftrömten.!° In Antiochien beitand 
ſchon ein anjcheinend großes Xenodochium, als Chryſoſtomus 
dort predigte.“ Chryſoſtomus bethätigte auch auf dieſem 
Gebiete ſeinen liebevollen und zugleich praktiſchen Sinn. Was 
dank ſeiner Sparſamkeit und ſeinem einfachen Leben von 
den kirchlichen Einkünften übrig blieb, benutzte er, um in 
Conſtantinopel zwei Hoſpitäler einzurichten. “ In Ephejus 
hatte der Biſchof Braſſianus, deſſen biſchöfliche Würde nachher 
auf dem Concil von Chalcedon zu langen Verhandlungen Anlaß 
gab, ſchon als Presbyter ein Spital mit 80 Betten gegründet.* 
Auf eben dieſem Concil in Chalcedon (451) erſcheint in einem 
Canon, der die Stellung der Geiftlihen an den Fremden oder 
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Armenhänfern regelt, dieje Inftitution als eine, im Morgenlande 
wenigitens, allgemein verbreitete und regelmäßig vorhandene. 14 

Aus dem Meorgenlande verbreitete fich diejelbe dann auch 
ins Abendland. Schon die Herübernahme der Bezeichnungen Xeno— 
dochium (auch Senodochium, Sinvdohtum ) und Noſocomium 
ins Lateiniſche, die erſt Später durch Hospitium und Hospitale er- 
jeßt werden, deutet auf diejen Ursprung Hin. Die eriten Hofpi- 
täler im Abendlande find das von Fabiola in Nom gegrün— 
dete Krankenhaus und da3 von Pammachius in Portus ges 
gründete Fremdenhaus. In Verbindung mit einem Klofter 
richtete Baulinus von Nola in dieſer Stadt ein Fremdenhaus 
ein. Es iſt alfo der von Hieronymus abhängige, durch ihn 
mit dem Morgenlande in Verbindung ftehende Kreis, der wie 
Hieronymus ſich ausdrüct, „dieſes Reis von der Terebinthe 
Abrahams an das Aufoniiche Ufer verpflanzte.” 1° Sehr raſch 
icheint ji die Inſtitution im Abendlande nicht verbreitet zu 
haben. In Mailand find zu Ambrofius Zeit noch feine Xeno— 
dochien vorhanden; Auguftin bezeichnet fie gelegentlich .ald etwas 
ganz Neues. Gr jelbit veranlafte einen Presbyter Leporius, 
einen bon denen, die mit ihm £löfterlich Lebten, ein Kenodochtum 
in einem ihm gehörenden Garten zu bauen.!" In Nom erbaute 
der Bapit Symmachus (498—514) bei drei Kirchen Wohnungen 
für die Armen, Pelagius II. (579—590) ein Ptochium; Juſti⸗ 
nians Feldherr Belifar ftiftete und dotirte in Nom ein großes 
Xenodochium.! In Gallien fennt das Goncil von Orleans 549 
Xenodochien in den Städten. Namentlich bejtand eine große 
Anstalt der Art in Lyon.” Aus Gregor d. Gr. Briefen gewinnt 
man den Eindruck, daß zu feiner Zeit wenigſtens in Italien 
Hojpitäler in großer Zahl vorhanden waren. Er erwähnt folche 
in Neapel, auf Steilien und Sardinien, und wenn wir jehen, 
daß es in dem nicht bedeutenden Sprengel des Biſchofs von 
Cagliari auf Sicilien deren mehrere gab, jo dürfen wir wohl 
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fchließen, daß die Inſtitution damals auch im Abendlande ein— 
gewurzelt war, daß man zu den nothwendigen firdlichen Ein- 
richtungen auch dort ein Fremden- und Armenhaus, ein Hojpital 
rechnete.° So glänzend freilich wie im Morgenlande fonnte 
fie fih im Abendlande jeßt noch nicht ausgeitalten. In Conſtan— 
tinopel zählt Du Gange 35 Hoipitäler aller Art auf?! und die 
Juſtinianiſche Gefeßgebung läßt uns erkennen, ie reich ent- 
wicelt Shon damals das anitaltliche Leben war. Sm Abend— 
lande blieben die Anftalten, jo lange die Stürme der Völker— 
wanderung währten, noch weniger zahlreich und einfacher, aber 
fie Haben dort doc beionders ſegensreich gewirkt, um fi dann, 
als ich neue germaniiche Staatenbildungen erhoben, um jo 
glänzender au entfalten. 

Wie ſchon bemerkt, vereinigten die Anftalten in der erften 
Zeit verjchiedene Zwecke. Sie waren überhaupt Zufluchtsitätten 
für Bedürftige und Obdachloſe aller Art. Fremde wurden hier 
beherbergt, Bettler fanden ein Unterfommen, Kranfe wurden ver- 
pflegt. Selbſt die verfchiedene Bezeihnung der Anftalten, die 
fie einem bejondern Zweige der Liebesthätigfeit zuzuweiſen 
Scheint, jchließt doch die Hürfleiftung an ſonſtige Nothleidende 
nicht aus. Die Fremdenhäufer find auch Armen- und Kranken— 
häufer und umgekehrt. In dem Sranfenhaufe der Fabiola 
werden auch Arne aufgenommen, und in dem Fremdenhaufe 
des Pammachius auch Kranke. Auch die Fremdenhäufer des 
Chryſoſtomus find zugleich Sranfenhäufer. Die Gejeßgebung 
Juſtinians zeigt Schon in der Mannigfaltigfeit der Namen die 
vieljeitige Entwielung der Anftalten. Da finden wir Zenodochien 
(FSremdenhäufer), Nojocomien (Sranfenhäufer), Cheroteophien 
Witwenhänfer), Orphanotrophien (Maifenhäufer), Brephotro— 
phien (Häuſer zur Auferziehung Kleiner Kinder, verlaffener oder 
auch Findlinge), Gerontocomien (Häufer für alte Männer). 
Ein Haus der letzteren Art gründete unter andern der Feldherr 
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Naries in Conftantinopel. Johann der Almojengeber richtete 
neben den Kenodochten und Nojocomien in Mlerandrien an ver— 
ſchiedenen Stellen der Stadt fieben Häufer zur Aufnahme von 
armen MWöchnerinnen ein, in denen fie ein Bett und die nöthige 
Pflege und Nahrung fanden.?? Juſtinian erbaute in Conſtan— 
tinopel ein Haus für Gefallene, Haus der Buße genannt, * 
das aber nicht wie unfere heutigen Magdalenien Aſyl und 
Beſſerungsanſtalt, jondern vielmehr eine Elöfterliche Zuchtanftalt 
war, tie denn damals überhaupt weibliche Individuen ihre 
Strafe oft nicht in Gefängniffen, jondern in Klöſtern abbüßten. 
gu weit geht man übrigens, wenn man aus der gelegentlichen 
Erwähnung, daß fich in den Hoſpitälern und Klöſtern auch Blinde, 
Stumme und Srre finden, ſchließen will, e8 Habe damals ſchon 
Blindeninftitute, Taubjtummenhäufer und Srrenhäufer gegeben. 
Allerdings nahmen die Mönche fih auch diefer an. Won dem 
Mönche Thalaſſius erzählt uns Iheodoret,”* er habe blinde 
Bettler um ſich gefammelt und fie gelehrt, Gott zu Toben, 
indem er die, welche ihn zu bejuchen famen, aufforderte, den 
Blinden das Nöthige zum Unterhalt darzureichen. In den Klö— 
ftern auf der Nilinjel Tabennä kommen auch Irre vor.?? Aber 
eigentliche Anitalten für dieſe gab es noch nicht. 

Die Mittel für die Erhaltung der Anftalten floffen aus 
verſchiedenen Quellen. War die Anftalt eine directe Stiftung 
der Kirche, jo dienten die Ginfünfte der Kirche auch zu ihrer 
Unterhaltung. In Antiohien rechnet Chryſoſtomus die Unter: 
haltung des Xenodohiums und der darin aufgenommenen 
Kranfen zu den Laften, welche die Kirche ebenjo trägt wie die 
Verforgung der in die Matrifel aufgenommenen Armen. In 
Alerandrien beitimmte Johannes der Almofengeber regelmäßige 
Getreidelieferungen aus den Ginfünften der Kirche zum Unter- 
halt der Hoipitäler.?” Stifteten Private ein Hofpital, jo do— 
tirten fie dasselbe auch mit Kapitalien oder Grundbefit. Ba— 
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ſilius hatte die Mittel zur Unterhaltung der Bafiliad von den 
Neichen feiner Gemeinde erbeten und erhalten. Pammachius, 
Fabiola, Paulinus von Nola und die fonftigen Stifter von 
Fremden und Stranfenhäufern ſchenkten die nöthige Summe 
aus ihrem Vermögen. Dazu famen die Gaben der Gläubigen, 
die den Anftalten veichlich zufloffen. Auch bejondere Samm— 
lungen für diefelben kommen vor.?s Anfangs jcheint auch der 
Staat ſich direct an der Unterhaltung der Hofpitäler betheiligt 
zu haben. Wenigitens rechnet ein Geſetz des Kaiſers Gratian 
vom Sahre 382 die Neparatur der Hojpitäler unter die munera 
sordida. Aber ſchon unter Balentinian ift das weggefallen.?? 
Die Xenodochien und alle verwandten Anftalten werden bon 
da an als eine ganz firchliche auch lediglich unter der Vers 
waltung der Kirche ftehende Angelegenheit behandelt, und der 
Staat bejchränft fich darauf, durch feine Geſetzgebung dieſe 
Anftalten zu ſchützen und zu fördern. Diejelben Privilegien, 
welche die Kirche befaß, wurden nun auch den Anjtalten zu 
Theil. Die Vorfteher derfelben erhielten die Immunität der 
Stlerifer, die Anstalten jelbit das Recht moralijcher Perſonen, aljo 
auch das Necht Vermögen zu erwerben und Legate anzunehmen. 
Bejonders wichtig war die Beitimmung, daß falls jemand in 
feinem Teftamente die Erbauung eines Hojpital® verfügt hatte, 
die Erben aber dem nicht binnen Jahresfrift nachfamen, der 
Biſchof de8 Orts befugt war, den Bau und die Gimichtung 
jelbit vorzunehmen, ohne an die von den Teftator etwa ge— 
troffenen Bejtimmungen wegen der Adminiſtration des Hojpitals, 
der Ernennung der Beamten desjelben u. j. mw. gebunden 
zu jein. 

Vebrigens durften, ‚welche Befugniffe der Teftator auch 
feinen Erben bezüglich der Gründung und Verwaltung der 
Anſtalt gegeben hatte, dadurch die dem Biichofe zuftehenden 
Rechte in Feiner Weiſe befeitigt werden. Dem Biſchofe ſtand 
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die obere Verwaltung aller Wohlthätigfeitsanftalten feines 
Sprengel® zu, mochten diefe unmittelbare Stiftungen der Kirche 
oder von Privaten gegründet und dotirt fein. Er ernannte die 
Beamten, die Xenodochi, Ptochotrophi, DOrphanotrophi, er führte 
die Aufjicht und jorgte, daß die Anftalten ihre Zwecke erfüllten; 
ihm wurde Rechnung abgelegt, und er übte die Jurisdiction 
über die Anstalt. Die Briefe Gregors laſſen una einen Blic 
thun in die Sorgfalt, welche gemwiffenhafte Kirchenobere diefen 
Anitalten zumandten. Wie jorgt Gregor für die Kenodochien 
nicht bloß in dem eigentlichen Biſchofsſprengel von Nom, ſon— 
dern auch in dem weiteren Gebiete, in welchen damals jchon die 
oberlihe Stellung des Römiſchen Biſchofs anerkannt war. 
Seine Briefe enthalten zahlreiche Anweiſungen der Art an die 
Defenforen, durch welche er die Aufficht über die eigenen Güter 
der Römischen Kirche und auch bereits über die Biſchöfe wahr: 
nimmt In Sardinien ift ein Xenodochium verfallen, deßhalb 
ordnet er deſſen NReitauration an. In Neapel hat ein gewiſſer 
Iſidorus ein Legat vermacht, um ein Xenodochium zu erbauen. 
Der Defenfor joll dafür forgen, daß das Teltament ausgeführt 
werde. Reichen die Mittel zur Gründung eines beionderen 
Xenodochiums nicht aus, jo jol das Legat dem Thon bejtehenden 
Xenodochium des h. Theodor zufallen. In Cagliari werden dem 
Biſchofe die Rechnungen verfchiedener Kenodochien des Bisthums 
nicht mehr wie früher vorgelegt. Er ſoll dafür forgen, daß 
das regelmäßig geihieht. Er ſoll auch Sorge tragen, daß bei 
den Xenodochien Männer angeftellt werden, die Durch ihr Leben, 
ihre Sitten und ihren Fleiß würdig erfunden find.?% Die Kirche 
wußte, was fie an den Hofpitälern hatte, und welche Hülfe ihr 
dieſe Anftalten in der furchtbaren Nothzeit, die über das Abend- 
land hereingebrochen war, leifteten. Ohne fie wäre es noch 
viel weniger möglich gewejen, des Elends Herr zu werden. 
Wie mancher, den die Noth der Zeit von Haus und Hof ges 
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trieben, fand hier ein Unterfommen, wie mancher Kranfe und 
Verſtümmelte, der jonft elend auf der Straße umgefonmten 
wäre, fand hier liebevolle Bflege; Hier wurde den Hungernden 
Brod gereiht und den Nadten ein Kleid; jeder wußte, daß 
hier eine Zufluchtsitätte war für alle. „Dieſe Thür des Hauſes 
jteht den Armen und Fremden offen“ lautet eine in Afrika 
gefundene Inschrift, die wahrjcheinlich über einem Xenodochium 
itand.! a, wenn ein Völkerſturm über das Land gebrauit 
war, menn Städte und Dörfer in Aſche lagen, dann waren 
gewiß die Häuſer der Barmherzigkeit die eriten, die aus den 
Trümmern wieder erjtanden. Ehe er jein eigenes Haus wieder 
aufbaute, baute ein echter Hirt der Gemeinde das „Haus der 
Armen Chriſti“ wieder, und nad) dem Sturme waren neben den 
Kirchen dieſe Häufer die Mittelpunfte, um die fich die Heerde 
wieder jammeln fonnte? Im Oriente find fie wie die ganze 
Kirche bald verfnöchert, im Abendlande hatten jie noch eine 
reiche Entwidelung vor fi, da waren fie bejtimmt, Jahrhunderte 
lang die eigentlichen Träger der Liebesthätigfeit zu werden, 
und wir werden hernach jehen, wie diefe Entwidelung jetzt 
ſchon eingeleitet wurde. 

Ein genaues Bild von der Einrichtung der Xenodochien 
zu gewinnen, reichen die Nachrichten nicht aus. Sie war ohne 
Zweifel eine verfchiedene, je nach der Beitimmung der Anitalt 
und ihrer Größe. Es gab kleine Anftalten, wie die auch Dia— 
fonien, ſpäter matrieule, genannten Häufer in den großen 
Städten, wo die Diafonen die Armen des Bezirks verjorgten, 
und es gab größere bis zu ſolchen, die viele Gebäude umfaßten. 
Die Bafilias in Cäſarea wird wie eine Stadt vor der Stadt 
beichrieben. In der Mitte lag eine Kirche, rings umher eine 
große Zahl von einzelnen Häufern zu förmlichen Straßen 
geordnet, theils zur Aufnahme von Armen und Kranken ver— 
ſchiedener Art, theils für die Beamten und Diener, theils 
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auch zu Werkſtätten, denn der Bedarf der Anftalt wurde in 
derjelben von eigenen Handwerkern angefertigt.” Abbildungen 
eines Xenodochiums aus diejer Zeit befigen wir nicht mehr, doch 
find von einigen allerdings nur zur Aufnahme von Bilgern 
beitimmten Herbergen, wie fie fih an Wallfahrtsorten und bei 
berühmten Heiligthümern in Verbindung mit den Kirchen fan— 
den, bauliche Ueberreſte erhalten, die es ermöglichen, fich wenigstens 
von diejen ein Bild zu machen. In Gentraliyrien hat man 
neuerdings zwei derartige Gebäude aufgefunden. Das eine iſt ein 
nach der Inſchrift über dem Portal am 22. Juli 479 einge: 
weihtes Bandocheion (Bilgerherberge) in dem Orte Deir Sem’an, 
wo ein Slofter des h. Simeon Stylites, in welchen man noch 
die Säule zeigte, auf der diejer Heilige lange Jahre zugebracht, 
viele Pilger anzog. Noch größer tft ein Pandocheion in Tur— 
manin. Es iſt ein unmittelbar mit der Kirche verbundenes ftatt- 
liches Gebäude, auf drei Seiten mit einem Säulengang um— 
geben. Sn zwei Stagen enthält es je einen großen Saal, offenbar 
zur Aufnahme von Pilgern. Weiſen ſchon die £leinen ſyriſchen 
Drte derartige PVilgerherbergen auf, jo werden wir und gewiß 
auch die Kenodochien und Hospitäler der großen Städte, wenige 
ſtens viele von ihnen, als große und ftattliche Gebäude denken 
müſſen. Wie die Zeit e8 liebte, in prächtigen Kirchengebäuden 
reihen Schmud zu entfalten, jo zeigte fi auch in den der 
Liebesthätigkeit dienenden Gebäuden, daß die Kirche jeßt zu 
Macht und Reichthum gelangt war. 

Am meiften Intereſſe hat für uns das Pflegeperſonal. 
Außer den Merzten, deren wenigſtens die Nojocomien eigene 
hatten, bedurfte e8 natürlich vieler Diener. Dieſe wurden zum 
Theil wenigitend gegen Lohn angenommen. Eine Stlaffe von 
ihnen find die j. g. Varabolanen oder Parabalanen, die auch 
ſonſt eine (nicht gerade lobenswerthe) Rolle in der Kirchenge— 
geichichte jener Zeit jpielen, indem fie öfter als die Handfeite 
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Garde gewaltthätiger Biſchöfe auftreten und, wie 3. B. auf der 
j. g. Räuberſynode, mit ihren Fäuſten in die Synodalverhand- 
lungen eingreifen. Das gibt fein anjprechendes Bild ihrer 
Thätigfeit; fie ericheinen als rohe, fanatiſch erregte Menjchen, 
Wahrſcheinlich find fie diejelben, die in der Bejchreibung der 
Baſilias „Führer“ heißen, 5 und ihre Aufgabe war, die Kranken 
und Elenden aufzufuchen und in's Hofpital zu führen, dann 
aber auch fie dort zu verpflegen. Sie gehörten wie die Kopiaten, 
die Todtengräber, dem Klerus als defjen niederfte Ordnung an. 
Ihrer waren Hunderte. In Mlerandrien reducirte Theodoſius IT. 
416 aus Anlaß der Unruhen, welche fie bei den Eutychia— 
niſchen Streitigkeiten erregt hatten, ihre Zahl auf 500 umd 
jtellte fie unter die Aufficht des Faiferlichen Präfeften. Zwei 
Sahre jpäter wurde ihre Zahl wieder auf 600 erhöht. Darnach 
dürfen wir uns auch die Zahl der in die Wohlthätigkeitsan- 
ftalten Aufgenommenen als jehr erheblich vorftellen. 

Gewiß waren die Barabolanen nicht das einzige Pflege: 
perjonal. Im Abendlande fcheint es überhaupt feine Barabo- 
lanen gegeben zu haben. Vielfach begegnen uns auch Solche, 
die den Armen und Kranken freiwillig dienen. Bon Fabiola 
hörten wir das Schon. Eben dasjelbe erzählt Theodoret von 
der Kaiſerin Placilla, der Gemahlin Theodoſius d. Gr. Sie 
ging ſelbſt in die Hofpitäler, machte den Kranken ihr Lager 
zurecht, reichte ihnen Speife und diente ihnen ſonſt wie eine 
Magd. AS ihr darüber Vorftellungen gemacht wurden, er= 
tpiderte fie: „Wenn der Saifer Geld austheilt, jo will ich gern 
diejes thum für den, von dem er das Neich erhalten hat.“ 36 
Derartige Beijpiele fommen öfter vor. Auch gab e3 jolche, die 
ein früheres jündhaftes Leben dadurch wieder gut zu machen 
fuchten, daß fie in einem Hoſpitale dienten.” Oder man 
beabfichtigte auch nur, dort ein mönchiſch-asketiſches Leben zu 
führen. 
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Die enge Verbindung zwiſchen den Xenodochien und dem 
Mönchthum iſt überhaupt ſehr zu beachten. Gerade die Kirchen- 
lehrer, welche das Mönchthum gefördert haben, find auch die 
Pfleger und Förderer der Kenodochien, Baſilius und Chryſoſto— 
mus im Orient, Hieronymus im Dceident. Der Kreis der as— 
fetifch lebenden Männer und Frauen, der fi um Hieronymus 
ſammelt, und die damit verwandten Perſönlichkeiten find es, 
die das Inſtitut in's Abendland verpflanzen. Mit den Monaftes 
rien find oft Kenodochien verbunden, oder die Kenodochien find 
jelbit eine Art von Monafterien. Oft kann man nicht 
unterjcheiden, ob man ein Xenodochium oder ein Monafterium 
vor ſich hat. Bezeichnend ift in diefer Beziehung eine Gefchichte, 
die Palladius erzählt von zwei Brüdern, die, beide reich, beide 
beichließen, ein asfetifches Leben zu beginnen. Der Eine gibt 
all jein Geld auf einmal den Armen, den Kirchen und Klöftern, 
lernt ein Handwerk und lebt als Mönd. Der Andere erbaut 
von feinem Gelde ein „Monaftertum,” in dem er mit einigen 
Brüdern zufammen Fremde aufnimmt, Kranke pflegt, Greife 
verjorgt, Arne jpeist. Die Mönche ftreiten nun Darüber, wer 
das Beite gethan habe. Der h. Pambo entſcheidet aber: Sie 
jind beide gleich, denn der Eine hat das Wort des Herrn erfüllt: 
„Berfaufe alles, was du halt und gib es den Armen,“ der 
andere ijt dem Herrn ähnlich geworden, der da jagt: „Sch bin 
nicht gefommen, daß ich mir dienen laffe, jondern daß ich 
diene.“3° Das Kenodochium des Paulinus in Nola wie das 
von ihm erwähnte des Severus jehen einem Monafterium fehr 
ähnlich.““ Wir dürfen fiher annehmen, daß auch die Pfleger 
und Pflegerinnen in den Hofpitälern (abgejehen natürlich von 
dem eigentlichen Dienftperfonal) Elöfterlich lebten. Namentlich 
gilt das vom Abendlande, wo, fo viel ich ehe, das Xlöfterlich- 
mönchiſche Element in den Hoipitälern ftärfer war, als im 
Morgenlande, womit zufammenhängt, daß es dort feine Para— 
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bolanen gab. Gregor d. Gr. verlangt ausdrüdlih, daß nur 
folche zu Vorſtehern der Kenodochien erwählt werden jollen, die 
„religiosi“ d. h. alfo Mönche und Nonnen find, und wenn er 
hinzufügt, das ſolle gejchehen, damit die weltlichen Richter nicht 
die Möglichkeit haben, fie vor Gericht zu ziehen und alſo Ge— 
legenheit finden, die Güter des Xenodochiums zu plündern, jo 
deckt dieſer Zufaß nur einen weiteren ftarfen Grund auf, der dahin 
führen mußte, daS leitende Bflegeperfonal mehr und mehr 
Elöfterlich zu organifiren. Hier liegen die Keime zu den Pflege 
orden, den Spitalorden des Mittelalters. 

Auch ſonſt Hat fi) das Hojpital dem Kloſter entjprechend 
entwicelt. Wie die Klöfter anfangs ganz der ordnungsmäßigen 
Aufficht des Diözeſanbiſchofs unterworfen waren, jo auch die 
Hofpitäler; wie dann aber die Klöfter gegen Ende diejer Pe— 
riode bereit3 gewiſſe Nechte und Freiheiten erhalten und von 
dem Diözefanbifchofe unabhängiger werden, jo findet fich in 
Gregor’3 Briefen auch bereit das erite Beijpiel der Exemtion 
kines Hoſpitals. In Auguftodunum hatte der Biſchof Syna— 
grins und die Königin Brunhilde ein Xenodochium gegründet, 
Der Borfteher Heißt Abbas, es find auch monachi als Pfleger 
da. Das Renodochium iſt aljo beides in eins, Hojpital und 
Stlofter. Gregor bejtimmt nun, daß dem Xenodochium unter 
feinem Vorwande etwas von dem, was ihm gejchenft ift oder 
jpäter gejchenft werden wird, entzogen werden fol. Der Abt 
hat nach jeiner Verfügung alles zu dem Zweck, zu dem es ge= 
ſchenkt ift, zu verwenden. Stirbt der Abt, jo joll der Anjtalt 
fein anderer aufgedrungen werden, als den der König unter 
Zuftimmung der Mönche erwählt. Der Abt kann nur eines 
Verbrechens wegen abgejeßt werden. In diefem Falle joll der 
Biſchof nicht allein das Urtheil fprechen, jondern zufammen mit 
ſechs andern Bijchöfen. * 

Da haben wir bereits die Anfänge der jpäteren Entwicke— 
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lung der Hoſpitäler vor uns. Wie die Klöſter unter Annahme 
einer gemeinſamen Regel zu geſchloſſenen Ordensverbindungen 
werden, ſo ſchließen ſich auch die Pflegerſchaften der einzelnen 
Spitäler zu Pflegeorden zuſammen; und wie die Klöſter auf 
dem Wege der Exemtion von der biſchöflichen Aufſicht frei 
kommen und eine ſelbſtändige Macht werden neben der Hierarchie, 
ſo werden auch die Hoſpitäler zu ſelbſtändigen Trägern der 
Liebesthätigkeit, unabhängig von der mehr und mehr ver— 
kümmernden Armenpflege des Biſchofs. Es bildet ſich der Er— 
ſatz für die untergehende Gemeindearmenpflege: das Hoſpital 
und neben ihm, auch in mannigfaltiger Verbindung mit ihm, 
das Kloſter. 
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on mehrfach hatten wir Gelegenheit, zu beobachten, daß 
die Liebesthätigfeit diefer Pertode einen ftarf mönchiſch-aske— 
tiihen Zug an fi trägt. Es entipriht das dem Charakter 
der hriftlichen Frömmigkeit diefer Zeit überhaupt. In fteigendem 
Maße wird der Mönch das Ideal des chriftlichen Lebens. Das 
mönchiſche Leben gilt als das philofophifche, engelgleiche, apoſto— 
liſche, als das echt chriftliche, und daraus folgt, daß auch das 
Leben der übrigen Chriften nach diefem Maßſtabe gemefjen 
wird, um jo höher geichäßt, je näher es dem mönchiichen Leben 
- fommt, um jo niedriger, je mehr es von diefem Leben nad) der 
weltlichen Seite abbiegt. Sp wird denn auch der Liebesthätig- 
feit diefer Charakter aufgedrücdt. Aber direkter noch hat das 
Mönchthum auf die Ausgeitaltung der Liebesthätigfeit einge: 
wirkt. ES hat für dieſelbe noch einen zweiten Mittelpunkt ge— 
ichaffen; neben das Hofpital tritt das Kloſter als Stätte der- 
felben. Wir werden es deßhalb nicht umgehen können, auf das 
Mönchthum Hier noch näher einzugehen. 

Ueber die Anfänge des Mönchthums ift neuerdings viel 
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verhandelt. Man hat jeine Entitehung und Ausbildung etwas 
tiefer, al3 bisher angenommen, bis in die zweite Hälfte des 
4. Sahrhunderts, herabdrücen wollen und zugleich nach allerlei 
Anknüpfungspunkten in vorchriftlichen Religionen geſucht. Die 
Therapeuten, die Serapisdiener, ſelbſt Buddhiften und indifche 
Fakirs jollen die Vorbilder der chriftlichen Mönche fein. Beide 
Fragen intereffiren und hier nicht; denn wie früh oder fpät 
man die eriten Anfänge des Mönchthums legen mag, ficher ift 
dasjelbe im Testen Viertel des 4. Jahrunderts bereits im 
Abendlande wie im Morgenlande eine den Typus der chriit- 
lichen Frömmigkeit bejtimmende Macht, und jollten wirklich 
derartige vorchriſtliche Anknüpfungspunkte vorhanden gemwejen 
fein, jo würden fie doch höchſtens den Anlaß zur Entjtehung 
des Mönchthums haben bieten können, während die eigentlich 
treibende Macht, die es jo raſch aufwachjen ließ, die Taujende 
in die Wüſte und in die Klöſter trieb, eine innerchriftliche, im 
Beitande der Kirche jelbft liegende geweſen fein muß. 

Der Schlüffel zum Verſtändniß des Mönchthums wie der 
eigenthümlichen Färbung der hriftlichen Frömmigkeit diefer Zeit 
liegt in der ſchon mehrfach berührten Thatjache, daß der Sauer= 
teig des Chriſtenthums nicht durchdrang. Es Fam zu feiner 
Umgeftaltung des Volkslebens aus riftlichem Geiſte heraus. 
Nun iſt es aber ein Geſetz des chriftlichen Lebens, daß der 
Sauerteig de Evangeliums, wenn er das Volföleben nicht , 
durchdringen fann, fich zurüczieht. Se mehr das dffentliche 
Leben ſich dem hriftlichen Geifte gegenüber als undurchdringlich 
erweist, dejto mehr Neigung zur Separation. Sp damals aud. 
Die es ernit meinen mit ihrem Chriftenleben, fangen an, fi) 
von der Gemeinjchaft der übrigen zurücdzuziehen, jei es völlig, 
jo daß fie in die Wüfte oder in die Klöſter gehen, jei es 
wenigitens jo weit, daß fie innerhalb der Gemeinde ein mehr 
oder minder tjolirtes Leben führen. Man verzweifelt daran, 
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das Ganze mit dem Sauerteig zu durchdringen, und begnügt 
fich damit, daß einzelne Heilige und Vollfommene da find. Da- 
mit hängt dann ein zweites zuſammen. Die ächt antifen An— 
ſchauungen, die Unterjcheidung der Philofophen und des ge- 
meinen Volkes, der ariftofratiiche Zug, der die antife Ethik 
beherricht, gewinnt in der Chriftenheit wieder Raum, und ganz 
der antifen Ethik entiprechend gilt das bejchauliche Leben der 
riftlichen Philoſophen, der Mönche, fir höher und beffer, als 
das Leben der gewöhnlichen, in der Welt lebenden und arbeiten- 
den Chriften. Aber, das ift nun die auf den erſten Blick befrem- 
dende Erſcheinung, gerade das weltflüchtige Mönchthum jchafft 
im Kloſter einen neuen Mittelpunkt für die Liebesthätigfeit, 
aus dem der Gemeinschaft ungemefjener Segen zugejtrömt tft, 
und die auf Beſchaulichkeit gerichteten Kreife werden der Aus— 
gangspunkt für eine neue Entfaltung der Arbeit; das Kloſter 
wird die Schule, in der die Welt erit wieder arbeiten lernt. 
Aeußerlich war das römijche Neich jet Hriftlih; daß es 
auch innerlich chriftlich getwefen wäre, daran fehlte viel, fehlte 
faſt alles; das Chriſtenthum hat der alten Welt faum mehr 
al3 die Haut gerist. Was wir vor und haben, das iſt doch 
in Wahrheit nur eine trübe Mifhung von Heidenthum umd 
Chriſtenthum. Charakteriftiich tft ſchon die weitverbreitete Sitte, 
die Taufe möglichit lange, bis kurz vor dem Tode aufzufchteben. 
Man wünfchte eben fo lange wie möglich in der Zwitterftellung 
zwijchen Heidenthum und Chriftenthum verharren zu können; 
man jcheute fich vor der Verpflichtung, voll und ganz ein Chriſt 
zu jein, und wollte lieber das alle voraufgehenden Sünden un— 
bedingt tilgende Sühnmittel der Taufe auffparen, als in Kraft 
der Taufe an feiner Heiligung arbeiten. Lange Zeit befleideten 
auch chriftliche Katfer noch das Amt eines Pontifex maxi- 
mus, ftanden alfo als Chriſten noch an der Spike des heidnifchen 
Cultus. Beim Amtsantritt der Confuln wurden nod immer 
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Augurien angeltellt, und noch zu Salvian's Zeit wurden die Heiligen 
Hühner, welche die Feldheren zum Zwecke der Drafel mit in den 
Krieg nahmen, auf Staatskoſten gefüttert.! Nicht anders ftand 
es im Privatleben. Auch da ging Hetdnifches und Chriftliches 
bunt durcheinander. Man betete jebt zu dem chriftlichen Gott, 
aber Half diejer nicht gleich, wie man mwünjchte, jo nahm man 
gelegentlich auch noch zu den alten Göttern jeine Zuflucht und 
erwies ihnen nach altem Brauch noch Ehre, wenn auch nur in 
der Sorge, daß fie vielleicht doch noch Tchaden fönnten. Eine 
chriſtliche Mutter hing ihrem Kinde ebenfo ein Amulet um, es 
vor böjem Zauber zu Süßen, wie die Heidnifche, nur nahm 
fie gern ein Stüd der Bibel, ein Stück des Evangeliums oder 
Bibelfprüche dazu. Die Synode von Laodicea muß ſogar Geiſt— 
lichen Altrologie und die Anfertigung von Amuleten verbieten. 
Die in Nom aufgefundene Grabinfchrift eines Kindes aus dent 
Sahre 364, die unzweifelhaft chriftlich tft, bezeichnet deſſen Ge- 
burtsftunde als eine nach aſtrologiſchen Sägen unglücliche, offen— 
bar um fein frühes Hinscheiden zu erklären. Bei der Geburt eines 
Kindes wurde jelbit in Chriftenhäufern eine Anzahl von Lich- 
tern angezündet und jedem Licht ein Name beigelegt. Den 
Namen desjenigen Lichtes, welches am längften brannte, erhielt 
dann das Kind; das jollte ihm ein langes Leben fichern.? Man 
ging in die liche, man Elatjchte beliebten Predigern Beifall, man 
ergögte fih an dem prunfhaften Cultus, aber es war für die 
Menge nur ein Schaufpiel wie andere auch. Ebenſo zahlreich 
und oft noch zahlreicher ftrömte die Menge in den Circus und 
in's Theater,? und nahm noch ebenfo leidenschaftlich für die 
verjhiedenen Farben beim Wagenrennen Partei wie früher. 
Die Gladiatorenjpiele wurden erft befeitigt, al8 in Nom ein 
Mönch fich zwiichen die Kämpfenden geftürzt und dabei fein 
Leben geopfert hatte. Man eiferte um den wahren Glauben, 
man jtritt in leidenfchaftlicher Erregung um dogmatifche Süße, 
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jeder Handwerfer in jeiner Bude, jede Händlerin auf dem Ge- 
müjemarfte in Conftantinopel führte die Formel der jeweilig 
herrjchenden Orthodorie im Munde, aber e8 war auch jo wie 
Theodoret einmal klagt, „als ob unſer Herr und Heiland nur 
Dogmen zu bewahren geboten, aber über das Leben ımd den 
Wandel gar feine Vorſchriften gegeben hätte.“ Chryſoſtomus 
vergleicht einmal die Kirche einer ehemals reichen, aber von 
ihrem Wohlitande herabgefommenen Frau, die zwar noch die 
Staften vorzeigt, in welchen vordem ihre Kleinodien fagen, 
diefe jelbit aber längſt verloren hat.? Bon fittlicher Beſſerung 
war bei der großen Maffe wenig oder nichts zu jpüren. Un— 
zucht, Habſucht, Verlogenheit waren nach wie vor die herrſchen— 
den Lafter. „Wo ift das fatholiiche Gefeß, an Das fie glauben,“ 
ruft Salvian aus, „wo find die Beiſpiele von Kenfchheit und 
Frömmigkeit, die fie lernen? Die Evangelien lejen fie und 
treiben Unzucht; die Apoftel hören fie und betrinfen fih; Chrifto 
folgen fie und find Räuber; ein Leben voll Ungerechtigkeit füh— 
ven fie und rühmen fich doc, daß fie das lautere Gejeß haben.“ ® 
In Karthago räumten erit die Vandalen nach ihrem Einzuge 
mit der völlig ſchamlos gewordenen Unzucht auf und ftellten, 
unter Anerkennung ſelbſt beſſer gefinnter Römer, Zucht und 
Sitte wieder her. Ein unglaublicher Leichtfinn ging durch das 
Volk; ſelbſt die furchtbaren Züchtigungen, die über das Reich 
famen, fonnten dieſen Leichtfinn nicht dämpfen. Das Theater 
war das erite, was in dem von den Germanen verbrannten 
Trier wieder hergeftellt wurde, und bald war e& wieder 
gefüllt mit einer fcherzenden und lachenden Menge „Rom 
ftiebt und lacht,” jagt Salvian mit bitterer Ironie,“ und 
faft mehr noch als diefes Wort ergreift und Die weh— 
müthige Klage des Chryjoftomus: „Wenn ich am Dieje 
frivole Menge denke, die meinen Worten raufchenden Bei: 
fall Katjceht, dann ift mein Herz voll tiefer Betrübniß und 
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in meine einjame Kammer zurüdgefehrt, fange ich an bitter 
zu weinen.“ 5 

Denfen wir nur nicht, das Wort Gottes habe damals gar 
feine Frucht gebracht. Neben der frivolen, leichtfertigen, fittlich 
verfommenen Maffe gab e8 auch viele lebendige Chriften, denen 
es mit ihrem Chriſtenthum voller und ganzer Ernſt war. Die 
Kirche iſt niemals reicher gewejen an großen fittlichen Charakteren, 
Männern und Frauen, als damals. Aber wir begreifen, twie 
nahe es diejen lag, ſich von der verderbten Mafje gewöhnlicher 
Chriſten als die wahren Chriſten abzujondern; wir veritehen, 
wie es zugeht, daß in der Zeit, im welcher der Gegenjak 
von Heiden und Chriften allmählich ſchwand und feine frühere 
zu einem ernten Chriftenwandel treibende Macht jchon lange 
verloren hatte, in der Chriftenheit jelbft der Gegenjaß von 
vollfommenen Chrijten und unvollfommenen immer jchärfer fi 
ausprägt. VBorhanden war diefer Gegenfaß ja längit; längſt 
hatte man ſich gewöhnt, von den alle bindenden Geboten die 
Rathihläge zu unterjcheiden, deren Befolgung der Weg zur 
Bollfommenheit iſt; längit war man geneigt, da contemplative 
Leben höher zu ftellen als das active, ein beſchauliches Chriſten— 
thum einem thätigen vorzuziehen. Jetzt aber erft gewinnen 
dieje Gedanken jo zu jagen Handgreifliche Geftalt, im Mönch— 
thum vollzieht fich die Sonderung auch äußerlich, im Mönd) 
und in der Nonne ftellt fich das Ideal des Chriftenlebens den 
übrigen Chriften verkörpert vor Augen, und auch die nicht in 
die Wüſte und ins Kloſter gingen, ftrebten doch diefem deal 
möglichſt nach, führten auch in der Gemeinde lebend doch im 
Grunde ein Sonderleben. Ein ſolcher Gegenfag muß dann 
aber, einmal hervorgetreten, fich mit innerer Nothwendigkeit 
Schritt um Schritt fteigern. Der Maſſe ift der Sauerteig ent— 
zogen, man betrachtet e8 als ſelbſtverſtändlich, als ganz in der 
Ordnung, daß fie von chriftlichem Geifte nicht durchdrungen 
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werden kann, fie ift eben und bleibt die verdorbene Welt. Man 
verzichtet völlig auf die Löfung der Aufgabe, das ganze Volfe- 
leben zu verchriftlichen, ja erfennt diefe Aufgabe als ſolche gar 
nicht mehr; man beruhigt fich dabei, hat in gewiſſem Sinne 
jeine Freude daran, fieht es wenigstens mit innerlicher Befrie- 
digung, daß die Menge fo ift, wie fie ift, weil auf dieſem 
dunkeln Hintergrunde die Heiligkeit der wenigen vollfommenen 
Chriſten um jo Lichter fich abhebt. 

Gerade der Boden der zerfallenden antiken Welt war einem 
jolchen Proceß überaus günftig. Auch im Mönchthum ver: 
miſchen fi), wie überall in dieſer Zeit, antife und chriftliche 
Ideen, auch hier ftoßen wir auf eine Neaction des in der 
eriten Zeit des Chriſtenthums zurückgedrängten antiken Lebens, 
wie es denn auch überaus bezeichnend it, daß das Mönch— 
thum Bhilofophie genannt wird, und die Verehrer des 
mönchiſchen Lebens jo gern die Analogie des philofophiichen 
Lebens heranziehen. In der That, dem antiten Gedankenkreiſe 
gehört es an, wenn man das bejchauliche Leben Höher ftellt 
als das practifch thätige. Ausdrücklich erklärt Ariftoteles die 
dianoetiſchen Tugenden fir höher als die ethiihen, d. h. das 
Leben in der Betrachtung ift höher als das thätige. Die wahre 
Glückſeligkeit Liegt in der Muße, ein Leben im Denken tft ver- 
glihen mit dem practifch geichäftigen Leben ein göttliches.? 
Ganz dem entjprechend toird jest in der Chriftenheit das be- 
Ihauliche Xeben des Mönchs als das engelgleiche Hingeftellt, 
höher als daS Leben des in der Welt thätigen Chriften, während 
doh nad dem Evangelium das deal die gegenjeitige Durd)- 
dringung des bejchaulichen und des practifchen Lebens, die 
Einheit von Gebet und Arbeit fein follte. Auch die Unter: 
jcheidung der Nathichläge und der Gebote, der Pflichten der 
vollfommenen und der gewöhnlichen Chriften hat ihre Anknü— 
pfungspuntte in der antiken Anjchauung. Ambrofius nimmt 
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geradezu die Unterfcheidung der Stoifer zwiichen vollkommenen 
und mittleren Pflichten in feine Ethif herüber. Die vollfom- 
mene Pflicht fieht er in dem, was der Herr von dem reichen 
Süngling fordert, nämlich alles verlafjen.!? Es tft ein Grund— 
gedante der antiken Ethik, daß es eine verſchiedene Tugend 
gibt, eine Tugend der Herren und eine Tugend der Sklaven, 
eine Tugend der Männer und eine der Frauen, eine Tugend 
der Weiſen und eine Tugend der großen Menge, während um— 
gekehrt das Evangelium alle dieſe Unterfchtede für gleihgültig 
erklärt und nur Eine Pflicht, Eine Tugend für alle fennt. Wie 
entſchieden widerjeßt fich in den erften Jahrhunderten die Stirche 
gerade diefem ariftofratifhem Zuge der alten Welt. Während 
die Gegner des Chriſtenthums diefem es zum Vorwurf machen, 
daß Handwerker, Weiber und Sklaven dort zu derjelben Weis— 
heit und zu demfelben Leben angeleitet werden, rühmen das die 
Apologeten als die Herrlichkeit des Chriſtenthums, daß es auch 
die Geringen und Einfältigen mit demſelben Geifte erfüllt und 
mit derjelben Tugend ſchmückt. Sekt reagirt der antife Geift, 
und mitten in der Chriftenheit ftoßen wir auf denfelben Unter— 
jchied, den das Chriſtenthum einst befämpft, zwifchen hriftlichen 
Bhilojophen, die eine höhere Tugend ausüben, und der großen 
Menge, die fich mit einer niederen begnügen muß. 

Bon hier aus wird es auch veritändlich, daß gerade Männer, 
die ſtark von antifem Geifte durchdrungen find, die ihre Bil- 
dung in den Philoſophenſchulen fich angeeignet haben, jo be— 
jondere Liebhaber des mönchiſchen Lebens find. Ich erinnere 
nur an Baſilius und die beiden Gregore, deren Weg von der 
Schule in Athen in die Einſamkeit, in die Mönchszelle führt, 
deren ganzer Typus eigentlich eine Kombination des Philofophen 
und des Mönchs darftellt, und im Abendlande an Männer, 
in denen, wie in Ambrofius und Gregor d. Gr., der altrömijche 
Geift jo mächtig zu ſpüren iſt, und die, nicht trotzdem, ſondern 
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eben deßhalb auch mit folcher Energie die mönchiſche Lebens— 
weile vertreten. Gerade jolhen Naturen mußte das Klofter als 
eine Befreiung von der ganzen Mifere des damaligen Lebens, 
von jeiner Unnatur umd jeiner Hohlheit ericheinen. Es erinnert 
in der That an Rouſſeau'ſche Culturflucht, wenn Hieronymus 
dem Pammachius in Nom ausmalt, wie friedlich das Leben 
auf den Feldern von Bethlehem ift,! oder wenn Gregor von 
Nazianz dem Baſilius die Tage ins Gedächtniß zurüdruft,! 
wo fie „in Entbehrungen ſchwelgten,“ die Nachtwachen, die 
Gebete „jenes überirdijche und unförperliche Leben“, jene Ge— 
meinjchaft, jene Seelenharmonie der Brüder, Die zu einem gott= 
gleichen Leben erhoben wurden, und einen tiefen Bli in die 
Gründe, die damals viele ind Kloſter trieben, läßt uns die 
Erzählung thun, die gelegentlich in Auguſtins Konfejfionen vor— 
fommt, von zwei Sachwaltern am Hofe zu Trier, die bei einen 
Spaziergang auf Mönche ftoßen und bei ihnen das Bud) des 
Athanafins über das Mönchthum finden. „Sage mir,“ redet 
einer den andern an, „wohin gelangen wir mit unjern An— 
ftrengungen? was juchen wir? weßhalb dienen wir? welch 
größere Hoffnung fönnten wir haben, als näher in die Freund 
ichaft des Kaiſers zu gelangen? Und auch dann, welche Zer- 
brechlichkeit des Glücks? durch wie viel Gefahr jtreben wir 
nach größerer Gefahr? Und wann werden wir diefes Ziel er— 
reihen? Will ich dagegen Gottes Freund fein, jo bin ich es, 
bin es in diefem Augenblick.“ Sofort entichließen jie ſich 
dann, der Welt zu entjagen und Mönche zu werden.!® 

In der That e8 ift die Freiheit, die man in der Einftedler- 
zelle, die man im Slofter jucht, die Freiheit von dem ganzen 
Elend einer zufammenbrechenden Welt, von einem Staate, der 
nur noch Zwangsanftalt war, aber freier TIhätigfeit feinen 
Kaum mehr bot, von einer Gejellichaft, in der nur noch die 
Lüge und der Schein regierten, von einer Eultur, die zur Hyper— 
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eultur und damit unnatürlic geworden war. Das trieb den 
Decurio, der die Steuerlaft nicht mehr zu tragen vermochte, 
das trieb den Handwerker, der zum Staatsſklaven geworden 
war, das trieb den verarmten kleinen Grundbefiger, das trieb 
im Grunde auch den vornehmen und reichen Römer, den in den 
Schulen von Athen gebildeten ins Kloſter, denn auch der Beſitz, 
der Reichthum, auch die Bildung ift in dieſer untergehenden 
Welt eine Laft, die man abzufchütteln trachtet. Wer fich in der 
Einöde eine Zelle baut, wer ins Kloſter eintritt, der ift die 
ganze Laſt mit einem Schlage [08, der ift von all den Banden 
frei. Denn das Mönchthum negirt principiell die ganze be— 
ftehende Ordnung, es negirt Staat und Ehe, das ganze jociale 
und Gulturleben, aber, fo jeltfam es lautet, eben deßhalb iſt 
es im Stande, der Anſatz- und Ausgangspunkt eines neuen 
Culturlebens zu werden. 

Mit dem Entjtehen des Mönchthums iſt der Verzicht auf 
die Durhdringung des ganzen Volkslebens mit chriftlichem 
Geiste befiegelt. Nicht daß man fich deifen klar bewußt geweſen 
twäre, aber thatſächlich iſt es jo. Es verfteht fich jeßt ganz von 
jelbit, daß man die Forderung eines ausgefprochen hriftlichen 
Lebens nur an die Mönche oder die möndhiich Vebenden richtet. 
Sie find die Befehrten, fie find die Nachfolger Chriſti, fie find 
die Religioſen, fie find eS, die nach dem Geiſt leben, Die 
eigentliche militia Chrifti, die nach dem ewigen Leben ringt. 
Die übrigen find zwar auch noch Chriften, aber Chriften niederen 
Grades. Die eigentlichen Chriften find doch nur Die, welche 
der Welt entjagt haben, die Witwen, die Jungfrauen, die, 
welche SKeufchheit gelobt haben, die Mönche, die Geijtlichen. 
Man braudt nur Salvian zu leſen, um fich zu überzeugen, 
daß er nur dieſe als joldhe anfieht. Für das Gemeindeleben 
mußte eine ſolche Scheidung geradezu zerftörend wirfen. Ein 
Gemeindeleben twie das der eriten Jahrhunderte war damit 
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unmöglich geworden. Was jest lebendig chriftlih war, das 
trug mehr oder minder mönchiſches Gepräge, das fonderte fich 
von den übrigen Chriften ab und verlor fo feinen Einfluß auf 
fie. Selbit ein jo eifriger Beförderer des Mönchthums wie 
Chryſoſtomus hält es für nöthig, die Frommen in feiner Ge- 
meinde zu warnen, daß fie fich nicht der Gemeinfchaft der übrigen 
Chriften entziehen, unter welchen fie Gutes wirken fönnen.'* 

Doch die Eriheinung des Mönchthums hat auch eine andere 
Seite, fie hat nicht bloß zerftörend, fie hat auch fördernd für 
das chriftlihe Leben gewirkt. Die Klöſter wurden auch Herde 
des hriftlichen Lebens, in ihnen jammelt fi, was noch von 
entjchiedenem Chriftenthum da tft, um bon da aus dann den 
Proceß der Durhdringung des Volkslebens mit chriftlichen 
Geiſte von neuem zu beginnen. Die eigentliche Bejtimmung der 
Klöjter lag noch in der Zukunft. Auch das Mönchthum und das 
Klofterleben verfteht man nur im Lichte der göttlichen Zufunfts- 
gedanfen. Die alte Welt war nım einmal für das chriftliche 
Leben undurchdringlich. Erit die germanifche Welt jollte und 
fonnte eine wirklich chriltlihe werden. Ihr das Chriftenthum 
und im Zuſammenhange mit dem Chriftenthum die alte Bildung 
zu übermitteln als Grundlage einer neuen Gultur, dazu jollen 
vor allem auch die Klöfter mithelfen. Gottes Hand baute in 
ihnen die Burgen, in welchen das Chriſtenthum ſich halten 
fonnte, als die Fluten der Barbaren über das römiſche Reich) 
hinbrausten, und von denen dann die Chriftianifirung und 
Givilifirung der neuen Völker ausgehen follte. Das in feinen 
Princip mweltflüchtige MönchtHum wurde zur welterobernden 
Macht, und was der alten Welt durch die Klöſter an Hriftlichem 
Leben entzogen wurde, das fam der neuen germanischen Welt 
wieder zu gute. 

Zwar e3 it eine wunderliche Welt, in die man hineinfieht, 
wenn man die Gejchichte der Väter des Mönchthums, die dem 
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Athanafius zugeſchriebene Lebensbejchreibung des Antonius, 
des Palladius Historia Lausiaca, die Historia religiosa des 
Theodoret oder das Leben des h. Martin von Sulpicius Severus 
und deſſen Dialoge liejt, und auf den eriten Blick ſcheint hier 
nicht® weniger vorzuliegen, als der Anfang einer neuen Ent— 
wicklung des Hriftlichen Culturlebens. Da fcheint alles vielmehr 
eulturfeindlih, ja auf die Bejeitigung jeder Gultur, jedes 
menjchenmwitrdigen Dafeins gerichtet zu fein, und was für chrift- 
liches Leben ausgegeben, ja als Heiligkeit, als ein göttliches, 
engelgleiches Leben angejtaunt und verehrt wird, das hat mit 
dem urſprünglichen Chriſtenthum auch nicht die mindefte Aehnlich— 
feit. Dieſe Anachoreten, die in Wüſten und Wäldern, in 
Teljenhöhlen und Laubhütten abgefchieden von allen Menfchen 
leben, dieje Recluſi, die ihr Leben lang eingemauert nur durch 
ein kleines Luftloch ihre kümmerliche Nahrung, eine Handvoll 
Gerſte vielleicht, erhalten, diefe Mönchshaufen, rohe Menichen, 
die das Land durchftreifen und fich wie das liebe Vieh von den 
Kräutern des Feldes nähren, machen zunächſt nur einen ab— 
jchredenden Eindrud. Da iſt einer, der es im Falten jo weit 
gebracht hat, daß er nur einmal in der Woche Nahrung braucht, 
ein anderer ißt feine Gerfte nur wenn fie Halb verfault ist; 
der beftreut fich jeine Nahrung mit Erde und Aſche, um fie 
dejto ungenießbarer zumachen, während jener den ganzen Tag 
im Sumpfe liegend, feinen Leib den Stichen der Inſekten aus— 
jeßt. Mit den Thieren verkehren fie vertraulicher als mit den 
Menſchen. Eine Wölfin leiftet dem einen Gejellichaft, den 
andern lieft eine Gemſe die gejammelten Kräuter aus, damit 
er nichts Giftiges genieße. Der h. Martinus gebietet den 
Vögeln, die in einem Teiche Fiſche fangen, da fliegen fie von 
dannen, und einem Hunde, da läßt er von der Verfolgung eines 
Hafen ab. Wunder gefchehen überall, die jeltfamiten, phanta= 
ftiichften und dabei zweelofeiten Wunder. Namentlich liegen die 


= 


344 Drittes Buch. V. Kapitel. Klöſter. 


heiligen Männer in bejtändigem Kampfe mit den Dämonen, 
die in der Wirte umherſchweifen, auf den Felſen fißen, in den 
Häufern die Menjchen beunruhigen. Selbſt eine Kuh befreit 
der h. Martin von einem Dämon, der auf ihr veitet, und ein 
fatjerliches Poitpferd, dem der Dämon auf dem Naden fißt. 
Aber wir thäten doch jehr unrecht, wollten wir darnach das 
Mönchthum beurtheilen. Dieje oft wild gährende Bewegung 
klärt fih ab, und ganz anders erjcheint uns das Mönchthum 
in einem wohlgeordneten Klofter, einem nach einer bejtimmten 
Negel Lebenden Mönchsverbande.. So bejtimmt man den 
Anſpruch ablehnen muß, als fei hier das apoftolifche Leben 
verwirklicht, eine gewiſſe Aehnlichkeit zwiſchen einer ſolchen 
Mönchsgemeinde und den älteſten Chriſtengemeinden läßt ſich 
doch nicht verkennen. Hier haben wir doch wieder, was die 
damaligen Chriſtengemeinden nicht mehr waren, Gemeinſchaften 
von Männern und Frauen, die alle Chrijten find und als 
Chriſten leben wollen. Mochte man fie auch in vielen Stüden 
mißverftehen, hier machte man doch wieder Ernft mit den An— 
forderungen des Chriſtenthums, und jchloß man ſich auch gegen 
alle, die dem Verbande nicht angehörten, ab, innerhalb diejes 
Verbandes gab es doch wieder eine Gemeinschaft der Liebe, 
gemeinschaftliche8 Beten und Arbeiten, hier diente man doch 
wieder dem Ganzen in Selbftverleugnung und Gehorfanm. Und 
dieje Elöfterlichen Gemeinfchaften waren frei von all den Hemm— 
niffen, die in der übrigen Welt, der Ausgeftaltung eines 
riftlichen Lebens als unüberwindliche Schranfe entgegenitanden. 
Für fie eriftirte diefe ganze verfaulende Gulturwelt nicht mehr. 
Innerhalb der Kloftermanern war e& möglich, einen ganz neuen 
Anfang zu machen. 

Nirgends tritt diefer neue Anfang klarer hervor, als auf 
einem Gebiete des fittlichen Lebens, das mit der Liebesthätigkeit 
aufs engjte zufammenhängt, dem der Arbeit. Die Klöſter find 
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die Geburtsftätten der freien Arbeit, in ihnen ift zum erften 
Male mit der fittlichen Pflicht der Arbeit als einer Bethätigung 
des hriftlichen Lebens voller Ernit gemacht, und eben deßhalb 
jind fie für die weitere Ausgeftaltung der Liebesthätigkeit von 
der höchiten Bedeutung, denn wie wir fchon öfter erfannt 
Haben und wie es fih aus der Schrift unmittelbar ergibt, 
Arbeit und Wohlthätigfeit gehören unzertrennlich zufammen. 
Mo man nicht arbeitet, wird es auch zu feiner fräftigen und 
ausdauernden Wohlthätigfeitsübung fommen, und in diejer 
erfüllt erit die Arbeit ihren Höheren fittlihen Zweck. Chriftlich 
iſt e8, zu arbeiten, damit man habe zu geben den Dürftigen. 

Erinnern wir uns, welcher Art die damalige wirthichaftliche 
Lage des römischen Neiches war, jo werden wir leicht einjehen, 
daß in demjelben freie Arbeit nicht auffommen konnte. Wo 
alles Zwang war, der Decuriv an jein Amt, der Colon an 
die Scholle, der Handwerker an fein Collegium gebunden, da 
war fein Naum für freie Arbeit. Der Mönch war frei. Zwar 
der Staat geftattete es nicht jedem, Mönch zu werden. Als 
Taufende der geplagten und gedrücdten Bauern und Bürger vor 
dem Staatszwang ins Mönchthum flüchteten, mußte er, feine 
eigene Eriftenz zu retten, einjchreiten. Aber wer einmal Mönch 
geworden war, der hatte all diejen Zwang hinter fih. Im 
Slofter war zu finden, was jonjt nirgends zu finden tar, 
eine Stätte der freien Arbeit. So lange das Mönchthum noch in 
feiner erften ungeordneten Geitalt als Einfiedlerleben auftritt, iſt 
von Arbeit freilich nicht die Rede, wenigftens nicht von frucht- 
bringender und nüßlicher Arbeit. Aber fobald ein georditetes 
Selofterleben ſich herausbildet, gehört die Arbeit auch zu den 
grundlegenden Ordnungen defjelben. Wie die bald erfannten 
fittlihen Gefahren der Einſamkeit zum Zuſammenſchluß der 
einzellebenden Mönche in Gönobien, in Klöſter treiben, jo die 
Gefahr des Müffiggangs zur Arbeit. „Arbeite jtets etwas“ 


346 Drittes Buch. V. Kapitel. Klditer. 


jchreibt Hieronymus an den Ruſticus, „damit dich der Teufel 
immer beſchäftigt treffe.” In den KHlöftern der Aegypter war es 
Gewohnheit, feinen aufzunehmen, ohne daß er fich zur Arbeit 
verbindlich machte, und das nicht jo jehr wegen des nothiwendigen 
Unterhaltes, als um des Seelenheiles willen, > und ſprichwört— 
lich pflegte man zu jagen: „ein arbeitender Mönch wird von 
Einem böfen Geifte beunruhigt, ein müffiger von unzähligen. !% 
„Das Einfiedlerleben widerjpricht dem Weſen der wahren Liebe,” 
ſagt Baſilius, „indem jeder nur für das forgt, was ihm jelbit 
noth thut. ES wird ein folcher auch nicht leicht ſeine Fehler 
erkennen.“ Baſilius legt auch bereitS in feiner Mönchsregel 
großes Gewicht auf die Arbeit. 17 Zu den Pflichten des Mönchs 
gehört auch arbeiten. 1% Trägheit tft ein großes Uebel, Arbeit 
bewahrt vor argen Gedanken. Wir müſſen nicht glauben, daß 
das Ziel des frommen Lebens der Trägheit und Arbeitsſcheu 
Vorſchub leiſte, im Gegentheil iſt e8 ein Leben des Kampfes, 
der häufigen Arbeit. Zweck der Arbeit ift allerdings zunächſt, 
den Lebensunterhalt zu gewinnen, aber doch nicht einziger 
Zweck. Man arbeitet um Gott zu gefallen und um das Ge— 
bot des Herrn zu erfüllen: „Sch bin hungrig geweſen und ihr 
habt mich geſpeiſet.“ Jeder muß bei feiner Arbeit als Zweck 
die Unterftügung der Dürftigen im Auge behalten. ? Die Arbeit 
muß auch ihre bejtimmte Ordnung haben und mit Gebet und 
Pſalmengeſang abwechjeln. Seder arbeitet das, wozu er am 
tauglichiten ift, und was ihm der Vorfteher des Kloſters zu thun 
anweiſt. Seiner joll unftet Hin» und herfahren, feiner fein 
Handwerk willfürlih aufgeben. 2° Je nach Lage des Orts 
follen jolche Arbeiten ausgewählt werden, zu denen fich der 
Stoff leicht bejchaffen läßt, und deren Produkte leicht und in 
der Nähe verfäuflich find, ſodann folche, welche das Friedliche 
und Geräufchloje des Lebens nicht jtören. Das Weben ein- 
facher Zeuge hält Bafilius für das Beſte, Zimmers, Schreinerz, 
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Schmiedehandwerf, auch Aderbau ift wohl an ſich nützlich, 
aber jie verurfachen zu viel Lärm und ftören die Brüder. 
Ueberall joll nur jo viel Kunſt angewandt werden, wie nöthig, 
um das Bedürfniß zur befriedigen, Ginfachheit und Billigkeit 
fol allenthalben die Regel jein.?! Dürfen wir annehmen, daß 
dieſe Regeln des Bafilins auch nur annähernd wirklich ins 
Leben getreten find, und das dürfen wir, ja find fie vermuthlich 
zum großen Theil wohl erjt von dem abftrahirt, was ſchon 
im Leben beitand, jo haben wir hier eine Gemeinjchaft freier 
Arbeiter vor uns, wie fie die ganze alte Welt nicht fennt. 
Wenn auch zunächſt in fleinem, von der übrigen Welt abge— 
ichloffenem Kreiſe find Hier die neutejtamentlichen Gedanken von 
der Arbeit verwirklicht. Man arbeitet, weil es Gott geboten, 
jeder thut in feinem Berufe ftetig das Seine, Arbeit und 
Gebet find verbunden, Mrbeit wechjelt mit Ruhe, und der 
Zweck der Arbeit ift nicht der bloß felbftfüchtige, für fi etwas 
zu gewinnen, fondern andern damit zu dienen. 

Auch ſonſt lernen wir die morgenländifchen Mönche als 
arbeitende fennen. Sie flechten Körbe, nähen Säde, weben, 
treiben auch in kleinem Maßſtabe Ader- und Gartenbau. ?? 
Chryſoſtomus fchildert fie uns jo. „Nachdem fie allen irdiſchen 
Gütern entjagt haben, gebrauchen fie die Arbeit des Körpers 
zur Ernährung der Dürftigen. Sie theilen den Tag zwischen 
Gebet und der Hände Arbeit. Sie bejhämen und alle, Arme 
und Reiche, wenn fie, die nichts haben als ihre Hände, doc 
Einkünfte für die Armen gewinnen.“ Theodoret erzählt uns 
von einem Mönche Theodoſius in Gilicien, der die zu ihm 
Kommenden zur Arbeit anleitete. „Denn,“ jagte er, „es ziemt 
fih nicht, daß die, welche in der Welt leben, Weib und Kind 
mit Sorgen ernähren, Steuern und Zölle tragen, Gott die 
Gritlinge darbringen und den Armen zu Hülfe fommen, während 
wir die Hände in den Schoß Legen und von anderer Arbeit 
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leben.” Mber im Morgenlande find die Klöſter dennoch zu 
feiner Culturmacht geworden. Der contemplative Zug ift dort 
ftärfer als der active. Träge Beichaulichfeit und phantaftische 
Askeſe behalten die Oberhand. Säulenheilige, die Jahre lang 
auf einer Säule ftehend zubringen, Neckufi, die fih einmauern 
laſſen, Anachoreten, die in der Einſamkeit auf jede Theilnahme 
an der Gulturarbeit verzichten, gelten hier als die großen Hei⸗ 
ligen, während die abendländiſchen Mönche in großem Stil 
Culturarbeit treiben, Wälder ausroden, Sümpfe austrocknen, 
öde Strecken in fruchtbare Gefilde umſchaffen und die Lehrer 
der jungen germaniſchen Völker werden. Erſt im Abendlande 
erfüllt das Mönchthum ſeinen Beruf, erſt da wird das Kloſter 
zur Schule der Arbeit. 

Man kann zwar nicht jagen, daß in der Regel des h. Benedict 
von Nurfia, die im Abendlande zur Herrfchenden wurde, die 
Arbeit gerade ftärfer Hervortritt, al3 in der des Baſilius. Das 
abendländijche Mönchthum ift zunächt ein aus dem Morgenlande 
ind Abendland verpflanztes Gewächs. Aber der Boden ift hier 
ein anderer. Ein Gallier, der Mönch wurde, war ſchon von 
jelbft etwas anderes, al® ein Aegypter oder Syrer. Und, was 
wohl zu beachten ift, die dem Mönchthum im Abendlande ge- 
stellten Aufgaben waren andere. Deutlich tritt beides im der 
Vergleihung hervor, die Sulpicius Severus zwiſchen morgens 
ländiſchem und abendländijchem Mönchthum anftellt. Mit einem 
gewiffen gefunden Humor wird hier betont, daß der Gallier 
mit feiner oft verfpotteten Eßluſt jo nicht leben fann, wie die 
Mönche in Megypten,?? und gerade das als das Große an 
dent h. Martin hervorgehoben, daß er „mitten im Gedränge 
und in der Gemeinschaft der Völker” doch eben jo Großes ge— 
wirkt, wie jene Anachoreten, die in ihrer Einſamkeit durch nichts 
gehindert waren. Das abendländifche Mönchthum ift eben 
von vorn herein in eine große Gulturaufgabe hineingeftellt. 
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Während das Morgenland, byzantinijch verfnöchert, zur Mumie 
wird, und dem entjprechend auch das Mönchthum in unfruchte 
barer Beſchaulichkeit und unnatürlicher Askeſe erftarrt, beginnt 
im Abendlande mit dem Auftreten der Germanen eine neıte 
Gulturepoche mit neuen Aufgaben, und eben das ift das Bedeut- 
jame an dem abendländijchen Mönchthum, daß es in diefe Cultur— 
aufgabe eingegangen ift. Diejelben Säße von der Arbeit in 
der Kegel des h. Benedict wie in der des Bafılius mußten 
ih doch im Abendlande ganz anders auswirfen als im Mor— 
genlande. 

Beim eriten Auffommen des Mönchthums im Abendlande 
begegnet uns auch hier die Neigung zu befchaulicher Müſſigkeit. 
Man juchte im mönchiſchen Leben eine erwünfchte Gelegenheit 
zum Nichtsthun und, Statt jelbit fein tägliches Brot zu verdienen, 
fich durch milde Gaben ernähren zu laffen. Dafür berief man 
fih auf die Schrift und gab den Müffiggang für die Erfüllung 
des Gebotes Chriſti aus, daß man nicht für den andern Tag 
jorgen folle, während man die apoftolifhe Negel: „Wer nicht 
arbeitet, der ſoll auch nicht eſſen,“ durch geiftliche Deutung be= 
jeitigte. Dieſer Neigung zu einem heiligen Müffiggang ift 
Augustin in feiner Schrift „von der Arbeit der Mönche” Scharf 
entgegengetreten. Er hält den Mönchen, die fi) auf das Wort 
des Herin don den Vögeln des Himmels beriefen, entgegen, 
daß fie dann auch nicht mahlen und fochen dürften, denn das 
thun die Vögel auch nicht, daß fie dann auch nichts anſammeln 
dürften von Vorräthen. Er jcherzt, dann müßte ihnen Gott 
Flügel wachjen laſſen, damit fie wie die Vögel auf den Feldern 
ihr Futter juchten. Ohne Vorräthe, ohne Eigenthum, führt er 
aus, kann fein Menſch leben, deßhalb Hat jeder die Pflicht zu 
arbeiten. Sit einer Schwach und arbeitsunfähig, jo wird ihn 
Gott durch die Gaben anderer verforgen; fann er aber arbeiten, 
jo verjorgt ihn Gott eben dadurch, daß er ihm Arbeit gibt und 
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die Arbeit jegnet.°” Mit volliter Entfchiedenheit macht er die 
apoſtoliſche Regel: „Wer nicht arbeitet, der joll auch nicht eſſen“ 
in ihrem jchlihten Wortveritande auch den Mönchen gegenüber 
geltend. Wer aus niedrigem Stande als Sklave, als Freige- 
Yaffener, als Handwerfer ins Kloſter gefommen ift, der joll da 
weiter arbeiten, und wer als Neicher, nachdem er jein Gut 
weggegeben hat, eintritt, der foll da zu arbeiten anfangen, wenn 
er es irgend vermag, um durch ſolch Beijpiel noch mehr Barm— 
herzigfeit zu erweilen, als durch das Weggeben feiner Güter. 
„Denn nicht dazu demüthigen fich die Neichen im Kriegsdienit 
Chriſti, daß die Armen fich ftolz erheben. In feiner Weiſe 
ziemt es fih, daß im dem Leben, in welchem die Senatoren 
Arbeiter werden, die Handwerker Müffiggänger werden, und 
daß da, wohin die Beſitzer von Landgütern mit Aufgabe aller 
Lebensgenüſſe fommen, die Bauern in Ueppigkeit leben.” Wenn 
fie jelbft arbeiten, nehmen die aus vornehmem Stande den 
Geringern jede Entihuldigung. ?° 

Daß gerade Auguftin, deſſen Anfehen in der Kirche auf 
Sahrhunderte ein jo entjcheidendes wurde, über die Arbeit der 
Mönche gejchrieben hat, daß er ihnen die Arbeit zur Pflicht 
machte, war für die Entwiclung der abendländijchen Klöfter 
von der größten Bedeutung. In der That hören wir im Abend- 
lande auch viel weniger von müffiggehenden Mönchen als im 
Morgenlande. Die Asfeje ift hier weniger ftreng, der „Galli 
ſchen Eßluſt“ wird Rechnung getragen, aber e8 wird auch 
eifriger gearbeitet, und als dann Benedict dem bis dahin viel- 
geitaltigen Kloſterleben eine einheitliche feite Negel gab, da 
bringt diejelbe eben dieſen Charakter des abendländiichen Klofter- 
lebens, maßvolle Askeſe, geordnete Verbindung von Beſchau— 
lichfeit und Arbeit zum vollendeten Ausdruck. Siebenmal des 
Tages verfammeln fich nach der Negel Benediets die Brüder 
in der Kirche zu den fieben kanoniſchen Stunden. Die übrige 
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Zeit tft zwiſchen Arbeit und Betrachtung getheilt. Der Tag 
beginnt mit vierftündiger Arbeit, dann folgen zwei Stunden, 
die dem Leſen der Schrift oder guter Bücher gewidmet find. 
Nach dem Mittagefjen ift einige Zeit Ruhe, dann wieder Arbeit 
bis zum Nachteffen, und nochmals eine firzere Arbeitszeit bis 
zum Schlafengehen, denn „Müffiggang ift ein Feind der 
Seelen“.?? Die Nahrung ift der ftärferen Arbeit entjprechend 
eine fräftige; zur Zeit der Sommerarbeit werden die Portionen 
noch vergrößert.” Während in den morgenländifchen Klöſtern 
der Aderbau zurüctritt als zu geräuſchvoll und zu ſehr der 
Beichaulichkeit entfremdend, nimmt er im Abendlande die erfte 
Stelle ein, und gerade darin haben die Mönche Großes ge- 
leiſtet. Sie haben das faft zur Wüſte gewordene Gallien wieder 
cultivirt; die Klöſter find überall die vorgeichobenen Voten der 
Cultur, fie legen Straßen an und bauen Brüden; und von den 
Mönchen haben die Franken und die übrigen deutfchen Stämme 
Aderbau, Handwerke und Künfte gelernt. 

Durch die Arbeit gewannen die Klöſter nicht nur die 
Mittel zu ihrem eigenen Unterhalt, fondern auch zu einer aus— 
gebreiteten Wohlthätigkeit. Wir ſahen Schon, wie Baſilius in 
feiner Regel als den eigentlichen Zweck der Arbeit nicht ledig: 
fi die Beichaffung des eigenen Bedarfs, jondern die Unter: 
füßung der Armen Hinftellt. Allerdings joll, was erarbeitet 
wird, zunächit zum Unterhalt der Brüder dienen, aber der 
Ueberfluß ſoll dann auch den Armen außer dem Slojter zu— 
kommen, damit die Sonne, wie gefchrieben jteht, aufgehe über 
Gute und Böje.3 Es iſt überhaupt intereffant zu jehen, wie 
Doch troß dem Werthlegen auf Askeſe das Bewußtſein oft wieder 
durchichlägt, daß Liebe mehr werth ift und mehr fördert als 
Askeſe. Als den h. Spiridion einmal ein ermüdeter Fremdling 
bejucht, läßt er, der Heilige und große Fafter, unbedenklich 
Fleiſch auftragen, obwohl e8 Fafttag ift, ja ißt ſelbſt in Geſell— 
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ichaft des Fremden mit. „Denn,“ erklärt er, „den Reinen ijt alles 
rein. An dem Fremden Liebe üben tft mehr als Fajten.“ 
Bon einem Mönche Euagrius wird erzählt, er habe einem 
Bruder, der viel von nächtlichen Gefichten gequält wurde, ge= 
rathen, Kranke zu pflegen, und nach dem Grunde diejes Nathes 
befragt, geantwortet: „Durch nichts werden ſolche Gefichte 
ficherer vertrieben al® durch Barmberzigkeitsibung.”® Solde 
Züge werden offenbar lobend berichtet, ein Beweis, daß man 
doch immer noch eine Ahnung davon hat: Barmherzigkeit 
üben fördert da innere Leben mehr als alle Kaſteiung des 
Fleiſches. Sp wird uns denn troß ihrer Neigung zur Beſchau— 
lichfeit mancherlei von der Liebesthätigfeit der Mönche auch im 
Morgenlande berichtet. Caſſians« erzählt, daß die Mönde 
Aegypten's durch ihre Arbeit nicht allein fich ſelbſt erhielten, 
jondern auch die Hunger leidenden Gegenden Lybiens und die 
unter Valens um des Glaubens willen im Gefängniß ſchmach— 
tenden Chriften unterjtüßten; und Auguftin berichtet, daß die 
Mönche in Syrien es durch fleißige Arbeit und genügjames 
Leben möglih machten, ganze Schiffe voll Lebensmittel nach 
verjcehtedenen Gegenden zu ſchicken. Fremde, Bettler, Kranke 
fanden in den Möftern Aufnahme. Mit manchem Kloſter war 
ein Xenodochium zu ihrer Pflege verbunden. Der Mönd Tha— 
laſſius in der Gegend am Euphrat ſammelte blinde Bettler um 
fich, legte ihnen Wohnungen an, lehrte fie Palmen und hrift- 
liche Lieder fingen und verichaffte ihnen ihren Unterhalt vor 
den vielen Befuchern, die zu ihm famen.?° Auch Kinder wurden 
vielfach in die Klöfter gebracht, um dort unterrichtet zu werden. 
In diefen wüſten Zeiten hielten reiche Eltern ihre Kinder im 
Kloſter für am ficherften geborgen und ſahen es gern, wenn fie 
von früh auf zu möndijcher Frömmigkeit angeleitet wurden. 
Baſilius gibt in feiner Negel dariiber Vorſchriften, wie die 
Kinder in gejonderten Wohnungen erzogen werden jollen, 
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und Chryſoſtomus rühmt, was die Mönche in der Erziehung 
leiſteten. 37 

Das alles wird im Abendlande in feitere Ordnungen gefaßt. 
gu den guten Werfen oder genauer zu den „Werkzeugen der 
geiſtlichen Kunst“, durch deren Handhabung man das ewige 
Leben erlangt, rechnet Benedict auch, unmittelbar nachdem er 
das Falten genannt Hat, Arme erquiden, Nackte Heiden, Kranfe 
bejuchen, Todte begraben. 8 Nach feiner Regel liegt dem Cella— 
rius des Kloſters die Sorge für die Kinder, die Kranken, die 
Fremden und Armen ob, und er joll fich deren mit allem Eifer 
annehmen, in dem Bewußtjein, daß er davon am jüngiten Ge— 
richt wird Rechenschaft geben müſſen.“ Der Thürhüter hat 
jedem Fremden, der anflopft, jedem Armen, der bittet, mit 
einem „Gott jei Dank!” zu antworten und ihm dann freund 
liche Auskunft zu geben. Arme und Fremde find mit Ehr— 
erbietung aufzunehmen und jorgjam zu verpflegen, denn in 
ihnen wird Chriftus aufgenommen. Für fie ift im Kloſter eine 
bejondere Küche eingerichtet, damit die Brüder nicht, weil zu 
den verſchiedenen Stunden des Tages Fremde fommen fünnen, 
dadurch beunruhigt werden. Der Prior hat mit ihnen zu efjen 
und joll um ihretwillen auch das Faften brechen, nur nicht an 
den großen Fafttagen. Der leiblihen Nahrung wird geijtige 
hinzugefügt, Schriftlefung und Gebet. *% Mancher Arne, mancher 
Fremde und Kranke fand im Klofter eine Zuflucht, eine Er— 
quickung und Stärkung. Auch font gehörte Wohlthätigfeit 
zu den flöfterlichen Tugenden. Für die nähere und fernere 
Umgebung war das Slofter eine Segensquelle In den Zeiten 
der Thenerung, bei den Ueberfällen der Barbaren, waren es 
die Klöfter, die den fümmerlichen Reſt der Bevölkerung vor 
dem Hungertode bewahrten, ihn ſchützten und ihm wieder 
Muth einflößten. Benedict jelbit nahm feinen Anstand, bei einer 
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calfino unter die Armen vertheilen zu laffen, Gott vertrauend, 
daß er andere Vorräthe bejcheeren werde. Aehnlich ein Abt 
Suranus beim Gindringen der Longobarden in Oberitalien. * 
Und als dann die Fluten der Völkerwanderung allmählich 
zum Stillitand famen, da fonnten die Klöfter die Mittelpunfte 
eines neuen Culturlebens, vor allem die Mönche die Lehrer der 
jungen Völker werden und find es geworden. 


hechstes Kapitel. 


Die Kirche die Zuflucht aller Unterdrüdten 
2 und Notbleidenden. 


Ambrofius rechnet es zu den Pflichten der Geiftlichen, ſich 
der Unterdrüdten und Nothleivenden anzunehmen. „Herrlich 
wird euer Amt erglänzen, wenn die von einem Mächtigen 
unternommene Unterdrüdung der Witwen und Waijen durch 
den Dienft der Kirche gehindert wird, wein ihr zeigt, daß des 
Herrn Gebot bei euch mehr gilt als die Gunft des Neichen.“ ! 
Sn der That auch mehr als die Gunft der Großen und Gewal- 
tigen, der faiferlihen Beamten und des Kaiſers jelbit galt der 
Kirche des Herrn Gebot, wenn es fih um Schuß für Unterdrüdte, 
um Hülfe für Arme und Nothleidende handelte. Dabei hat es 
allerdings auch an hierarchiſcher Anmaßung und jelbitgefälliger 
mönchiſcher Ueberhebung nicht gefehlt. Wenn der Biſchof Cyrillus 
von Merandrien ſich gemwaltthätig über die kaiſerlichen Beamten 
Hinwegjeßt, wenn in Gonftantinopel ein Mönd in hochfahren: 
dem Dünfel feiner Heiligkeit den Kaifer Theodoſius II. ercom- 
munieirt (und der Kaiſer raſtet auch nicht eher, biß der Bann— 
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fluch wieder von ihm genommen tt), jo iſt dabei der Kanon, 
den Ambrofius aufitellt, man müfje in allem den Gehorfam gegen 
den Herrn und die Liebe zu den Brüdern jo beweifen, „daß wir 
nicht ſcheinen mehr aus Gitelfeit al3 aus Erbarmen zu Handeln“ 
nicht inne gehalten, und derartige Ausschreitungen fommen öfter 
vor. Aber troß jolcher Ausschreitungen ift es eines der glän— 
zenditen und ehrenvolliten Blätter in der Geſchichte der Kirche, 
das wir jest aufzufchlagen im Begriff find. Als die Noth in 
der untergehenden Welt immer größer wurde, als der Arm des 
Staates mehr und mehr erlahmte, als die obrigfeitliche Gewalt 
den Unterdrücdten und Armen feine Hülfe mehr bot, ja jelbit 
an ihrer Unterdrüdung und Ausſaugung Antheil nahm, da tit 
die Kirche in großartigem Maße die Zuflucht aller Unterdrücten 
und Nothleidenden geworden. 

Unter den Mitteln, die der Kirche zur Gebote ftanden, um 
darin ihre Beſtimmung zu erfüllen, fteht natürlich die Predigt 
des Wortes oben an. Freimüthig haben jene Männer, die 
wie Gregor von Naztanz, Chryſoſtomus, Auguftinus troß ihrer, 
auch die Periode des Niedergangs charakterifirenden, oft ſchwül— 
ftigen Nhetorif immer zu den größten Rednern aller Jahr: 
hunderte gehören werden, die Schäden der Zeit gejtraft, frei= 
müthig auch den Neichen, den Großen und Gemaltigen ihre 
Sünden öffentlich” und jonderlich vorgehalten. Dazu famen die 
Mittel der Zucht. Die Auffiht, welche die Kirche über den 
Wandel ihrer Glieder führte, erjtrecdte fich jetzt auch über die 
faiferlichen Beamten, jo weit fie Chriften waren, ja über den 
Kaiſer felbit. Noch im Jahre 305 hielt man die Verwaltung 
eines obrigfeitlichen Amtes für jo unverträglich mit der Zuges 
hörigfeit zur Kirche, daß nach einem Kanon der Synode von 
Elvira? jeder, wer das Magiſtratsamt eines Duumpir be= 
leidet, fich für die Zeit feiner Amtsführung von der Kirche 
entfernt zu halten verpflichtet wird. Aber jchon 314 beſchließt 
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eine Synode von Arles,? daß, wenn ein Chriſt Präfect einer 
Provinz wird, ihm ein Zeugniß feiner Kirchengemeinjchaft an 
den Biſchof feines Amtsſitzes mitgegeben werden foll. Diefer 
joll ihn überwachen, daß er fein Unrecht thue, und erft wenn 
er etwas thut, was der chriftlichen Zucht twiderjpricht, ſoll er 
von der Gemeinde ausgeſchloſſen werden. Chrift fein und ein 
obrigfeitliches Amt führen, wird jest, feit das Verhältniß des 
Staats zur Kirche ſich Freundlich gejtaltet Hat, alS vereinbar an— 
gejehen, feineswegs gibt aber die Kirche den Anfpruch auf, 
den Wandel ihrer in obrigkeitlichen Aemtern ftehenden Glieder 
eben fo zu beauffichtigen und nöthigenfall® gegen fie ebenjo mit 
kirchlicher Zucht einzufchreiten, wie gegen jede® andere Ge- 
meindeglied. Athanaſius ercommunieirte den feiner Graufame 
feit und jeiner Ausjchweifungen wegen berüchtigten Statthalter 
von Lybien, und Bafılius, der diefe Excommunication in feiner 
Gemeinde befannt gemacht hatte, fonnte ihm bezeugen, daß 
die Gemeinde ſich darnach halte.* Nachdem Syneſius von 
Ptolemais den Präfecten Andronicus vergeblich ermahnt hatte, 
von jeinen Unthaten und der Bedrückung des Volks zu laſſen, 
ſchloß er ihn von der Kirche aus. Keine Kirche fol fih ihm 
öffnen, fein Briefter fein Haus betreten? Selbſt der Kaiſer 
stand nicht jo Hoch, daß ihn das mahnende Wort und nöthigen- 
falls auch die Zucht der Kirche nicht erreicht hätte. Als die 
Bevölkerung von Antiohien vor dem Zorn des Kaiſers zitterte, 
weil bei einem Auflauf jeine Bildfäulen umgeftürzt waren, 
ging der Biſchof Flavian nah Conftantinopel, um für die Stadt 
Fürbitte einzulegen und den Kaiſer zur Milde zu ſtimmen, während 
fein Presbyter Chryſoſtomus in täglichen Predigten, den be- 
rühmten „Säulenpredigten“ des großen Redners, das Volk 
teöftete und die Hoffnung aufrecht erhielt. Als dann dennoch 
das Gericht3verfahren begann, Hunderte ins Gefängniß ges 
worfen und gramfam torguirt wurden, fiel ein Mönch den über 
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die Straße reitenden Richtern in die Zügel und rief ihnen zu: 
„Saget dem Kaiſer: Ihr ſeid nicht allein Kaifer, ihr ſeid auch 
Menih und Herrichet über euresgleihen. Die menjchliche 
Natur iſt nach Gottes Bilde gemacht; laßt deßhalb nicht jo 
unbarmherzig und graufam Gottes Ebenbild vertilgen.” Chry— 
joftomus Hatte die Freude, dem Volke die Verzeihung des 
Kaiſers ankündigen zu können, und ausdrücdlich find es chriſt— 
liche Motive, die der Staifer ſelbſt für feinen Entſchluß anführt. 
„Welches Verdienſt iſt es,“ jo lauten feine Worte „für mich, 
der ic) auch nur ein Menſch bin, meiner Nache gegen andere 
Menſchen zu entjagen, da doch der Herr des Weltalls, der für 
uns die Geftalt eines Kcnechtes angenommen und der den Men— 
ichen nur Gutes erwiejen hatte, feinen himmlischen Water für 
die gebeten hat, die ihn kreuzigten.“ Ja als Theodoſius d. Gr. 
feinen leicht erregten Zorn nicht jo gemäßigt, fondern an der 
Stadt Theffalonich eines Aufjtandes wegen furchtbare Rache 
genommen hatte, wobei Tauſende von Unſchuldigen, Weibern 
und Kindern, von den Soldaten niedergemegelt waren, und 
dann dennoch die Kirche in Mailand bejuchen wollte, trat ihm 
Ambroſius an der Kirchthür entgegen und wies ihn fo lange 
von der Kirche und dem Sacrament zurüd, bis er öffentlich 
Kirchenbuße gethan hatte, ein Schritt, der den Kaifer nicht minder 
ehrte als den Bifchof, dem ganzen Wolfe aber den Beweis 
lieferte, daß in der Kirche eine geijtige Macht vorhanden war, 
die ſelbſt gegen die Willkür und Gewalt des abjoluten Herrſchers 
noch Schuß gewährte. 

StaatSmänner von weiterem Blick konnten fih ja auch 
der Grfenntniß nicht entziehen, daß ein jolches Auftreten der 
Kirche zulekt dem Staate ſelbſt zu gute kam, daß die Kirche in 
diefem Sinne auch eine jtaatserhaltende Macht war. Gerade 
Theodoſius erfannte das wohl. Als Ambroſius, wenige Tage 
nach feiner Ordination zum Biſchof von Mailand, dem Kaijer 
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Vorſtellungen machte wegen des Verhaltens einiger feiner 
Präfekten, erwiderte ihm diefer: „Sch Habe deine Freimüthigfeit 
ſchon früher gekannt, dennoh habe ich deiner Erhebung zum 
Biſchof zugeitimmt, darum Hilf, wie das göttliche Geſetz vor— 
jchreibt, unjern Sünden auf.““ Je ohnmächtiger der Staat 
wurde, deſto mehr ging von feiner Macht auf die Kirche über 
und zwar mit feiner Zuftimmung. Das Eingreifen der Kirche 
zum Beſten der Unterdrücdten und Bedrängten wurde ſtaatsge— 
jeßlich geregelt. Hatte fich Schon vor Conſtantin innerhalb der 
Kiche eine vom Staate unabhängige biichöfliche Gerichtsbarkeit 
ausgebildet, jo wurde dieje jeßt vom Staate förmlich anerfannt, 
ja noch ausgedehnt. Die Stlerifer wurden daran gebunden, 
fonjtigen Gemeindegliedern ftand es frei, das biſchöfliche Gericht 
anzugehen, wenn fie wollten, hatten fie diefem aber einmal ihre 
Sache unterbreitet, jo galt der Rechtsſpruch des Biſchofs als 
bindend und unabänderlih. Konnten die Armen und Geringen 
bei der jteigenden Corruption der kaiſerlichen Gerichte ſchwer 
zu ihren Nechte gelangen, jo war e8 um fo wichtiger, daß 
ihnen die Zuflucht zu dem Gerichte des Biſchofs offenitand.' 
Auch der von der kaiſerlichen Suftiz Verurtheilten, namentlic) 
der zum Tode Verurtheilten fich anzunehmen, war Recht und 
Pflicht der Biihöfe, und wenn fie dieſes Necht oft in weis 
terem Umfange geltend machten, als der Handhabung einer 
jtrengen Justiz zuträglih war, ja hie und da die Begnadigung 
auch Schuldiger zu ertrogen verjuchten, jo bot e8 ihnen doch 
oft auch Gelegenheit, für unſchuldig Verurtheilte einzutreten, 
oder eine, wie es in Perioden finfender Cultur immer geht, in 
ihren Strafen wieder barbarifch gewordene Juftiz zu mildern. 
Der allen diejen Ordnungen zu Grunde liegende Gedanke ift 
der, daß die Kirche gegenüber dem ftrengen Recht die Gnade 
und Milde vertritt und die Menfchlichkeit pflegen joll. Deßhalb 
wird ihr auch die Aufficht über die Gefängnifje übertragen und 
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die Fürforge für eine humane Behandlung der Gefangenen, 
ferner die Fürjorge für Witwen und Waiſen und ausgejekte 
Stinder, ſowie für Frauen und junge Mädchen zur Bewahrung 
der Keuſchheit. Endlich, und diejer Punkt verdient befondere 
Beachtung, erkannte der Staat das Aſpylrecht der Kirche ar. 
Gerade diejes Necht bot ihr eine mächtige Hülfe in Löſung 
ihrer Aufgabe, denn in dem Aſyl der Kirche war für jeden 
eine wenigſtens augenbliklihe Zuflucht eröffnet, um gegen 
Gewaltthat und Unterdrückung Schuß zu erlangen. 

Tempel und Altäre der Götter, auch die Bildfäulen des 
Kaiſers, denn der Kaiſer war ja auch ein Gott, galten bei den 
Heiden als Aiyle. Wer dahin flüchtete, durfte nicht mit Gewalt 
tweggeführt werden. Das übertrug fich auf die Kirche, ala das 
Chriſtenthum zur herrichenden Religion wurde.” Zunächſt galt 
der Altar, der heilige Tiſch, als Aſyl. Dann, weil es une 
ſchicklich erihten, daß Flüchtlinge über Nacht in der Kirche, 
beim Altar fchliefen, oder in der Kirche aßen und tranfen, 
wurden auch die Nebengebäude der Kirche, der. Vorhof, Die 
biſchöfliche Wohnung, zuleßt auch die Umgebung bis auf 
30 Schritt in das Aſylrecht eingezogen. Die Kirche hielt ſtreng 
darauf, daß hier Frieden war, und Faiferliche Gejege erfannten 
das, allerdings innerhalb gewilfer Schranken, an. Niemand 
durfte mit Waffen in die Kirche fliehen, jeine Waffen mußte 
er vor der Kirche niederlegen. Niemand durfte auch von der 
Kirche aus zu Aufruhr und Empörung anreizen. Nach beiden 
Seiten hin jollen die heiligen Stätten als Friedensftätten gelten. 
Auch war das Aſyl nicht allen ohne Unterfchied geöffnet. Mörder, 
Ehebrecher, Jungfrauenräuber, auch öffentliche Schuldner waren 
ausgejchlofjen. Das Aſyl follte nicht dazu dienen, wirklich 
Strafbare ftraflos zu machen. Es follte nur den ungerecht 
Verfolgten eine Zuflucht bieten, um ihre Nechte geltend zu 
machen, es jollte ihnen nur den eriten nöthigen Schuß ge— 
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währen, um Schritte zur Ausſöhnung mit dem Gegner zu thun; 
durch die vorläufige Sicherung des Bedrängten follte Zeit ges 
monnen werden, damit inztoischen der erjte Zorn berrauche 
und Raum für Vermittlung und Fürſprache gefchaffen werde. 
Deßhalb war der Aufenthalt im Aſyl auf 30 Tage feitgeiekt. 
Während diefer Zeit wurde der Flüchtling auch, wenn er arm 
war, auf often der Kirche unterhalten. Die Kirche nahm aber 
die Berfolgten nicht bloß in ihren Frieden auf, fie trat dann 
auch für fie ein. Als ein ungerechter Richter eine reiche Witwe 
nad) dent Tode ihres Mannes zur Heirath mit fich zwingen 
wollte, floh fie in die Kirche, und Baſilius beſchützte fie.d Als 
ein Schuldner um 17 Solidi (215 A) verfolgt in die Kirche 
flüchtete, zahlte Auguftin für ihn die Schußd.? Wenn e3 fic) 
um PBrivatitreitigfeiten handelte, lieferte die Kirche den Flücht- 
fing erit aus, nachdem der Gegner eidlich auf da8 Evangelium 
die Verfiherung gegeben, fih mit ihm vergleihen zu wollen. 
Diejen Eid mußte der Flüchtling auch jeinerfeitß gelten Laffen. ! 
Mit aller Entjchiedenheit vertheidigte die Kirche nöthigenfalls 
ihr Net. Wer das Aſylrecht brach, wurde ercommumicirt. 
Gerade daß der Präfect Andronicus das Aſpylrecht mißachtete, 
Daß er in einem Defret verbot, in die Kirche zu fliehen, und 
erklärte, er werde die Flüchtlinge zu finden wifjen und wenn 
fie auch die Füße Ehrifti umfaßten, bewog den Biſchof Syneſius, 
gegen ihn die Excommunication auszusprechen. Auch durch die 
Drohungen des Bräfecten, der. ihn vor fein Tribunal forderte, 
ließ ſich Baſilius nicht abjchreden, die in die Kirche Geflüchteten 
zu bertheidigen. 1! 

Mit ſolchen Mitteln zum Schuß der Bedrängten und 
Nothleidenden ausgerüftet, Hat diejen die Kirche denn auch 
ihren Schuß in der mannigfaltigiten Weife zu Theil werden 
laſſen und nach allen Seiten hin das ungeheure Elend, welches 
das römische Neich erfüllte, wenigitens zu lindern fi bemüht. 
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Ueberbliden wir jetzt, was ſie als Vertreterin aller leidenden 
Claſſen der Bevölkerung im diefer Beziehung gethan, jo be— 
ginnen wir billig mit denen, die auf der unterften Stufe ftehen, 
den Sklaven. ’ 

Wir jahen Schon oben (S. 184 ff.), daß der Kirche Gedanken 
an Sflavenemancipation ganz fern lagen, in diefer Periode 
noch ferner als in der Zeit des Kampfes. Die Kirche lebte ja 
jegt mit dem Staat in Frieden, ſie war jelbit zu einer ſtaats— 
erhaltenden Macht geworden. Von dem damaligen Staate war 
aber die Inftitution der Sklaverei und der jetzt in jo großem 
Umfange vorhandenen und fich immer noch erweiternden Hörig— 
feit unzertvennlich. Die Kirche erkennt dieje Inititutionen denn 
auch jo jehr an, daß fie ſelbſt darin eingeht. Sie befitt jelbit 
Sklaven. Inden Canones der Concilien, in denen das Kirchen 
gut aufgezählt wird, jtehen neben Grundftüden, Häufern, Ge— 
räthichaften, als Theil ihres DBefites auch Sklaven, ganz dem 
damaligen Nechte entiprechend; und jo gut der Bijchof verpflichtet 
ilt, das übrige Kirchengut zu ſchützen, jo gut auch die Sklaven. 
Er darf fie jo wenig veräußern wie anderes Kirchengut, aus— 
genommen jolche, welche entflohen und, wenn man jie wieder- 
befommen Hat, jchlecht feitzuhalten find, !? wie das andere 
Herren mit Störrigen und unbändigen Sklaven auch thun. Er 
darf fie nicht freilaffen, denn das wäre eine Deteriorirung des 
Kirchenguts. Nur in geringem Umfange ift e8 ihm erlaubt, 
nämlich wenn fich einzelne Sklaven um die Kirche bejonders 
verdient gemacht haben. Dann darf er fie auch mit Grund 
befiß ausftatten, jedoch nicht über 20 Solidi (250 ) werth. 
Sp weit muß der Nachfolger die Freilaffung und Schenkung 
anerkennen. Ja die Kirche macht ihr Necht ebenfo entjchieden 
geltend, vie e$ damals jedem Sklavenbefiger zuftand. Wenn 
Abfönmlinge von Sklaven (jo bejtimmt die Synode don Or— 
leans 541) wieder an dem Orte betroffen werden, wohin fie 
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gehören, ſoll der Biſchof fie zurücdverlangen, und fie ſollen in 
denjelben Berhältniffen bleiben, in welchen ihre Eltern waren. 
Laien, die Abkömmlinge von Kirchenſklaven zurüdbehalten, 
werden ercommunicirt. Gregor d. Gr. nimmt feinen Anftand, 
einen entflohenen Sklaven aus Dtranto, der noch dazu von 
Weib und Kind mweggeriffen war, um in Nom als Bäder zu 
dienen, „mit allen Mitteln“ nah Rom zurüdführen zu laſſen. 1? 
Selbit die Klöſter befaßen Sklaven. Hier wird das Beſitzrecht 
ſogar noch geihärft. Der Bifchof darf doch unter Umständen 
einzelne Sklaven freilaffen, der Abt gar nicht, denn es iſt uns 
billig, daß „während die Mönche arbeiten, ihre Knechte müßig 
gehen." 16 Wie die Kiche ihr Necht an die Sklaven unbedenk— 
lich geltend macht, fo jhüßt fie auch das Necht Anderer. Konnte 
in der vorigen Periode ein Sklave auch noch gegen den Willen 
feines heidnifchen Herrn ordinirt werden, jo wird das jetzt un— 
bedingt verboten. Ein Biſchof, der einen Sklaven oder einen 
hörigen Colonen gegen den Willen feines Herrn ordinivt, muß 
den Werth desjelben zweifach erjegen und verfällt der Kirchen 
ftrafe. 17° Auch die Klöfter dürfen feine Sklaven oder Hörigen 
gegen den Willen ihres Herrn als Mönche aufnehmen. !° Zur 
Ehe von Sklaven ift unbedingt die Zuftimmung der Herrschaft 
erforderlih. Fliehen ein Sklave und eine Sklavin in eine 
Kirche, um fich wider den Willen ihrer Herrichaft zu verheirathen, 
jo ift das ungültig, und die Geiftlichen jollen eine folche Ver— 
bindung nicht vertheidigen.? Diefe Thatjachen werden ung 
warnen müffen, daß wir nicht ſolche Stellen bei den Vätern, 
in denen von der urfprünglichen Freiheit aller Menjchen die 
Rede ift, irgendwie im Sinne der Gmaneipationsgedanfen 
jpäterer Zeiten verftehen. Derartige Ausſprüche finden fich auch 
in diefer Zeit viele. Es wird jehr ftark betont, daß Gott alle 
Menſchen frei geſchaffen, daß der Unterfchied von Herren und. 
Knechten erſt duch die Sünde in die Welt gefonmen tft, daß 
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Chriſtus alle Menſchen erlöst und frei gemacht hat, daß in 
ihm alle Menſchen Brüder, alle gleich find. Aber man würde 
alle dieſe Worte völlig mißverjtehen, wenn man daraus die 
Folgerung ziehen wollte: Alſo ift e8 Unrecht Sklaven zu haben! 
oder damit die Pflicht für die Chriften begründen, ihre Sklaven 
frei zu laffen. Selbit Chryfoftomus, der gerade dieſe Ge— 
danken fo oft Hervorhebt, fordert von feinen Zuhörern nicht, daß 
ſie ihre Sklaven freilaffen follen, jondern er eifert nur wie 
gegen allen Luxus jo auch gegen den der vielen Sklaven und 
empfiehlt die Beihränfung auf wenige. Aber diefe wenigen 
fann ein Chriſt auch mit gutem Gewiſſen befigen, wenn er fie 
nur Hriftlich behandelt und für fie ſorgt. Beſonders harafte- 
riſtiſch iſt in dieſer Beziehung ein Dofument, in welchen 
Gregor d. Gr. zwei römischen Kirchenfflaven die Freiheit gibt. ? 
„Da unfer Erlöfer, der Urheber der ganzen Schöpfung, Die 
menſchliche Natur deßhalb annehmen wollte, um ung durch feine 
Gnade von den Felleln der Knechtſchaft, in denen wir gefangen 
waren, zu befreien und und zur urfprünglichen Freiheit wieder 
herzustellen, jo geichieht etwas Heilfames, wenn Menjchen, 
welche die Natur von Anfang an frei geichaffen, und welche 
das Völkerrecht dem Joche der Knechtſchaft unterworfen, der 
Freiheit, in der fie geboren worden, wieder gegeben werden.” 
Diejes Wort wird oft angeführt, *! um zu beweijen, daß die 
Kirche die Sklaverei als ein der allgemeinen Menfchenwürde 
twiderjprechendes Verhältniß angefehen habe, als ein Unrecht, 
das wieder gut zu machen jedes Chriften Pflicht ſei. Allein 
man führt nicht an, daß Gregor unmittelbar nad) diefen Worten 
die Nechte der römischen Kirche an das Eigenthum der freige- 
laffenen Sklaven unter gewiſſen Umftänden ſorgſam wahrt, 
daß er alſo, wie auch jein fonftiges Verhalten genugjam zeigt, 
das Necht des Sklavenbefiges durchaus nicht aufheben will, 
auc feineswegs irgendiwie ein böfes Gewiſſen dabei hat, wenn 
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die Kirche Sklaven befigt, und diejen gegenüber nach dem gel- 
tenden Nechte verfährt. 

Solche Ausſprüche über die urjprüngliche Freiheit aller 
Menſchen find aus den Anſchauungen der Zeit zu verftehen, 
und erjt, wenn wir fie jo zu würdigen juchen, werden mir, 
jtatt der Kirche Gedanfen an eine Aufhebung der Sklaverei, 
an eine Erſetzung derjelben durch einen fräftigen Mittelftand 
unterzufchteben, ?? die fie nie gehabt hat, recht erfennen, was 
fie in Wahrheit an den Sklaven gethan hat, und das ift 
in der That ein Großes. Vergeſſen wir nit, daß die 
Kirchenlehrer auch die Verſchiedenheit des Beſitzes, den Unter: 
ſchied von Reich und Arm, daß fie auch die Unterordnung des 
Weibes unter den Mann in der Ehe, daß fie die Eriftenz des 
Staates jelbit als etwas der urjprünglichen Gottesordnung 
MWiderjprechendes, erjt durch die Sünde in die Welt Gefommenes, 
anjehen. Chryſoſtomus bezeichnet fogar einmal? die von der 
Staatögewalt über alle, auch) die Freigeborenen, verhängte Knecht— 
ſchaft als die härtere verglichen mit der Sklaverei, und Gregor 
von Nazianz jtellt in der Predigt von der Liebe zu den Armen 
Armut und Neihthum ganz in Parallele mit Freiheit und 
Knechtihaft und jagt: „Armut und Neichthum, Freiheit und 
Knechtſchaft find nicht urfprüngliche Gottesordnung, jondern erit 
dur) die Sünde in die Welt gefommen.” So wenig die 
Kirche daran denkt, den Staat oder das Necht des Belißes und 
damit den Unterſchied von Reich und Arm aufzuheben, jo wenig 
auch die Sklaverei. Sie erwartet die Aufhebung aller diefer 
Berhältniffe erſt im vollendeten Gottesreihe; bi dahin muß 
der Chriſt darin feine Geduld üben. Wie die Kirche aber 
wohl danach ftrebt, die in all dieſen Berhältniffen liegen 
den Härten auszugleichen, jo auch die Härten der Sklaverei, 
und mie fie alle Bedrüdten, alle die unter der Noth diejes 
Lebens Leiden, in ihren Schuß nimmt, jo auch die Sklaven. 
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Das fonnte fie jeßt in noch viel höherem Maße als früher, 
denn es ftanden ihr als der herrichenden Kirche, wie wir jahen, 
auch viel größere Mittel zu Gebote. Vor allem freilich ſuchte 
fie auch in diefer Zeit durch das Wort der Predigt auf Knechte 
und Herren zu wirfen. Wie oft fommt Chryfoftomus, wie oft 
Augustin in feinen Predigten auf das Verhältniß von Herren 
und Knechten zu reden. Die Knechte werden ermahnt zum 
treuen Dienen und auf das Vorbild Chrifti Hingewiejen, der 
auch ein Knecht geworden ift. „Sieh doch,” ruft Auguftin?* 
den Sklaven zu, „nicht freie Herren hat Chriltus aus den 
Knechten gemacht, fondern aus böfen Knechten gute Knechte. 
Wie viel Dank find die Neichen Chriſto ſchuldig, daß er ihnen 
das Hausweſen in Ordnung hält. Sit darin ein ungetreuer 
Knecht, fo befehrt ihn Chriftus und jagt ihm nicht: Laß deinen 
Herrn gehen; nun fennft du deinen wahren Herrn; jener ilt 
gottlo8, du biſt gläubig und gerecht, es ziemt fich für den 
Gläubigen und Gerehten nicht, dem Ungläubigen und Unge— 
rechten zu dienen. So Sagt Ehriftus nicht, ſondern: Kuechte, 
nach meinem Vorbild! ich habe auch Ungerechten gedient! denn 
der Herr, der jo große Leiden erduldete, von wem erduldete er 
fie als von den Knechten, deren Herr er war, und von böfen 
Snechten.” Durch das Wort Gottes reichte die Kirche den 
Sklaven die fittlihe Kraft dar, auch in diefem Stande fich al? 
die eigentlich Freien zu bewähren und, was ihr Stand Schweres 
mit fih brachte, in Geduld und Hoffnung zu tragen. Sie pres 
digte ihnen, daß die unfreie Geburt etwas Vergängliches tft, 
der wahre Adel bejteht darin, daß man fich willig ſelbſt erniedrigt 
und dem Nächften dient. Wie Chriftus den Tod hinwegge— 
nommen und jeßt nur noc der Name Tod da iſt, in Wirklich- 
feit ift er aber zum Schlaf geworden, jo befteht auch von der 
Sklaverei nur noch der Name, in Wirklichkeit find die Sklaven 
durch Chriftum Freie, Brüder geworden. Wer nicht widerwillig 
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jondern aus freiem Willensentihluß, um Chrifti willen dient, 
von dem ijt der Makel der Knechtſchaft weggenommen, er ift 
ein Freier. Die Sklaven jelbft jollen, wie Auguftin?° jagt, 
„ihre Knechtſchaft in Freiheit verwandeln, indem fie nicht in 
knechtiſcher Furcht, ſondern in treuer Liebe dienen“ und ver: 
tröftet fie auf die Zeit, „wo alle Ungerechtigkeit vorüber ift, 
wo alle Herrichaft, alle menschliche Gewalt aufgehoben werden 
wird, und Gott wird fein Alles in Allem.” Andererſeits hält 
die Kirche aber auch mit vollem Gruft den Herren ihre Pflichten 
gegen ihre Sklaven vor. Es war daS Leider nöthig genug; 
denn es gehört auch zu den Symptomen, wie wenig das 
Chriſtenthum die römische Geſellſchaft durchdrungen hatte, daß 
nod immer die Behandlung der Sklaven eine harte war. Der 
Stod regierte auch in Hriftlichen Häufern, und manche Ehriftin 
ſchämte fich ebenfomwenig wie die heidnifche Dame in der erften 
SKaijerzeit ihre Sklavin bei dem geringiten Verfehen graufam 
zu züchtigen. Hält doch auch Auguftin das echt des Herrn, 
feine Sklaven zu ſchlagen, feſt,“ nur fol e8 in gerechtem und 
erlaubten Maße gejchehen, und Chryſoſtomus achtet es für 
nöthig, in feinen Predigten oft zu milder Behandlung der 
Sklaven zu ermahnen, wobei er fi auffallender Weife ganz 
bejonders an feine weiblichen Zuhörer richtet. Er gibt zu, daß 
die Sklaven Fehler haben, aber erinnert au, „daß es noch 
andere Mittel gibt, fie zu befjern, al3 den Stod. Wohlthaten 
werden bei ihnen mehr wirken als die Furcht.” „Sie find ge= 
neigt zur Trunkenheit: nimm ihnen die Gelegenheit ſich zu be— 
trinken. Sie find geneigt zur Unzucht: verheirathe fie. Diefe 
Sklavin iſt deine Schweiter in Chrifto. Hat fie nicht eine un— 
sterblihe Seele wie du? Iſt fie nicht von dem Herrn felbit 
geehrt? Sit fie nicht mit dir an Einer Gnadentafel?”?° Ge— 
rade das halten die Vrediger der Zeit den Herren oft vor, daß 
fie die Pflicht Haben, ihre Sklaven zu beffern, daß fie auch für 
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das Seelenheil ihrer Sklaven verantwortlich find. Ein Familien— 
vater, jagt Auguftin, jorgt auch für feine Sklaven wie ein 
Bater für feine Söhne, fie zur rechten Verehrung Gottes an— 
zuleiten, 2° und bei der Auslegung des Spruch: „Wer mit dir 
rechten will um den Rod, dem laß auch den Mantel dazu,“ 
will er dieſes Wort zwar auf das ganze Beſitzthum eines 
Menjchen anwenden, nimmt aber den Sklaven aus, „wenn er 
von dir befjer, fittlicher und ziwecmäßiger zur Verehrung Gottes 
erzogen und angeleitet wird, als e3 von dem gejchehen fanı, 
der ihn Dir nehmen will.“ 3° 

Wo ihr Wort nichts fruchtete, gab die Kirche ihm durch 
Strafen Nahdrud. Wer einen Sklaven graufam behandelte 
oder ohne richterliches Urtheil tödtete, wurde ercommunieirt. 1 
Das Aſylrecht der Kirche ſchützte auch den flüchtigen Sklaven. 
Floh ein Sklave in die Kirche, jo wurde er feinem Herrn erit 
ausgeliefert, nachdem der Herr einen Eid auf das Evangelium 
geleitet, daß er ftraflos fein folle.”? Selbit wenn der Sklave 
ichuldig war, jhüßte ihn die Kirche wenigftens vor dem Xergiten. 
Der Herr brauchte dann nur zu ſchwören, ihn nicht am Leibe, 
durch Schläge oder Tod zu trafen, aber es war ihm geitattet, 
dem Sklaven die Haare abzufchneiden, oder ihn zu harter Mr= 
beit anzuhalten.? Oft traten die Geiftlichen auch vermittelnd 
fir die Sklaven ein. Baſilius gelang es, einen gewiſſen Cal— 
liſthenes durch feine Fürbitte zu beivegen, zwei Sklaven das 
Leben zu jchenken. >* 

Daß die Freilaffung von Sklaven als ein gutes Werk 
galt, zeigt fchon das vorhin angeführte Dokument Gregor’3 d. Gr., 
nur daß dabei ganz andere Gedanken maßgebend find, al® der 
an eine wenn auch nur allmähliche Aufhebung der Sklaverei 
überhaupt. Daran denft die Kirche jo wenig wie fie an 
eine Aufhebung des Eigenthums denkt, wenn fie e8 für 
ein gutes Werk erflärt, daß jemand auf fein Gigenthum 
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verzichtet. Eben unter dieſen Geſichtspunkt iſt es zu ſtellen, 
daß die Kirche die Freilaſſung billigt, dazu auch mahnt und 
den Akt der Freilaſſung zu einem kirchlichen, in der Kirche vor— 
genommenen ausgeftaltet, um ihm jo Line religtöfe Weihe zu ver— 
leihen. Deßhalb fordert Chryſoſtomus eben da auch zur Freilaffung 
überflüffiger Sklaven auf, wo er überhaupt gegen den Luxus redet. 
Die nöthigen Sklaven darf man behalten, nur die überflüffigen 
joll man ein Handwerk lernen lafjen und freigeben. ® Deßhalb 
die Erſcheinung, daß die, welche ein flöfterliches Leben beginnen 
wollen, vorher wie ihres übrigen Eigenthums, fo auch der Sklaven 
jich entledigen. Auguftin und feine Kleriker laffen ihre Sklaven 
frei, als fie ihr £löfterliches Zufammenleben beginnen wollen. 
Melania gibt allen ihren Sklaven (nach Palladius follen es 
8000 geweſen ſein) die Freiheit, als fie Nom verläßt, um ein 
löfterliches Leben anzufangen. Auch auf Grabichriften kommt 
die Freilaffung von Sklaven „zum Heil der Seele” vor. ?7 
Sp tft es auch zu verftehen, wenn der Abt Sfidor von Pelu— 
ſium einem vornehmen Manne, der fich für einen feiner Sklaven 
bei ihm verwendet, antwortet: „Sch hätte nicht geglaubt, daß 
ein chriſtusliebender Mann, der die Gnade erfannt hat, die 
alle frei macht, noch einen Sklaven habe.“ss Da redet eben 
der Mönch, in deſſen Augen ein Chriftusliebender nur der it, 
welcher der Welt entjagt. Daher erklärt fi) denn auch der be= 
deutende Einfluß, den das Mönchthum auf die Sklaverei aus— 
geübt hat, und wir jtoßen hier wieder auf eine ähnliche ſchein— 
bar widerſpruchsvolle Erſcheinung wie oben. Gin Inftitut, das 
zunächſt darauf angelegt ift, dem Menfchen die perjönliche reis 
heit völlig zu nehmen, die Freiheit gänzlich in Flöfterlichem 
Gehorfam untergehen zu laſſen, muß jehr weſentlich dazu bei— 
tragen, fie ihm wieder zu geben. 

Mer Mönch wurde, der trat damit aus dem weltlichen 


Leben heraus, um ein „engelgleiches” Leben zu Be Zur 
Uhlhorn, Lichesthätigkeit in der a. K. 
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ihn war daher alles, was das Leben in diejer Welt bejtimmt, 
nicht mehr vorhanden. Für ihn gab es feinen Staat, feine 
Che, feinen Beſitz, alfo auch feinen Unterfchied von Reich und 
Arm, für ihn gab es auch feinen Unterfchied von Knechten und 
Freien mehr. Im Gebiete des Mönchthums war die Sklaverei 
thatfählih aufgehoben. Deßhalb jtrömten dem mönchiſchen 
Leben jo viele zu, die den Feſſeln des damaligen Lebens 
zu entgehen wünjchten, namentlich entliefen viele Sklaven unter 
dem Vorwande „Fromm zu werden“ ihren Herren. Die Sade 
wurde fo arg, daß nicht bloß die Kaiſer mit weltlichen Maß— 
regeln, Sondern auch die Kirche eingreifen mußte. Ein gewiſſer 
Euſtathius, wahrjcheinlich derjelbe, der als Biſchof von Sebafte 
vorkommt, forderte, allerdings in confequenter Durhführung der 
mönchiſchen Gedanken, die Sklaven geradezu auf, ihre Herren 
zu verlaffen und das Mönchskleid anzunehmen, das ja mit 
einem Schlage ſie ihrer Dienſtbarkeit überhob. Dagegen ſchritt aber 
eine in Gangra, derHauptſtadt Paphlagoniens, abgehalteneSynode, 
ein und ſetzte feſt: „Wenn jemand einen Sklaven unter dem Vor— 
wande der Frömmigkeit anweist, feinen Herrn zu verlaſſen und 
jeinem Dienfte zu entlaufen, und nicht mit gutem Willen und 
voll Reſpekt feinem Herrn zu dienen, der jet Anathema.” 3° 
Diefer Canon, der dann allgemeine Gültigkeit in der Kirche er= 
langt hat, entſprach ganz den Anfchauungen der Kirche bon 
der Sklaverei, wie wir fie oben kennen lernten. Hätte doch auch 
die conjequente Durchführung der mönchiſch asketifchen Iſolirung 
von dem ganzen weltlichen Leben die völlige Auflöfung aller 
menjchlichen Verhältniffe. zur Folge haben müffen. 

So ließ fich ja der Gedanke des Mönchthums überhaupt nicht 
durchführen, und niemal® wäre das Mönchthum in anacho— 
retifcher Sfolirung zu der Culturmacht geworden, die es ge— 
worden iſt. Es mußte doch wieder feine Stellung zu der Welt 
nehmen, in gewiſſem Sinne in die Welt wieder eintreten, und 
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demgemäß auch die völlige Negirung der Sklaverei, die in feinem 
Prinzip Kiegt, wieder aufgeben. Im Morgenlande führte man 
dieſes Princip wenigſtens jo weit durch, daß die Klöfter Feine 
Sklaven hielten, im Abendlande nahm man felbft daran feinen 
Anſtoß, ja hier tritt. jogar eine Verſchärfung der Sklaverei 
ein, indem e3 für die Kloſterſklaven gar feine Möglichkeit gab, 
frei zu werden. Diejer anfcheinend für das abendländijche 
Mönchthum ungünftige Unterfchted jchlägt aber bei genauerer 
Betrachtung zu feinen Gunften aus. Das ganz von der Welt 
zurücdgezogene, in jeinent lediglich contemplativen Charakter auch 
einflußlos und unfruchtbar bleibende Mönchthum des Morgen 
landes fonnte der Sklaven wohl entrathen; die Klöſter des 
Abendlandes bedurften ihrer zu ihrer Gulturarbeit. Gerade 
durch dieſe Culturarbeit Hat es aber mehr als das orientalische 
Mönchthum zur Ueberwindung der Sklaverei von innen heraus 
beigetragen. Die Frucht davon fonnten freilich erſt ſpätere 
Sahrhunderte ernten. Aber auch jet Schon wirkte fich der Ge— 
danfe des Mönchthums nach diefer Nichtung ftarf aus. Wer 
Mönch wurde, wozu allerdings beim Sklaven die Zuftimmung 
feines Herren erforderlich war, der war frei und für immer frei. 
Die Kloiteriflaven wurden durchweg jehr milde behandelt. 
Arbeiteten doch die Mönche mit ihnen auf den Feldern. Das 
hohe Anjehen des Mönchthums mußte auf die Herren ein- 
wirken, daß fie ihre Sklaven, die Mönche werden wollten, deſto 
eher Freigaben, nöthigenfalls übte die Kirche auf fie auch einen 
Drud aus, um ihre Zuftimmung zu erlangen. Endlich mußte 
ja auch weit über den engern Bereich des Kloſters hinaus der 
Gedanke, daß es ein Schritt zur Vollkommenheit ift, fich wie 
anderen Beſitzes jo auch feiner Sklaven zu entäußern, viele zur 
Treilaffung ihrer Sklaven beftimmen. Die Meberzeugung, damit 
ein gutes, Gott beſonders wohlgefälliges Werk zu thun, war 
es, der die Großen und Reichen diejer Welt beivog, namentlich 
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durch teftamentariiche Verfügung, Sklaven oft in großer Zahl 
die Freiheit zu Schenken, und die Kirche hat diefen Zug, jo be= 
ſtimmt fie an der Rechtmäßigkeit der Sklaverei fejthielt, Fräftig 
gefördert. Im der Kirche wurde die Freilafjung vorgenommen, 
um recht klar zu ftellen, daß der Sklave der Kirche und ihrem 
Einfluß feine Freiheit verdankte, und wenn er einmal frei war, 
war e3 wieder die Kirche, die ihn in dieſen wüſten Zeiten in 
feiner Freiheit ſchützte und ſchirmte. Mehrfah wird es in den 
Ganones der Synoden ausdrüdlich als die Pflicht der Kirche 
hingeftellt, die, welche von ihren Herren rechtmäßig freigelafjen 
waren, zu ſchützen.“ Und wenn der Freigelaffene, für den 
danı fein Herr nicht mehr zu forgen brauchte, wie es nur zu 
oft vorfam, in Noth gerieth, dann war es abermals die Kirche, 
die ihn mit ihrer Barmberzigfeitsübung, mit ihren Spenden und 
Wohlthaten zur Seite ftand. 

Koch ein anderer Gefichtspunft ist es aber, der die Kirche 
bewegt, ji der Sklaven anzunehmen. Ihr Dienftverhältnig 
darf fie nicht hindern, ihren kirchlichen Pflichten nachzufommen, 
e3 darf ihr Seelenheil nicht gefährden. Dahin gehört, daß die 
Kirche die Herren anhält, ihren Sklaven den Kirchenbeſuch zu 
geitatten und die Feiertage zu heiligen. So verfügt 3. B. das 
Concil von Orleans 511, daß die Sklaven an den Bitttagen, 
die um Himmelfahrt gehalten wurden, nicht arbeiten jollen. *2 
Dahin gehört. auch, daß fie fich der Sklaven, die im Belig von 
Juden waren, bejonders annimmt. Allerdings. hatte ſchon 
Constantin den Juden verboten, hriftliche Sklaven zu halten, *% 
das Verbot ſcheint aber nicht durchgeführt zu fein. Im fünften 
und jechiten Jahrhundert finden wir oft, daß Juden Kriftliche 
Sklaven haben; in ihren Händen lag damals größtentheil® der 
Sflavenhandel. Sie fauften von den Barbaren Kriegsgefangene 
und brachten fie im römiſchen Neiche auf den Sflavenmarft. 
Darunter waren auch Chriften, oder die anfänglich noch heid— 
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niihen Sklaven wurden Chriften. Daß aber ein Chrift einem 
Suden dienen jollte, erichten nicht bloß unwürdig, fondern ges 
fährdete auch bei dem Haſſe, der noch immer die Juden gegen 
das Chriſtenthum befeelte, ihren Glauben und ihr Heil. Deßhalb 
hielt die Kirche es für ihre Pflicht, fich diefer Sklaven beſonders 
anzunehmen. Das Concil von Orleans 538 will fie geſchützt 
wiſſen, wenn ihnen ihr jüdischer Herr etwas zumuthet, was wider 
die chriftliche Religion ift, oder wenn er fie um eines Vergehen? 
willen ftraft, welches ihnen von der Kirche fchon erlaffen tft. 
Meiter noch geht eine drei Jahre fpäter in Orleans gehaltene 
Synode. Sie beſtimmt, daß ein Chrift, der eines Juden Sklave 
it, wenn er zur Kirche oder zu einem andern Chriften flieht, 
nach gerechter Taxation losgekauft werden joll, was dann die 
Synode von Macon dahin erweitert, daß jeder Jude e3 ſich 
gefallen laſſen muß, wenn ihm feine riftlichen Sklaven gegen 
einen feiten Preis von 10 Solidi (127 u) abgefauft werden. * 
Will er diefen Preis nicht annehmen, jo find fie ohne weiteres 
frei. Endlich verbietet Gregor d. Gr. den Juden überhaupt 
Hriltlihe Sklaven zu halten. Er erflärt da für eine ab- 
fcheuliche und verwerfliche Sache. Selbſt ſolchen Sklaven, die 
nur erit die Abficht haben, Chriften zu werden, gefitattet er, 
ihren Herren zu entlaufen und fichert ihnen den Schuß der 
Kirche zu. Ebenſo bejchränfte er den Handel der Juden mit 
Hriftlichen Sklaven, *° eine Beichränfung, die um fo bedeutſamer 
war, als gerade die Juden diefen Handel bejonders ſchwung— 
voll betrieben und das Verbot aljo mittelbar zur Beſchränkung 
des Sflavenhandels ſelbſt mitwirfen mußte. 

Den Sklaven nahe jtanden die hörigen Golonen und die 
Pächter, welche Grundſtücke gegen einen Naturalzins in Erb— 
pacht hatten.“ Sie wurden von ihren Gutsherrn vielfach un— 
gerecht und willkürlich behandelt. Auch wenn das Jahr un— 
fruchtbar war, wenn Mißernte eintrat, forderte man von ihnen 
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diejelben Lieferungen oder eine Ablöfung in Geld nach den 
hohen Marktpreiien. War dagegen ein fruchtbares Jahr, To 
weigerte man ihnen die Ablöjung ihrer Abgabe nach den 
niedrigeren Marktpreifen und forderte mehr. Man jeßte die 
Pacht willfürlich in die Höhe, forderte fie auch Doppelt oder 
verlangte, daß fie nad größerem Maß lieferten. Mußten fie 
an einen bejtimmten oft überfeeifchen Ort liefern, und ging 
das bereits gelieferte Getreide etwa unterwegs durch Schiffbruch 
verloren, jo wurde e8 ihnen nicht angerechnet, jondern ſie mußten 
noch einmal liefern. Kurzum man juchte rückſichtslos heraus— 
zufchlagen, was nur immer möglich war. „Wie mißbrauchen 
fie die armen Landleute,“ ruft Chryſoſtomus aus, „behandeln 
fie diefelben Humaner als die Barbaren? Den in Hunger Dar— 
benden, den ihr ganzes Leben Schwitzenden ſcheuen ſie ſich nicht 
unerträgliche Laften aufzulegen und täglich jchwerere. Mag der 
Acker etwas: tragen oder nicht, immer fordern fie dasjelbe.“ *? 
Auch ihrer nahm die Kirche fih an. Theodoret bittet in einent 
Briefe für die Colonen feiner Gemeinde die Gutsherrichaft um 
Nachlaß. „Erbarme dich der Aderbauer, die ihre Arbeit daran— 
gewendet und wenig geerntet haben. Es werde dir das magere 
Jahr Anlaß eines im Geiftlichen fetten Jahres.” Muguftin 
redet einem gewiljen Romulus wegen der Bedrüdung der Co— 
lonen, denen doppelte Lieferungen angefonnen waren, ernitlich 
ins Gewifjen und droht ihm das ewige Gericht. „Jene mühen 
fih auf kurze Zeitz du aber fiehe zu, daß du dir nicht einen 
Schag aufhäufſt auf den Tag des Zorns und der Offenbarung 
des gerechten Gerichts Gottes.” Gregors d. Gr. Briefe zeigen, 
wie jorgiam er fi) um das Grgehen der Landleute kümmerte, 
und enthalten eine Menge von Anweiſungen an feine Defen- 
joren zur Erleichterung ihrer Lage. „Nicht nur in oftmaligen 
Anweifungen“, jehreibt er an den Subdiafon Anthemius,?! „jons 
dern auch perfönlich dir gegenüber habe ich dich, wie ich mid) 
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erinnere, ermahnt, daß du in deinem Amtsbezirke als unfer 
Stellvertreter weniger den zeitlichen Nußen der Kirche als die 
Erleichterung der Bedrängniffe armer Leute ins Auge fafjen 
und jie vielmehr gegen Bedrüdung weſſen immer befchügen ſollſt“, 
und dem Subdiafon Petrus, der die Kirchengüter in Siceilien 
verwaltete, gibt er die Schöne Anweifung: „Sch wünſche, daß 
der Adel und der Mann von Verdienſt dich wegen deiner 
Demuth ehre und nicht deines Stolzes wegen verabjcheue. 
Doch wenn dir fie etwa gegen Arme eine Ungerechtigkeit ver— 
üben ſiehſt, dann erhebe dich von deiner Demuth jchnell in 
die Höhe, jo daß du ihnen unterwürfig bift, fo lange fie recht 
handeln, aber ihr Gegner, wenn fie Böfes thun.“ 

Zweierlei war e8, was auf den geringeren Leuten, namentlich 
dem Landvolk Schwer Laftete, der Steuerdruck und der herrichende 
Zinswucher. Die Steuern wurden immer ımerichwinglicher, 
die Willkür der Beamten, ihr Streben fich ſelbſt zu bereichern, 
fteigerte den Drud. Um ein Amt zu erlangen, hatte mancher 
von ihnen große Summen angewendet und hielt fich dann na— 
türlich dadurch jchadlos, daß er um jo mehr erpreßte.? Für 
daS Volk war es fchwer, fait unmöglich mit feinen Klagen 
durchzudringen. Nur bei den Biſchöfen fand e8, wenn fie auch 
ſonſt nicht Helfen konnten, doch wenigitens ein theilnehmendes 
Herz und ein offenes Ohr, und fie benutzten ihre hohe Stellung, 
ihre Beziehungen zum Hofe, um firbittend für das Volk ein- 
zutreten und deffen oft nur zu begründete Beſchwerden laut 
werden zu laſſen. As ein Steuereinnehmer in Kappadocien, 
um mehr aus dem Wolfe herauszuprefjen, zu dem Mittel griff, 
eine eidliche Angabe des Beſitzthums zu verlangen, ftellte ihm 
Baſilius ernftlich das WVerderbliche dieſes Verfahrens, die Vers 
juchungen zum Meineid, die darin lagen, vor, und erlangte wirf- 
lich die Abſtellung. Die Briefe des Baſilius zeigen auch jonft an 
vielen Stellen, wie lebhaft er für feine hart befteuerten Ge— 
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meindeglieder eintrat.5t Bon Theodoret befißen wir einen herz= 
bewegenden Brief an die Kaiſerin Pulcheria, in welchem er ihr 
das Elend jeiner Didcefanen ſchildert und um Erleichterung des 
Steuerdruds bittet. „Es liegt ein Schwerer Drud auf der ganzen 
Gegend. Viele Landgüter find von den Golonen verlaffen und 
liegen wüſte. Doch jollen die unglüclichen Deceurionen dafür 
haften, die unfähig, ſolche Laſt zu tragen, theils betteln, theils 
ſich der Laſt durch die Flucht entziehen.“ Gregor d. Gr. ftellt 
der Kaiferin Gonftantina das Elend der Inſel Eorfifa vor, wo 
die Abgaben jo hoch find, daß viele „kaum durch den Verkauf 
ihrer Kinder den Forderungen zu entiprechen vermögen.“ „Möge 
die allergnädigite Katjerin das Alles in Betracht ziehen und 
die. Seufzer der Unterdrüdten ftilen! Denn ich glaube nicht, 
daß dieſe Dinge bisher zu Eurem allergnädigiten Gehör ges 
fommen find. Wäre diefes der Fall geweſen, jo hätten fie 
nicht bis jeßt andauern fünnen. Man muß dem allergnädigiten 
Kaiſer zu geeigneter Zeit hierüber Vorftellungen machen, damit 
er dieſe jchreeliche Sündenlaft von feiner Seele, von jeinem 
Neiche und von feinen Kindern nehme, “56 

Wehe dem der in feiner Noth zu einer Anleihe feine Zuflucht 
nah; bei der Höhe des Zinsfußes, bei der Strenge der Gejege 
gegen Schuldner und der Gier der MWucherer war er fait ret= 
tungslos verloren. Bon productiven Anleihen ift in dieſer Zeit 
feine Rede. Es ijt lediglich die Noth, welche zwingt Geld auf: 
zunehmen, und lediglich das Streben andere auszubeuten, 
welches bewegt, Geld auszuleihen. Von Hunger getrieben mußte 
der Arme, wie Gregor von Nyffa ſich ausdrückt, den „Wider: 
hafen des Zinſes mit hinabjchluden.” 57 Meberall begegnen 
uns die Klagen über die unerfättlihe Habgier der Wucherer. 
Sie benusten die Noth ihrer Mitmenfchen und machten „das 
Elend des Unglücdlichen zu einer Quelle des Gewinne.” „Der 
Arme kommt und jucht Hülfe bei dir, und findet einen Feind, 
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er jucht ein Heilmittel und findet Gift." „Was gibt e8 Grau— 
jameres als von der Armut feines Nächſten Nußen zur ziehen, 
und unter dem Borwande ihn fich zu verpflichten, ihn in den 
Abgrund zu ftürzen.” Die Wucherer wußten die Noth der 
einen, die Unerfahrenheit der anderen Hug zu benußen. Sie 
erfundigen ſich, fo Ichildert Ambroſius ihre Schliche,? wo etwa 
ein reicher Erbe tft. Dann gehen fie unter dem Vorwande 
väterlicher Freundichaft zu ihm und erforichen jeine Neigungen, 
feine Bedürfniffe. Sie machen ihn auf ein jchönes vortheilhaft 
zu kaufendes Landgut aufmerffam. Sagt er: Ich habe fein 
Geld! jo antworten fie: Gebrauche meines wie deined. Go 
ziehen fie ihn in ihre Stride. Dann geht die Quälerei an, 
es wird Zins auf Zins gehäuft, der Arme genöthigt, alles 
zu verfaufen, und doch genügt es nicht, den Gläubiger zu be— 
friedigen. Er wird ins Gefängniß geworfen, oft zum Selbit- 
mord getrieben. „OD umerjättliche Habgier, würdig eine Sa— 
tans, deſſen getreues Abbild du bij.“ Mean verfteht es, daß 
die Lehrer der Kirche feinen Unterſchied machten zwijchen ge— 
rechtem, billigem "Zins und Wucer, daß ihnen alles Zins- 
nehmen als ungerechter Wucher erjchien. Für den Chriften, fo 
{ehren fie, ift Zinsnehmen überhaupt Sünde. Der Beweis wird 
aus Luc. 6, 34, 35, namentlich aber aus dem Alten Tejtament 
(2. Moſ. 22, 25, 5. Moſ. 23,19) geführt. Mean darf fich nicht darauf 
berufen, daß es doch erlaubt wird, dem Feinde zu leihen. 
„Mit wen du im Sriegszuftande lebſt, dem darfit du tödten, 
und wen du tödten darfit, dem darfſt dur auch Leihen, denn das 
ift nur eine andere Art des Tödtens.“ 61 Da nad) der bürger- 
lichen Gejeßgebung Zinjennehmen erlaubt war, beichränfte ich 
zwar die Kirche jeßt noch darauf, ed nur den Geiftlichen aus— 
drücklich zu verbieten,‘ aber fie machte es doch auch den Laien 
zur fittlichen Pflicht, ohne Zins zu leihen. Inden fie jo dem 
Wucher überhaupt entgegenarbeitete, nahm fie fich zugleich der 
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unglüdlihen Schuldner an, jo viel fie fonnte. Schuldner aus 
den Händen der Wucherer zu befreien, gilt als ein bejonders 
gutes Werk.” Sp zahlt Auguftin für einen gewiffen Fascius, 
der von feinem Gläubiger um 17 Solidi gedrängt, in die Kirche 
geflohen war, diefe Summe und bittet dann jeine Gemeinde, 
das Geld, das er jelbit hat anleihen müfjen, durch eine Eollecte 
aufzubringen. Gregor d. Gr., der vernommen hat, daß manche 
Landleute gezwungen, ihre Steuern zu bezahlen, ehe jie die 
Ernte verfauft haben, zu Anleihen ihre Zuflucht nehmen und 
in die Hände der Wucherer fallen, ertheilt dem Subdiafon 
Betrug den Auftrag, ihnen aus firchlichen Mitteln einen Vor— 
ſchuß zu geben, den fie ratenweiſe zurückbezahlen können.* 
Einen ähnlichen Auftrag erhält der Diakon Cyprian. Er joll 
den Landleuten Vorſchüſſe geben, damit fie nicht anderswo ent— 
lehnen, wo man fie entweder Zins zahlen läßt oder den Preis 
ihrer Producte herabſetzt. „Denn der Kirhenjchag geht deßhalb 
nicht zu Grunde, und der Wohlitand der Landleute wird da= 
durch gehoben.” 66 

Wie gegen die Ausſaugung * Armen durch die Wucherer, 
ſo eiferte die Kirche auch überhaupt gegen jede durch die Reichen 
und Vornehmen an den Geringen und Armen geübte Gewalt— 
that und nahm, um mit Ambrofius zu reden, die Naboths gegen 
die Ahabs in Schuß, deren jeden Tag ein neuer aufjtand.s” 
Sonderlich lieh fie ihren Schuß denen, die deffen vor anderen 
bedurften, den Witwen und Waiſen. Die Synode von Sardica, 
welche ſonſt die übermäßigen Neifen der Biſchöfe an den 
faiferlihen Hof zu bejchränfen jucht, geitattet ihnen doch dahin 
zu reifen zum Zweck der Interceflion, wenn eine Witwe be= 
drückt oder eine Waiſe beraubt wird; und Ambroſius wie Au— 
guftin rechnen es zu den hervorragenden Pflichten der Biſchöfe, 
fie gegen Unrecht in Schuß zu nehmen. Es gehörte zu dem, 
wonit fi Chryſoſtomus den Zorn der Kaijerin Eudoria zuzog, 
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daß er, als die Kaiſerin geſtützt auf ein Gejeß einigen armen 
Witwen ihre Weingärten, alerdingd'gegen Bezahlung, wegnehmen 
wollte, unbefimmert um den Zorn der Kaiferin die Witwen 
in ihrem Beſitz jhüste. Häufig wurde auch Witwen- und 
Waiſenvermögen der Kirche zur Aufbewahrung und Verwaltung 
anvertraut. Auguftin erwähnt das einmal und feßt Hinzu: 
„Der Biichof befhüst die Waife, daß fie nicht nad) dem Tode 
der Eltern von Fremden unterdrückt wird.” In Papia hatte 
ein angejehener Mann ein faiferliches Reſcript erfchlichen, durch 
welches ihm das im Depofitum der Kirche befindliche Vermögen 
einer Waiſe zugefprochen wurde. Troßdem verweigerte Ambroſius 
die Herausgabe, widerftand allen Drohungen und Pladereien 
der beitochenen Beamten und jeßte zuleßt auch die Zurücknahme 
des Reſcriptes durch. Mehrere Briefe Auguftina Handeln von 
der beabfichtigten Verheirathung eines Waifenmädchens, das 
der Kirche anvertraut war, und für welches gewiffenhaft zu 
jorgen der Biſchof trotz feiner vielen Mühen und Arbeiten nicht 
verfaumt. „Denn deine Frömmigkeit weiß,” fchreibt er an den 
Felir, „welche Sorge die Kirche und die Biſchöfe dem Schuß 
aller Menſchen jonderlic aber der Waijenkinder Schulden.“ 

Kinderansfegungen famen noch immer viel vor. Das Be— 
wußtjein, daß es Pflicht jet, fein Kind auch aufzuziehen, und 
Unrecht, es dem Zufall zu überlaffen, brach fich erit allmählich 
Bahn. Auch die Gejege ftraften die Ausfegung nicht. Erſt 
Balentinian I. erließ ein Gejeß, durch welches jedem die Er— 
nährung jeiner Kinder zur Pflicht gemacht und die Ausſetzung 
verboten wurde. Doch machte es der Umfitte noch lange fein 
Ende. Diocletian verfuchte, dem Uebel dadurch zu ſteuern, daß 
er alle Findelkinder für frei erklärte, um damit der Gewinne 
jucht, welche die armen Gejchöpfe zu ſchändlichem Erwerb auf: 
309, zu wehren, und indirect dem Uebel jelbit. Aber auch 
das half nichts. Conſtantin hatte im eriten Eifer feiner Hu— 
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manität beftimmt, daß den Eltern, welche erklärten nicht die 
Mittel zur Erhaltung ihrer Kinder zu befigen, aus der Staats— 
caffe eine Beiltener gegeben werden ſolle. Lange jcheint das 
nicht geihhehen zu fein. Die erforderlichen Mittel über: 
jtiegen die Kräfte des Staatd. Sp blieb nur die Hülfe der 
Kirche, und es eröffnete fich hier der chriftlichen Liebe ein Ar— 
beitöfeld, das fie auch mit bejonderem Eifer in Erinnerung 
daran, welchen Werth die Kinder in den Augen des Herrn 
haben, angebaut hat. Dem Bifchofe lag auch die Sorge für 
die Findelfinder ob. Ihm war fie durch firhliche und ftaatliche 
Gejege übertragen. Die Kaifer Honorius und Theodoſius I. 
bejtimmten, daß wer ein Kind aufnehme und erziehe, es be— 
halten jolle, wenn Zeugen erklärten, daß es nicht reclamirt ſei, 
und der Bifchof dieſes Zeugniß unterfchreibe. Wer ein Kind 
gefunden hatte, mußte es der Kirche melden. Am nächſten 
Sonntage wurde es dann durch den Getitlihen vom Altare 
verfündigt, und die Angehörigen aufgefordert, das Kind zu 
reclamiren. Diefe zehn Tage fol e8 der Finder behalten und 
dafür von Menſchen oder, wenn er das vorzieht, von Gott 
Lohn empfangen. Meldete fi niemand, fo wurde es ihm zu— 
geſprochen. Wer ein ſolches Kind fpäter zuridverlangte und 
den Finder verläumdete, verfiel der Kirchenftrafe. Die Kirche 
ſelbſt läßt auch ſolche Kinder, für die fich feiner fand, der fie 
aufnahm, erziehen. In Africa fammelten Nonnen die Find— 
linge und braten fie zur Taufe. Der Wunſch, den Kindern 
den Segen der Taufe zu verjchaffen, mußte ja befonders zu 
diefem Werfe treiben. Much die Brephotrophien nahmen der— 
gleichen Kinder auf. Eigentliche Findelhänfer finden fich übrigens 
in diefer Zeit noch nicht. Daneben befämpfte die Kirche 
nah Kräften die Unfitte des Kinderausfegens, und die noch 
oft vorfommenden Kindermorde. „Die Geiftlichen,” jagt die 
Synode von Toledo 589, „und der weltliche Aichter müſſen 
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gemeinſam das viel verbreitete ſchreckliche Verbrechen ausrotten, 
daß Eltern ihre Kinder tödten, um fie nicht ernähren zu müſſen.“* 

Gewiß wurde durch den Dienft der Kirche manches Waiſen— 
mädchen, mancher Findling davor bewahrt, in den Abgrund der 
Proſtitution zu verjinfen, der in der heidniſchen Welt jo un— 
zählige Opfer gefordert hatte und leider auch in der chriftlich 
geivordenen noc immer forderte. Die Klagen mancher Wäter, 
das düstere Bild, welches Salvian von Aquitanien, Auguftin 
von Africa entwerfen, beweilt, wie jehr das Uebel noch im 
Schwange ging. Gewiſſenloſe Händler fauften Mädchen und 
Frauen auf, um fie nah Gonftantinopel und in die andern 
großen Städte zu liefern. Der Kirche lag es ob, wenigftens 
Darüber zu wachen, daß es nicht gegen den Willen der Be— 
treffenden geſchah, und die Keufchheit gegen die fchändliche 
Speculation zu vertheidigen. Auch ſonſt juchte man dem Uebel 
zu wehren, namentlich Dadurd, daß man jungen Mädchen zeitig 
zur Ehe Half, und ihnen eine Beihülfe zur Ausfteuer gab. ”* 
Gelegentlich erwähnte ich Schon das „Haus der Buße”, welches 
unter Suftinian für Gefallene eingerichtet wurde. Es war wohl 
ichwerlich ein Magdalentum im heutigen Sinne, ein Aſyl und eine 
Beijerungsanitalt, ſondern eher ein Elöfterliches Zuchthaus. ES 
fommt damals öfter vor, daß Frauen ihre Haft in £löfterlichen 
Anftalten abzubüßen hatten.” 

Ueberhaupt zeigt fich jeßt der erfte mildernde Einfluß des 
Chriſtenthums auf das Gefängnißweſen. Ein faijerliches Geſetz 
vom Sahre 409 legte den Biichöfen die Pflicht auf, fi) durch 
regelmäßige Bejuche der Gefängniſſe davon zu überzeugen, daß 
niemand ungerechter Weije gefangen gehalten werde, und daß 
man die Gefangenen human behandelte.” Noch weiter geht 
ein Canon der Synode von Orleans vom Sahre 549. Die 
Gefangenen jollen alle Sonntage von dem Arhidiaconus der 
Kirche bejucht werden, damit ihre Noth nach den Geboten Gottes 


382 Dritt. Buch. VI. Kap. Die Kirche die Zufluchtaller Unterdrüdten. 


durch Barmherzigkeit erleichtert werde. Der Biſchof joll eine 
treue und fleigige Perſon anftellen, welche für die Bedürfniffe der 
Gefangenen forgt. Die nöthige Koſt jollen fie von der Kirche 
empfangen.'? 

Mehr noch als denen, welche der Arm der Juſtiz in die 
Gefängniffe legte, wandte jich die chriftliche Liebe jolchen zu, 
die von Feinden gefangen weggeführt wurden, und derartige 
Gefangene loszufaufen, nimmt unter den Werfen der Barm— 
herzigfeit in dieſer Zeit einen beſonders wichtigen Plaß ein. 
„Es tit die höchite Liberalität” jagt Ambrofius in feinem Buche 
von den Pflichten, ”° „Gefangene loszufaufen, fie den Händen 
der Feinde zu entziehen, Männer dem Tode zu ‚entreißen, 
Frauen der Schande; den Kindern die Eltern, dem Vaterlande 
Bürger zurüdzugeben.” Man fühlt hier das Herz des Römers 
und des Chriften zugleich Schlagen; dem Nömer find die Ge— 
Tangenen Bürger, die er dem Vaterlande zuritdgibt, dem Chriften 
Menjchen, denen er wohlthut. Gelegenheit dazu bot fich genug. 
Wo die Barbaren einfielen, machten fie was nicht dem Schwerte 
erlag zu Gefangenen. Als die Gothen nach dem Falle des 
Balens Thracien und Syrien überſchwemmten, waren der 
Gefangenen fo viele, daß fie, „wenn du fie alle loskaufen 
fönnteit, eine Provinz füllen würden“ ; welche Schaaren ſchleppten 
die Bandalen aus Italien mit nach Afrifa, wie hatte Gallien unter 
diejer Plage faft bejtändig zu leiden und hernach Italien, al? 
die Longobarden die Stelle der faum vertriebenen Gothen ein- 
nahmen. Wer nicht losgekauft wurde, verfiel der Sklaverei 
oder wurde auch oft aufs graufamfte behandelt oder rückſichts— 
los hingefchlachtet. Es war ein trauriger Anblid zu jehen, 
wie die ehemaligen Herren der Welt, an Händen und Füßen 
gefefjelt, an die Wagen der barbarifchen Schaaren feitgebunden, 
mit Staub und Blut bededt dahinzogen. Vielfach erlagen fie den 
Qualen und dem Hunger, wurden auch, wenn das LXöfegeld 
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zu lange ausblieb, ſchaarenweiſe niedergehauen. Oder es fehrten 
einzelne mit veritümmelten Gliedern, mit abgejchnittenen Nafen 
und Ohren zurüd, um von dem Elend der anderen Kunde zu 
bringen. Wie tief damals diefe Noth alle Herzen bewegte, davon 
jind die Liturgien der Zeit Zeuge, die in ihren Gebeten befondere 
Fürbitten für die Gefangenen enthalten. „Gedenfe Herr der 
Gläubigen, die in den Ketten ſeufzen und verleihe ihnen ihr 
Baterland wieder zu jehen.” 

Um jo mehr haben es fich die Chriften der Zeit angelegen 
fein laffen, hier zu helfen. Eifrig betrieb Ambrofius den 
2osfauf der Gefangenen von den Gothen; Chryfoftomus ver: 
wendete noch in der Verbannung einen Theil der Gelder, welche 
ihm Olympias aus Gonitantinopel nachſchickte, um den wilden 
Sauriern Gefangene abzufaufen; Paulinus von. Nola gab 
alles, was er noch beſaß, Hin, um möglichjt viele aus den 
Händen der Vandalen zu befreien und vor dem Schidjale zu 
bewahren, nach Afrika gejchleppt zu werden; Gregor? des Gr. 
Briefe enthalten zahlreiche Verfügungen und Anweifungen in 
diefer Hinficht.” Bald dankt er für die zu diefem Zwecke 
empfangenen Gelder, bald weist er einen Biſchof an, wie er 
Geld dazu beihaffen ſoll, bald ſchickt er jelbit Geld für dieſes 
Liebeswerk. Selbit wenn die Gefangenen jchon in die Wohnfike 
der Barbaren weggeführt waren, wurden ihnen Presbyter nach— 
geichiet, um fie aus der Sklaverei zu befreien. 

Dazu bedurfte e8 großer Summen. Die Barbaren hielten 
ihre Gefangenen in der Hoffnung auf große Löfegelder hoch 
im Breije. Gregor klagt einmal darüber, daß die Longobarden 
fo viel fordern. Für einen Gefangenen, allerdings einen Kle— 
rifer, für den wohl eine bejonders hohe Summe begehrt wurde, 
waren 112 Solidi (=1421 u) gezahlt. Es handelte fich hier 
um viele Taujende. Für zwei aus Gilicien weggeführte Biſchöfe 
hatten die Barbaren 14000 Goldſtücke (ungefähr 180000 ) 
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genommen. Aber die Kirche nahm auch feinen Anftand, ihre 
Mittel in großem Maßſtabe zu verwenden. Mehrfach wurde 
fie dabei auch von Privaten unterftügt. Cine Batricierin 
Auftictana Shit Gregor 10 Pfund Gold zu diefem Zwecke, 
ein Patricier Theotiftus dafür und für Arme überhaupt 30 Pfund 
God. Gregor hat mit der Hälfte des Goldes Gefangene 
der Longobarden Losfaufen laſſen, die andere Hälfte dagegen 
angewendet, um fir die Gottesdienerinnen in Nom, deren 
3000 find, warme Betten anzuschaffen, da fie in dem falten 
Winter jehr Kitten. Er ſchickt dem Theotiftus zum Dank einen 
Schlüffel, der mit den Reliquien des h. Petrus in Berührung 
gebracht, davon große Wunderfräfte empfangen hat., Standen 
der Kirche feine Mittel mehr zur Verfügung, jo bedachte fie fich 
auch nicht, Gelder anzuleihen, Schulden zu machen, ja die 
b. Gefäße zu verfaufen. Bon einer ganzen Reihe von Bijchöfen 
wird uns erzählt, daß fie auch davor nicht zurüdichrafen. Er— 
juperius Biſchof von Toulouſe Hatte nur noch Glasgefäße zur 
Feier des h. Mahles. Alles Gold und Silber hatte der Los— 
faufung von Gefangenen gedient. Niemand hat diefen Schritt y 
ſchöner verteidigt al® Ambrofius, dem die Mrianer daraus 
einen Vorwurf gemacht hatten. „Weit nüßlicher ift es, dem 
Herrn Seelen zu erhalten, al® Gold aufzubewahren. Denn 
der die Apoftel ohne Gold ausgefandt, hat auch ohne Gold die 
Kirche gefammelt. Gold befikt die Kirche nicht, um es zu be— 
wahren, fondern es auszufpenden und in Nöthen damit zu 
helfen. Würde der Herr und nicht fragen: Warum Tießeft dur 
fo viel Arme Hunger? jterben? warum find jo viele Gefangene 
fortgeführt und nicht ausgelöst? Warum find jo viele vom _ 
Feinde getödtet? Beſſer wäre es gewejen, daß du die leben 
digen als die metallenen Gefäße bewahrt hätteft. Was willit 
du antworten? Etwa: Ich fürdhtete, es möchte dem Tempel 
Gottes an dem nöthigen Schmud fehlen? Würde er nicht er— 
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widern: Die Saframente bedürfen feines Golde3, gefallen auch 
nit um des Goldes willen, da fie nicht mit Gold erfauft 
find. Die Bierde der Saframente ift die Losfaufung der Ge— 
fangenen. Wie herrlich beim Anblick der durch die Kirche los— 
gefauften Gefangenen ſprechen zu können: Diefe hat Chriftus 
losgefauft. Siehe ein Gold, das hohen Werth Hat, ein nütz— 
liches Gold, das Gold Jeſu Chrifti, das vom Tode errettet, 
das die Schamhaftigfeit losfauft, das die Keuſchheit bewahrt. 
Dieje Gefangenen wollte ich dir lieber frei übergeben, als das 
Gold bewahren. Die lange Lifte der Losgefauften iſt edler 
als aller Glanz des Goldes.“ss Uebrigens erklärten die Ca— 
nones der Kirche es auch ausdrücklich für zuläffig, zu dieſem 
Zwecke die Schäbe und Kleinodien der Kirche zu verfaufen, und 
Gregor d. Gr. belobt mehrmals Biſchöfe, die es gethan, denn 
„es wäre eine Sünde und Schuld, die Sachen der Kirche höher 
zu achten als die Gefangenen”, während er einen Biſchof, der 
fi) geweigert hatte, das Kaufgeld für einen Knaben zu zahlen, 
darüber bitter tadelt. * So fonnte die Kirche oft großen 
Schaaren die Freiheit wiedergeben. Candidus, Biſchof von 
Sergiopolis kaufte einmal 12000 Gefangene für 14400 So— 
fidi (182736 u) frei. Namentlich die gallifche Kirche war, wie 
die Injchriften zeigen, in diefem Werke eifrig. Auch Private 
verwendeten dazu ihre Mittel. „Mit ihren Schäßen befreite 
fie Gefangene aus ungerechten Feſſeln“, leſen wir auf dem 
Leichenfteine einer Chriſtin Eugenia. ® 

Selbit über den Kreis des römischen Neiches hinaus er— 
ftreckte fich diefe Barmherzigkeit zum Zeichen, daß ſie mehr war als 
bloß Liebe zum Vaterlande, und daß es ſich um mehr handelte 
als bloß, dem Vaterlande Bürger und der Kirche ihre Klerifer 
zurüdzugeben. Als bei einem großen Siege des Kaiſers Theo- 
doſius IT. über die Perſer viele Gefangene in. die Hände. der 
römiſchen Soldaten gefallen waren, vief Acacius, Biſchof von 
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Amida jeine Stlerifer zufammen und ftellte ihnen vor: „Unfer 
Gott bedarf weder der Schüffeln noch der Becher, denn er ißt 
und trinkt nicht, al® der feines Dinge bedarf. Was joll uns 
alfo das viele Silbergeräth? Billig ift e8, daß wir es ver— 
faufen und die Gefangenen loskaufen und fpeijen.” So ge 
ſchah es denn; die Gefangenen wurden losgefauft und dem 
PVerjerfönige mit den nöthigen Lebensmitteln fir die Reife 
wieder zugejchiekt. 8° 

Wie viel mochte außerdem im Stillen geſchehen. Theodoret 
erzählt ung gelegentlich in jeinen Briefen, durch welche fich 
allenthalben die Erinnerung an die Vandalen-Noth Afrita’s 
hindurchzieht, eine Kleine Gejchichte der Art, die es wohl werth 
ift, hier seine Stelle zu finden. Cine edle Frau Maria war 
von den Bandalen gefangen; Händler hatten fie nad) Cyrus in 
Syrien gebracht und dort mit ihrer Magd verkauft. - Obwohl 
jest ihre Mitjklavin, dient doch die Magd ihrer Herrin auch 
num noch teeulich weiter. Als das bekannt wird, faufen Gläubige 
fie frei, der Biſchof befiehlt fie einem Diakon und weist ihr 
eine beftimmte Getreidelieferung zum Unterhalt an. Da Hört 
fie, daß ihr Vater noch lebt und im Abendlande ein Amt be= 
fleidet. So macht fie fich denn auf zu ihm, und Theodoret 
gibt ihr für die Neife einen Empfehlungsbrief mit.” In 
mehreren anderen Briefen empfiehlt Theodoret einen gewifjen 
Celeftiacus, der früher reich, bei der Eroberung Karthago's durch 
die Bandalen alles verforen hat und jeßt mit Weib und Find 
arm umberzieht, und bittet ihm beizuftehen. s 

Da thun wir einmal fo einen unmittelbaren Blick in die 
Noth des untergehenden Neiches und jehen, was man den 
großen Ummälzungen, die fich vollzogen, gegenüber jo leicht 
überfieht, wie dieſe Noth fich im Leben der Einzelnen auswirkte. 
Und. deren, die jo litten, waren unzählige Schaaren. In tauſend— 
fahem Sammer, in einem Elend, wie es faum zu irgend einer 
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andern Zeit, vielleicht nur annähernd einmal während des 
dreißigjährigen Krieges in unferem eigenen Vaterlande, wieder: 
gefehrt ift, ging die alte Welt unter, wurde alle ihre Herrlich- 
feit zu Grabe getragen. Wie eine Flutwelle nach der andern 
ſtürzen ſich die germaniſchen Völker über das Neich; fie zer- 
trümmern die alten Gebilde und Ordnungen des Staats und 
Volkslebens und find doch jelbit noch unfähig, neue dauernde 
Gebilde und Ordnungen wieder zu Schaffen; fie kommen jugend- 
friih, um bald genug von dem ungewohnten warmen Klima 
verweichlicht, von den Genüffen einer fremden Givilifation ent» 
nerbt, von den Sünden der Befiegten angefreffen mit in’s 
Berderben gezogen, unterzugehen. Wie bald find die Vandalen, 
denen Gott, wie Salvian den Römern ftrafend vorhält, um 
ihrer Keufchheit willen den Sieg verliehen, eben fo fittlich ver- 
dorben, wiedie Römer. Wie verfommen die Oftgothen in Spanien, 
wie tragisch gehen die Weitgothen in Stalten unter. Es entſteht 
zunächit ein Chaos jonder Gleihen. Auch die neue chriſtlich-ger— 
maniſche Welt wird mit tauſend Schmerzen geboren; Jahrhunderte 
vergehen, ehe feite dauernde Staats- und Volksgebilde aus den 
Fluten der Völkerwanderung auftauchen. Und in der Mitte 
diejes Chaos fteht die Kirche als die einzige den allgemeinen 
Untergang überdauernde Macht und waltet ihres Amtes als 
die Zuflucht aller Bedrücten und Nothleidenden. Sie bot in 
diejen Zeiten des Zufammenfturzes, wo jeder andere Halt 
ſchwand, dem armen gejagten und geängiteten Volk allein noch 
die helfende Hand. War ein Völkerſturm über das Land ge— 
gebraust, lagen Dörfer und Städte in Ajche, fie war noch da 
und begann alsbald wieder ihre Arbeit. Die Kirchen, die Ka— 
pellen, die Spitäler und Klöfter, die Häuſer der Barmherzig— 
feit waren die erjten, die fich wieder erhoben. Da begannen 
wieder die Spenden, da fanden die Armen Tag für Tag die 
Vorrathskammern der Kirche Für fich aufgethan und erhielten 
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Speife und Trank, Pflege und Obdach, jo gut e3 die Kirche 
geben fonnte. Neben der materiellen Hülfe empfingen fie aber 
auch geiltlihe Gabe. Die Almoſenſpenden wurden gern an die 
Gottesdienfte angeſchloſſen. Der Arme, der kam fich ein Brot 
zu holen, feinen Hunger zu ftillen, oder ein Kleid, jeine Blöße 
zu deden, oder auch Rath und Arznei für feine Krankheit, hörte 
zugleich, jo gut es die Kirche zu predigen veritand, Gottes Wort, 
nahm einen Troſt aus diefer Quelle allen Troſtes mit und 
empfing Kraft, weiter zır dulden und zu Hoffen. Wen die 
Völker nicht ganz verzweifelten, jo dankten fie e8 der nimmer 
raſtenden Liebesthätigfeit der Kirche. In der That, die Kirche 
hat Großes gethan in jener Zeit, bewunderungswerth Großes, 
fie hat den Beweis geliefert, daß in der Liebe unſeres Herrn 
Jeſu Ehrifti eine neue Macht in die Welt gefommen war, welche 
auch dieſe Stürme nicht niederwerfen konnten, die vielmehr 
mitten im Sturm und dem allgemeinen Wölferelend am 
herrlichiten fich bewährte. Ketten fonnte die Kirche die alte 
Melt nicht, aber fie hat helfend und tröftend an ihrem Sterbe- 
bette gejeifen und ihre Todesſtunde durch das Abendroth einer 
Liebe verflärt, wie fie die alte Welt in ihrer Blütezeit bei all 
ihrer Herrlichkeit nie gefannt hat. 

Damit ftand fie zugleich an der Wiege einer neuen Welt, 
der hriftlichegermanifchen, an der Wiege des Mittelalters. 

Was die Kirche an den germaniichen Völkern gethan hat, 
fällt zwar über den Rahmen des Bildes hinaus, das von 
der Liebesthätigfeit in der alten Kirche zu zeichnen ich mir zu— 
nähft vorgenommen habe. Aber einen Blick dürfen wir doch 
dahinüber thun. ES find junge Völker mit ungebrochener aber 
noch roher Kraft, die fich jekt mit den Neften der alten Völker 
vermifchen und ihre Stelle einnehmen, ihre Erben und zugleich 
die Fortfeger ihres Werks. Sie dazu zu erziehen, war die Auf— 
gabe der Kirche, und unter den erziehenden Mächten ift Die 
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barmberzige Liebe eine der hervorragendften ‚gewejen. Sa ich 
möchte in gewiſſem Sinne jagen: Spital und Slofter find 
neben dem Gotteshaufe, der biichöflichen Kathedrale oder der 
jtillen Waldcapelle, die zwei Mittelpunfte der Volkserziehung 
gevorden. Im Spital die Liebe, im Kloiter die Arbeit, das 
waren die erziehenden Mächte. Die Kirche machte feinen Unter: 
ſchied zwiſchen Germanen und Römern. Ebenſo wie der arme 
Nömer empfing auch der arme Germane fein Almojen, fand 
ebenjo Aufnahme im Spital. Auf ihn machte was er jah und 
erfuhr nur einen noch tieferen Eindrud. Dem Nömer war die 
Liebesthätigfeit jest jchon ein alt Gewohntes, dem Germanen war 
fie neu. Denn was auch in der germanischen Natur an Gut- 
müthigfeit vorhanden war, was das alte Wort „Milte” be- 
zeichnet, die ſich namentlich als Freigebigfeit gegen Befißlofe 
außert, das war doch etwas Anderes als die chriftliche Liebe; 
und dazu war das Beite und Schönfte davon auf den Wander- 
ungen und Groberungszügen längſt untergegangen. Es war 
ein viel wilderes Gejchlecht, das jeßt in den römischen Grenzen 
hauste, als das, welches früher in den germanischen Gauen 
gejeifen Hatte. Wie mußte da die Liebesarbeit der Kirche die 
jungen Bölfer an fie fetten, wie machte fie diefelben auch für 
ihre Lehre und ihre Ordnungen zugänglich und gewann ihre 
Herzen für den hohen Himmelsheren, der einst jelbit arm über 
die Erde gegangen war. Und in den Klöſtern und von den 
Klöstern lernte das der Arbeit entfremdete, die Arbeit verachtende 
Bolf wieder arbeiten. Die Klöſter wurden überall die Aus— 
gangspunfte einer neuen Cultur. Da wurde der Ader wieder 
angebaut und die Nebe wieder gepflegt, da wurde auch ges 
pflegt, was an Wiſſenſchaft und Kunſt herübergerettet war 
durch den Völferumfturz. Bon da nahm eine neue germanijche 
Cultur ihren Anfang, die aber doch überall ihre Wurzeln hatte 
in der alten Gultur, nur, daß jeßt das Chriſtenthum das ganze 
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Bolföleben viel tiefer durchdrang als je im römischen Reiche, 
und die Kirche für ein Sahrtaufend fait die alles beherrſchende 
Macht wurde,’ 

Sm kirchlichen Leben des Mittelalters entfaltet ſich denn 
auch erſt in reichiter Fülle, was den Keimen nach jeßt ſchon 
alles vorhanden war. Das Mittelalter nimmt die ethiichen 
Anſchauungen von Neihthum und Armut, von Erwerb umd 
Almojen, von ihrer verdienftlihen jündentilgenden Macht 
herüber. Bei Thomas von Aquino und in den ethiihen Werfen 
des Mittelalters finden wir doch im Grunde nur wieder, was 
und ſchon bei Ambrofius, Auguftin und Gregor d. Gr. begegnet 
ift, aber e8 wird jeßt ſyſtematiſch zu einer gejchloffenen Welt- 
anſchauung ausgebildet, die daS ganze fociale Leben des Mittel- 
alter8 beeinflußt. Es nimmt auch die Formen der Liebes- 
thätigfeit herüber, wie fie ſich jest jchon ausgebildet hatten, die 
Berbindung des Almoſens mit den Seelenmefjen, die Memorie, 
die milden Stiftungen zum Seelenheil Verftorbener, ebenjo das 
Spital und das Kloſter als Mittelpunfte der Barmherzigkeits— 
übung, aber es entfaltet das Alles erſt in unendlich reicher 
Mannigfaltigfeit. Keine Zeit hat jo viel für die Armen gethan 
wie das Mittelalter. Welches maſſenhafte Almojenaustheilen, 
welche Fülle von Stiftungen der verichiedenften Art, welche 
Zahl von Spitälern für alle Arten von Nothleidenden, welche 
Reihe von Pflegeorden, männliche und weibliche, ritterliche und 
bürgerliche, welche Größe auch der Selbitaufopferung und Hin— 
gabe! Im Mittelalter fommt nach allen Seiten hin zur Blüte, 
was wir in der alten Kirche exit feimend beobachtet haben. 

Aber das Mittelalter nimmt auch mit herüber, was bereits 
an Anfägen zu einer einfeitigen und ungefunden Entwidelung 
vorhanden war. "Die Gemeindearmenpflege geht völlig unter, 
die ganze Liebesthätigfeit wird anftaltlih; an die Stelle der 
Diafonen treten die Mönche und Nonnen oder die Glieder der 
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Pflegeorden, die Diakonie ftirbt ab. Einſeitig anſtaltlich wird 
die Liebesthätigkeit auch einfeitig kirchlich. Die Kirche ift die 
Bermittlerin aller Barmherzigkeitsübung, fie ift im Grunde die 
allein empfangende und die allein gebende, denn alle Barm— 
herzigfeitsübung, alles Almoſengeben, alle Stiftungen, alle 
Selbjtaufopferung im Dienjt der Elenden verfolgt als Haupt— 
ziel, das eigene Seelenheil. Die Wandlung Hat jich vollzogen, 
man gibt und dient nicht mehr, um in Chrifto den Armen 
zu dienen und zu helfen, jondern für ſich und die Seinen 
Berdienft, Errettung aus dem Fegefeuer, eine Hohe Stufe der 
Seligfeit zu erwerben. Sp ift denn auch die Folge, daß man 
die Armut nicht befämpft, ſondern pflegt, den Bettel groß zieht 
und zuletzt mit all den reichen Gaben, mit all den mannig- 
faltigen Stiftungen, all den wohldotirten Anftalten des Elends 
doch nicht Herr wird. Das Mittelalter wirft auch nach dieſer 
Seite hin erſt aus, was in der von uns betrachteten Periode 
angelegt ift, und liefert in feinem Ausgange, mit feinem voll— 
ftändigen Banferott der Armut gegenüber, den Beweis, daß 
wie das ganze chriitliche Leben, jo auch die Liebesthätigkeit nicht 
mehr die dem Evangelium entjprechende aus diejem allein ent- 
fprungene, jondern eine durch Aufnahme augerchriftlicher, jü— 
diſcher und antiker, Elemente verunreinigte war. 

Erſt die Reformation führt zur Duelle zurück, macht die 
urchriſtlichen Gedanken von Reichthum und Armut, von Gigen- 
thum und Almoſen, von Arbeit und Beruf wieder lebendig 
und erſchließt damit auch neue Duellen des Liebesleben. Dieje 
Gedanken haben fich aber noch Yange nicht ausgewirkt, mir 
müſſen vielmehr gejtehen, daß unfere Kirche auch in dieſem 
Stüde, und in diefem vielleiht am meilten, Hinter dem im 
Leben zurückgeblieben ift, was ihr in der Grfenntniß gefchentt 
it. Unſere Zeit hat vor allem die Aufgabe, die reformatorifchen 
und evangeliihen Gedanfen über Liebesthätigfeit und Armen— 
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pflege im Zufammenhange mit den Gedanfen über Beruf und 
Arbeit, Erwerb und Eigenthum im Leben zu verwirklichen. 
Anfänge dazu find Gottlob! vorhanden. Möchten fie jih nur 
immer fräftiger entfalten. Nur dann fönnen wir den Um— 
wälzungen, den neuen Geftaltungen des jocialen Lebens, die 
wir oder unjere Kinder erleben werden, wenn auch nicht ohne 
Bangen, doch Hoffnungspoll entgegen ſehen. Wie in jenen 
Zeiten, da aus dem Untergange der antifen Welt die riftlich- 
germanifche hervorging, hat auch jebt wieder die Liebe eine 
große Aufgabe zu erfüllen. Verleihe ung Gott, daß wir ihr 
gewachſen find! Im Chriſtenthum ift das Heilmittel für alle 
Schäden, ift die unerfchöpflihe Duelle gefunden Lebens uns 
gegeben, aber vergefjen wir es nicht, der Herr jpricht: „Dabei 
wird Sedermann erkennen, daß ihr meine Sünger jeid, jo ihr 
Liebe unter einander habt.“ 
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1. Kapitel. 1) Lact. Inst. VI, 10. — 2) Tacitus Ann. IV, 63. 
— 3) Quinctilian. Deelamat. 301. Ed. Bipont. p. 175. — Plautus Tri- 
nummus act. II. sc. 2. — 4) Staatshaushalt der Athener II, 260. — 
5) 3. B. Corp. Inser. lat. II, 1270; 4511; VIII, 4202 u. 5148. — Orelli 80; 
4042 u. a. — 6) Boeckh, Staatshaushalt d. Athener I, 260 ff. — 7) Eben- 
daf. II, 83. — 8) Isocrates Areop. 38. 9) Boeckh a. a. D. I, 235 ff. — 
10) Plebs frumentaria, OyAog mAndos, a&mogoı, nevnres. Vgl. Dio 
Cass. 38, 23; Appian B. C. II, 120. — 11) Vit. Sever. c. 18. — 
12) Vit. Aurel. c. 35. 48. — 13) Bgl. überhaupt Hirschfeld, die 
Getreidelieferung in der Röm. Kaiferzeit. Göttingen 1869. ©. 20,21. 
— 14) Hirfhfed a. a. D. ©. 44. — 15) Bol. Mommfen, Röm. 
Geſch. III, 491: „Zuerſt Cäfar Hat, was in der befchränften Enge des 
Atheniihen Lebens Gemeindejache geblieben war, zu einer organijchen 
Staatsinftitution entwidelt, und eine Einrihtung, die für den Gtaat 
eine Laſt und eine Shmah war, umgejchaffen in die erjte jener heute 
fo unzähligen wie jegensreichen Anftalten, in denen das unendliche 
menſchliche Erbarmen mit den unendlichen menfhlihen Elend ringt.“ 
Das ilt allerdings etwas zu viel gejagt, aber e3 deutet richtig den Weg 
an, den dieſe Snititution nimmt. — 16) Mommfen und Marquardt, 
Handbud) der Röm. Altertbümer V, 106 ff. — 17) Plin. IX, 81; XIV, 27. 
Friedländer I, 421. — 18) Sueton. Nero c. 9. 18. — 19) Häfer, Geld. 
der Kranfenpflege ©. 3. — Ueber die Häufer für die Hülfeflehenden bei den 
Aesfulaptempeln vgl. Paus. II. 27, 2; X, 32, 8.— 20) Tac. Ann. II, 47; 
Marc. Aurel. Vit. e. 11. — 21) Unzählige Snfchriften bezeugen das, 
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Vgl. 3. B. Or. 80. 748. 2172, 3848. 5323; C. J. I, 190. II, 4514; V, 
5651. 7881; VIII, 967. 6948 u. a. — 22) Vgl. Marquardt und Mommfen 
a. a. D. V, 137 ff. — 23) Corp. Inser. II, 1174. — 24) C, J. VII, 1641. 
— 25) Ep. VII, 18. — 26) Bullet. de l’Inst. 1839, 153. — 27) ®gl. über 
die Collegien befonder$: Mommsen: De collegiis et sodalieiis Roma- 
norum. Kiliae 1843 und Boissier: La Religion Romaine II, 277—342, 
— 28) Vgl. Boeckh a. a. D. I, 267 ff. — 29) Vgl. über dieſe befonders 
Marquardt und Nommfen a. a. DO. VI, 137 ff. — 30) Tertullian Apolog. 
e. 39. — 31) Or. 6086. — 32) C. J. VIII, 2557. — Sntereffant ift auch 
eine Stelfe bei Plin. Epp. X, 93. 94. Plinius bittet um die Genehmigung 
eines Eranos, eines Collegiums in der Stadt der Amifaner, und Trajan 
erlaubt es mit den Worten, er thue daS „eo facilius, si tali collatione 
non ad turbas et illieitos coetus sed ad sustinendam tenuiorum ino- 
piam utuntur“. Es handelte fich alfo auch um ein Collegium zu gegen 
feitiger Unterjtügung. Trotzdem fegt Trajan Hinz: „In caeteris eivi- 
tatibus, quae nostro jure obstrictae sunt, res hujusmodi prohibenda 
est.‘‘ — 33) Or. 3999; 4107. — 834) C. J. V, 5907. — 85) Or. 7215. 
36) Or. 3999. 37) Or. 4366. — 38) C. J. VIIL, 9052. — 39) C. J. V, 
5272. — 40) ©. I. I, 4511. — 41) Or. 2417. — 42) BL 3.8. 0r. 
1485 ; 1238. — 43) C. J. II, 1976. — 44) „Zur Geſchichte der römischen 
Tributftenern feit Augustus” in Hildebrands Sahrbiihern fir National- 
öfonomie VIII, 461. — 45) Marquardt und Mommfen VI, 254 ff. — 
46) Liv. XVI, 23; XXXIIT, 2, 25. — Varro bei Non. s. v. pandere — 
Marquardt und Mommfen VI, 347. Anm. 2. — 47) Vgl. Ovid ex Ponto I, 
1, 39; IV, 352; Cicero de leg. II, 9, 22; Minuc. Felix Octavius e. 24; 
Tertull. Apolog. e. 13. Liv. XV, 12; XXII, 1. — 48) Liv. II, 33; 
III, 18. — 49) Plin. H. N. XXXII, 10. Unter den Snfchriften finden 
fi jehr viele die von der Errichtung eine Statue „stipe collata“ reden. 
— 50) Republ. VI, 508. — 51) Definit. p. 414; Republ. VII, 517. — 
52) Tim. 29; Republ. X, 618. — 53) Rep. VII, 519. — 54) Rep. III, 
168. — 55) Eth. Nieom. IV, 1. — 56) Ibid. e. 2. — 57) Ibid. VIII, 2; 
IX, 5. 9. — 58) Ibid. VIII, 11. — 59) Diog. Laertius V, 1.— 60) Eth. 
Nieom. IX, 8. 61) De benefieiis II, 1. 9. 14. — 62) De benef. IV, 3. 
Non est benefieium, quod fortunam spectat. ©. 9: Ergo benefieium 
per se expetenda res est. Una spectatur in eo aceipientis utilitas; 
ad hanc accedamus, semotis commodis nostris. — 68) IV, 11, — 
64) IV, 9. — 65) IV, 29. — 66) IV, 26—28. — 67) IV, 29: „negli- 
genter“, „non homini damus sed humanitati‘. — 68) VII, 32, — 


Anmerkungen. 395 


69) IV, 12. — 70) De clementia II, 5. 6. — 71) Giornale Arcadico 
T. 39 p. 223. — 72) C. J. V, 6668. — 73) Or. 3177. — 74) Or. 114. 
75) C. J. VIII, 7384. — Eine ähnliche Snfchrift bei Le Blant, Inscrip- 
tions chrötiennes de la Gaule I, 172. — Die letzterwähnte Inſchrift 
Journal de l’instruction publique. 26 fevrier 1853. — 76) Philostratus 
Apollon. IV, 3. 

2. Kapitel, 1) Vgl. Dieftel. Die Idee der Gerechtigkeit im Alten 
Tejtament. Jahrb. f. deutiche Theologie 1860. ©. 214. — 2) Vgl. Eifen- 
menger: Entdedtes Sudenthum II, 287. — 3) Tractat Rosch haschana. 
— 4)Pirke Aboth V, 13. Vgl. auch dafelbft V, 10: „Viererlei Eigen— 
Ihaften finden fi) an den Menſchen. Einige jagen: Was mein ift, 
das ijt mein, und was dein ift, das ift dein. Das iſt die Mittelgattung. 
Einige jagen: Was mein ift das ift dein, und was dein ift das ift mein. 
Das ijt die Weile der unmiffenden Leute. Einige jagen: Was mein 
iſt, das ift dein, und was dein ift, ift dein. Das ift ein Chafid (From— 
mer). Einige jagen: Was mein ift, das ift mein, und was dein ift, 
it auch mein. Das ijt die Weiſe der Gottlofen.“ — 5) Eifenmenger 
a. a. ©. I, 617 ff. Rabbi Iſaak jagt: Erweiſe den Völkern der Welt 
feine Güte und Barmherzigkeit. 

3. Kapitel, 1) Es ift völlig ungenügend, aber von feinem 
Standpunkte aus begreiflih, wenn Ratzinger in feiner „Geſchichte der 
Armenpflege” (Freiburg im Breisgau 1868), da wo er die Anfänge der 
chriſtlichen Armenpflege beſpricht (©. 4 ff.) nur von Lehren und 
Geboten Ehrifti zu reden weiß. E83 zeigt fih darin von vorn herein 
der Charakter de3 ſonſt fehr verdienftlihen und brauchbaren Werkes. 
Rabinger hat den Stoff zu einer Gefchichte der Armenpflege ſorgſam 
gefammelt, aber die Entwicklung derfelben darzuitellen it er nicht im 
Stande, weil ihm fein römisch-Fatholifher Standpunkt den Einblid in 
die Entwicklung des chriftlihen Lebens und der ethifhen Anſchauungen 
verjperrt. Auch Chatel: Etudes historiques sur ’Influence de la 
Charit& durant les premiers siecles chretiens (Paris 1853) betont 
viel zu einfeitig Livre I. Chap.1 „la predication de la charit6 par 
Jesus-Christ‘“ als ob die Lehre, die Predigt für fi) ein Leben der 
Liebe hätte hervorrufen können. Davon ift auch) bei ihm die Folge, 
dab er zu einem tieferen Einblid in die Entwidlung nicht fommt. Val. 
meine „VBorftudien zu einer Geſchichte der Liebesthätigfeit im Mittels 
alter“. Beitfehrift für Kirchengefh. IV, 1. 2) Im Mittelalter hat 
man die 7 Werfe der Barmherzigkeit in einen versus memorialis ges 
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faßt: „„Vestio, poto, eibo, redimo, tego, colligo, condo“ und neben 
diefe eleemosynae corporales dann ebenfalls fieben eleemosynae 
spirituales gejtellt; „Consule, carpe, doce, solare, remitte, fer, ora,“ 
den Nächſten berathen, zurechtmweifen, lehren, tröften, ihm vergeben, ihn 
in Geduld tragen und für ihn beten. Diefe ganze Lehrart findet 
fih jchon bei Auguftin angedeutet. — 3) Vgl. das ſchöne Wort von 
Nisih, Pract. Theol. I, 1 ©. 214: „Chriſtenthum mußte Habituelle 
Armenliebe und thätiges Mitleid werden, gerade dadurd, dat der Menfch 
und die Berfönlichfeit nad) einer höhern, als bloß weltlichen Beftimmung 
angejehen wurden.“ — 4) Die Bulgata überjegt die Worte „za Evovra‘* 
die entweder zu fallen find „was darin ift“ (nämlich in den Bechern 
und Schüffeln) oder wie Luther „was da ift“, mit den Worten: „quod 
superest“. Dieſe Auffafjung findet fih fehon bei Hieronym. Ep. 150. 
Was über das für Nahrung und Kleidung Nöthige hinausgeht, dafür 
feid ihre Schuldner der Armen. Ebenſo Auguftin S. 249 de temp.: 
„Quidquid excepto vietu mediocri et vestitu rationabili superfuerit, 
non luxuriae reservetur sed in coelesti thesauro per eleemosynas 
pauperum reponetur‘. Vgl. 8. 219 de temp., in Ps. 147. Sm 
Mittelalter ift diefe Auslegung die allein herrichende. 

4. Kapitel. 1) So z. B. Löhe in feiner Schrift von der Barmherzigkeit. 
Nördlingen 1877. Ebenſo Chatel a. a. D. ©. 53. Das Richtige Hat auch 
Ratzinger gejehen ©.33. Vgl. überhaupt zu dieſer Frage die gründliche Bes 
fprehung derfelben bei Nitfehl, Entjtehung der altfathol. Kirche ©. 354. 
2) Vgl. 3. B. Ap.⸗Geſch. 20, 24; 21, 19. Röm. 11, 13; 15, 315 1. Cor. 
12, 5. 2. Cor. 3, 8.9; 4,1; 5,18; Eph. 3,7. 1. Thefj. 3,2. 1. Tim. 
3, 10.13; 1. Betr. 1, 12; 4, 10. — 3) 1. Cor. 12, 28: "AvrıAmpeıg, 
»vßegvnosıs. ES entſpricht das auch dem Haflishen Sprachgebrauch 
Jıanoviaı Önuociaı find bei Demosthenes: Munera publica et ad- 
ministrationes publicae. — 4) „rau &is dıaxoviav rolg ayloıg Erakav 
Eavrods.“ Ritſchl (a. a. D. ©. 348) verfteht die Stelle jo, daß fie die 
Vorſteher der Gemeinde gewefen feien. Allein der Plural umfaßt wie 
es jcheint die Fran mit, und deßhalb ſcheint es mir richtiger an Dia- 
fonendienft zu denken. Ebenſo möchte ih Col. 4, 17 fajjen. — 5) Meine 
Gründe find dieſe: a) das ooavrog muß nach der ganzen Anlage 
der Stelle eine neue Kategorie von Gemeindebeamten einführen Vgl. 
v. 8. b) dv. 12 wird dedxovor wiederholt. Weßhalb wenn auch v. 11 
don ihnen handelte? Es iſt nur erflärlich, wenn v. 11 etwas anderes, 
allerdings verwandtes, eingefchoben ift und nun v. 12. 13 nachgebracht 
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werden. c) Bon den Familienverhältnijfen der Diafonen ift erſt v. 12 
die Rede. d) Die Weiber der Episfopen werden nicht erwähnt. Weß— 
halb denn die Weiber der Diafonen? Man jagt, fie waren für das 
Gemeindeleben wichtiger. Das ift aber unbewiejfen und unbemweisbar. 
e) Sollten die Weiber der Diafonen bezeichnet fein, jo durfte &vrov 
ihlehthin nicht fehlen, wenn die Bezeihnung verftändlich fein follte. 
f) yuvveinos kann vecht wohl die Diakonifjen bezeichnen. Das „Huerovovg‘ 
it aus dem Zufammenhange zu ergänzen. Ganz genau fo ift eine 
Stelle in den apoftol. Conftitutionen III, 19. „AH yvon rag yvvainas 
omovöagovsn Beoamevew“ Hier bezeichnet auch das bloße yvvn 
die Diafonifjin, nachdem unmittelbar vorher von Diafonen die Nede 
geweſen ijt. Wo das nicht der Fall iſt III, 15 fteht vollftändig „yvrvaiza 
Öterovov“. — 6) Es ftimmt das auffallend zu der Beſchreibung der 
Witwen in den apoftoliihen Conftitutionen, deren Hauptdienft auch 
ilt, für die Gemeinde zu beten. — 7) Da die Stelle fpradlich nicht 
anders zu verjtehen ift, vgl. Meyer z. d. St. und ebenfo Heinrici. Man 
würde ficher nicht auf eine andere Auslegung gefommen fein, wenn man 
nicht die vorgefaßte Meinung mitbrädte, es fei des Apoftel3 unwürdig, 
die bürgerliche Freiheit jo gering zu achten. Was wir fpäter von der 
Stellung der Kirche zur Sklaverei hören werden, ftimmt durchaus zu 
der gegebenen Auffafjung der Stelle. 


Zweites Bud. 


1. Kapitel, 1) Die Bevölkerungszahl der Stadt Rom wird noch 
immer ſehr verjchieden angegeben. Sch Habe die Berehnung von Mar— 
quardt und Mommfen (Rom. Ulterth. V, 120) zu Grunde gelegt. Dar— 
nach jtellt fich die Bevölferung fo: Römische Bürger 320 000, Frauen 
und Kinder 300 000, Senatoren und Ritter 10 000, Garnifon 20 000, 
Sklaven 900 000, Fremde 60000, zufammen 1610000. Db in der 
Zahl derer, welche das Gnadengeſchenk des Augustus empfingen, die Knaben 
inbegriffen find, iſt ſehr unſicher. Um gewiß nicht zu ſchwarz zu malen, 
habe ich e$ angenommen und deßhalb die Zahl der Frauen und Kinder 
reducirt. Der wirkliche Beitand war alſo eher noch ungünftiger als 
im Text angegeben. — 2) Chryſoſtomus Hom. in Matth. LXYVI, 3. — 
3) Vogl. Sriedländer I, 281. — 4) Seneca de vit. beata c. 25. — 
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5) Martial. XII, 32. — 6) Polyb. I, 15. Vgl. Boedh a. D. I, 65 fi. — 
7) Marquardt und Mommfen a. a. D. V, 2, 82 ff. — 8) Suet. Nero 16; 
Dio 62, 14. Vgl. Schiller: Nero ©. 518. — 9) Vgl. Friedländer II, 8. 
10) Petronius Sat. ec. 45. — 11) Vgl. Nodbertus: Zur Geſchichte der röm. 
Tributfteuern feit Auguftus. Hildebrands Sahrbüher für National- 
öfonomie VIII, 461 ff. — 12) Hippolyt. (Pseudo - Origenis) Philo- 
sophumena IX, 12. — 13) Juvenal I, 24; X, 224. — 14) IX, 73. 
— 15) Juv. III, 32—40; Martial. III, 16. 59. 99. — 16) Senee. 
de tranquillitate animi; Plin. H. N. XVII, 35: „Latifundia 
perdidere Italiam“. — 17) Vgl. Streuber: Der Zinsfuß bei den 
Nömern. — 18) Dio LXIU, 2. 3. — Plinius d. $. väth dem Kaiſer 
Trajan die StaatSgelder unter 120/0 auszuleihen, da ſonſt feine Gläu— 
biger zu finden feien. Ep. 62. 63. — Horaz züchtigt Sat. I, 2, 12 einen 
Wucherer, der 6000 nahm. — 19) Vgl. Schiller, Nero ©. 488 ff. — 20) Plin. 
H. N. VI, 101; „Tanti nobis deliciae et feminae constant.“ „So 
viel foften uns die Genüffe und die Frauen.“ — 21) Vopiscus Probus ce. 10. 

2. Rapitel, Justin. Apolog. I, 14. — vgl. Barnabas Ep. 19,8. — 
2) Pastor Hermae Mand. II. — 3) Quis dives salvus ec. 13. — 4) Bar- 
nabas Ep. 19.— 5) Clem. Rom. ad Cor. I, 49; Barnab. e. 19. — 6) Clement. 
Homil. Ep. Clem. e. 8. — 7) Clem. Alex. Strom. III, 4,5. — 8) In 
den Nazaräiichen Kreifen angehörenden Teftamenten der 12 Patriarchen 
finden fich mehrfach verwerfende Urtheile über den Reichthum. Ebenſo 
in den bei Mellitus de passione S. Joannis ap. (Fabricius Apoceryph. 
N. T. III, 609), wenn auch überarbeitet aufbewahrten Stüden aus den 
Apoftelgeihichten des Leucius, die etwa um die Mitte des 2. Jahrh. 
entjtanden fein mögen. Vgl. Zahn Acta Joannis p. XCIVu. ©. 238. 
Auffallend ift es, dab die doch dem eſſeniſchen Judenchriſtenthum ent— 
jtammenden elementinifchen Homilien das Eigenthum nicht verwerfen. Es 
gehört das. auch zu den Stüden, in denen der Verfaſſer des Buchs ſich den 
Anſchauungen der Katholifhen Kirche accommodirt, um Raum für feine 
judenchriftliche Bropaganda zu gewinnen, ift mithin auch ein Zeichen, daß . 
die Kirche fich von ſolchen nur in fectiverifcher Enge gedeihenden Anſchau— 
ungen fern hielt. — 9) Barnab. Ep. c. 19, 8. — 10) Tertullian. Apo- 
log. 39. — 11) Similit. I. — 12) Hermae Pastor Vis. III, 6. — 13) Euseb. 
H.E. V, 3. — 14) Tertullian de eultu fem. II, 9. — 15) Hermae Pastor 
Vis. III, 2. u. 6. — 16) Tertull. Apolog.42. — 17) Clem. Alex. Quis dives 
salvus ec. 11. 12. — 18) Ebendaj. c. 13, 14. — 19) Ebendaj. ce. 32. — 
20) Paedagogus II, 12. — 21) Paedag. III, 7. — 22) Paedag. I, 1. — 
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23) Paedag. I, 2—3. — 24) Tertull. de cult. fem. I, 8. — 25) Paedag. 
II, 12. — 26) Paedag. I, 8. — 27) Paedag. II, 1. — 28) Paedag. III, 7. — 
29) Paedag. III, 4 — 30) Paedag. III, 10. 11. I, 10. — 31) Paedag. 
III, 10. — 32) Const. apost. II, 63. — 33) Vgl. Cotelier zur Const. 
apost. II, 68 — 34) Const. apost. IV, 2. — 35) Philosophum. 
IX, 12. — 36) Const. apost. I, 4. — 37) Cyprian Ep. 41: „ut jam 
nunc ego cui cura incumbit, omnes optime nossem.“ Cypriani Opp. 
Vindobonae 1868. — 38) Philos. IX, 12. — 39) Tertullian. Apolog. 
42. — ad uxor. II, 4. — 40) Const. apost. II, 28. — 41) Const. 
apost. II, 35. 

3. Kapitel. 1) Vgl. Heinrici: Die Chriftengemeinde Korinths 
und die religiöfen Genoſſenſchaften der Griechen. Zeitihr. f. will. Theol. 
1876, IV. — 2) Apolog. c. 39. —-3) Justin M. Apolog. I, 67. Ge— 
wöhnlich bezieht man diefe Angabe auf die Oblationen, aber dann ijt nicht 
zu erklären, weßhalb Juſtin erſt nachdem er die Schilderung der Abend- 
mahlsfeier- abgeſchloſſen, auf die Beiträge fommt. Weder die An— 
nahme Neanders (K. ©. I, 2 ©. 387); die Oblationen feien erſt nad) 
der Abendmahlsfeier dargebracht, noch die Harnack's (dev Krijtliche 
Gemeindegottesdienft ©. 256 ff.), Suftin beachte die Reihenfolge der Acte 
nicht, jondern bringe hier nur nach, was eigentlich der Zeitfolge nach 
an eine frühere Stelle gehöre, fanı befriedigen. In Wirklichkeit it 
hier von den Oblationen gar nit die Rede. Die jtchen bei Zuftin 
an dem üblichen Ort (oros mgoopeosraı al olvog al Vomp). 
Suftin meint eben die Beiträge, die Tertullian stips nennt und 
fchildert fie gerade wie dieſer. Selbſt die einzelnen Worte erinnern an 
Tertullian; 3. B. das „zo ovAlsyousvov mag& moosotarı anoriderau 
an die Worte Tertullians: „haec quasi deposita pietatis sunt.“ — 
4) Cyprian Ep. 64. 3, wo von den abgefallenen Biſchöfen, die doch 
fortamtiren wollen, gejagt wird: „stipes et oblationes et lucra desi- 
derant‘‘. Ebenſo de op. et eleemos. 14 „Locuples et dives es, et 
dominicum celebrare te credis, quae corban omnino non respieis 
quae in dominicum sine sacrificio venis, quae partem de sacrificio, 
quod pauper obtulit sumis“. Hier deutet corban non respicere auf die 
stips, sacrifieium ift die Oblation. — 5) Cyprian a. a.D. Vgl. Anm. 4.-- 
Const. apost. II, 36, — Ratzinger (a. a. D. ©. 39) meint fie habe fpäter 
Concha geheißen und beruft ji) auf.can. 48 de3 Cone. Elib. Das ijt 
irrig. Concha, bezeichnet dort daS Taufbeden. So auch Krauß 
in der R. Eneyelop. für Kriftliche Alterthumswiſſenſch. u. d. W. — 


v 
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6) Const. apost. II, 36. — 7) Befanntlich bezeichnet der Brief des 
Plinius an den Trajan den Zeitpunkt diefer Verlegung. Juſtin und 
Irenäus kennen es fchon nicht anders. Doc ſcheint die Sitte nicht 
fofort allgemein geworden zu fein, fie drang exit allmählich dur. Auch 
fpäter nod war mit den Agapen eine Abendmahlsfeier verbunden. 
Eus. H. E. VII, 19; Augustin ep. 118 ad Januarium. — 8) ®gl. Har- 
nad a. a. D. ©. 285. — 9) Liturgia divi Marei bei Bunsen Anal. 
Antenicaena III, 163. In der Liturgie des h. Bafilins lautet daS Gebet: 
„Gedenke derer, Herr, welche dieſe Gefchenfe dir Darbringen, und derer, für 
weiche und um welcher willen und welchen zu gut fie Diefelben Darbringen. 
Gedenke derer, Herr, welche Frucht bringen und gute Werke thun in deiner 
h. Kirche und der Armen fih erinnern. Vergilt ihnen mit deinen Reich— 
thiimern und himmlischen Gaben. Schenfe ihnen für das Irdiſche das 
Himmliſche, für das Beitlihe das Ewige, für das Vergängliche das 
Unvergängliche.“ Bunsen III, 226. — gl. auch) Const. apost. VII, 10. 
— 10) Cone. Elib. can. 49. — 11) Const. apost. III, 4; VIII, 13. — 
12) Polycarp. ad Philipp. c. 4. — 13) Clem. Rom. I, 59. — 14) Const. 
apost. VIII, 10. — 15) Vgl. die Liturgia d. Marci. Bunsen III, 188. — 
Auch in der Koptifchen Liturgie finden ſich ähnliche Worte. — 16) Vgl. auch 
Höfling, Lehre vom Opfer ©. 156 ff. — 17) Irenaeusadv. Haer. IV, 18,2, 
18) Cypr. Ep. 15; 34. — 19) Const. apost. IV, 8, 10. — 20) Tertullian de 
praeser. Haer. ec. 30.— 21) Apol. I, 13. — 22) Adv. Haer. IV, 17. — 
23) Strom. VII, 6. —- 24) Bol. Ritfehl a. a. D. ©. 397. — 25) Tertull. 


de monogam. c. 10. — de exhortat. castit. c. 11. — de corona mil. 
e. 3. — 26) Cyprian ep. 1. — 27) Cypr. Ep. 60 amı Ende. — 28) Ori- 
genes meol edyns c. 11. — Tertullian de monog. c. 10. Die Er- 


quickung (refrigerium) ift nicht eine Erleichterung der Strafe im Fege— 
feuer, davon weiß Tert. noch nichts, jondern die ewige Seligfeit. — 
29) Tertullian ad uxor. II, 8, wo es heißt matrimonium confirmat 
oblatio et obsignat benedietio. — 30) Vgl. Harnad a. a. D. ©. 393 ff. 
— 81) In Levit. II, 4. — 32) Cyprian de op. et eleemosyn. c. 1. 2. 
— 33) Cyprian de domin. oratione c. 32. — 34) Cyprian de op. et 
eleemosyn. c. 5. — 35) Bgl. oben ©. 28. Beifpiele: Statue Or. 1572. 1971. 
2086. Grabdenfmal 13. 1348. 1380. 2022. Brücke 760. Tempel 5659, — 
36) De jejuniis c. 13. — 37) Const. apost. IV, 8. Dieſelbe Vorſchrift 
findet fi) Hom. Clem. III, 71, ein Zeichen, daß allgemein jo verfahren 
wurde. — 38) Cyprian Ep. 62. — 39) Vita Cypriani oe. 2. — 40) Cy- 
priani Ep. 7 vgl. Vita c. 15. — 41) Euseb. H. E. III, 37. — 42) Const. 
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apost. V, 7: „Ex tov nomov nal &u too iyowrog“. — 48) Sim. V, 3. 
— 44) In Levit. X. — 45) Oonst. apost. V, I. — 46) Es fommt 
übrigens auch im Altertfum ähnliches vor. Um den Samniern, die 
ihr Vaterland wieder zu erobern ftrebten, eine Beihilfe zu gewähren, 
faftete die ganze Bevölferung Sparta's und gab den Ertrag hin. 
Aristot. Oecon. II, 2. 9. Vgl. Boeckh: Stantshaushalt d. Ath. II, 131. — 
47) Iren. adv. Haer. IV, 18, 34. — 48) Cyprian de cathol. ecel. unitate 
c. 26.— 49) Origenes in Num. Hom. XI, 1; in Hbrum Josue Nave Hom. 
XV. — %gl. in Prov. III, 9. — 50) Lagarde Relig. jur. ant. ©. 88. — 
51) Can. Hipp. 386. — 52) Const. apost. II, 34, 35: VII, 29. — 
53) Euseb. H. E. VI, 43. — Die Annahme im Texte ift abjichtlich ſehr 
niedrig gehalten. Im 1. Jahrhundert rechnet man die Koften für den 
Unterhalt eines Sklaven auf 150 M. (Marg. u. Mommfen V, 52). Näh— 
men wir diefe Summe an, fo kämen wir auf jährlich 225 000 M. 

4, Kapitel, 1) Ein Diakon Valens veruntreut Armengelder. 
Polyc. Ep. ad Phil. e. 11. 12. — Vgl. Herm. Past. Sim. IX, 26. — 
2) Polye. Ep. ad Phil. c. 6. — 3) Herm. Pastor Sim. IX, 27. — 
4) Cyprian Ep. 41. — 5) Cyprian Ep. 5. — 6) Cyprian Ep. 7, — 
7) Anastasius Vit. Pontif. p. 21 (Romae 1728). — 8) Ambrosius de 
off. min. II, 28. — 9) Const. apost. II, 26. 31. — 10) Const. apost. II, 
85. 3.25. — 11) Euseb. H. E. VI. 43. — Sozomenus H. E. VII, 19. 
— 12) Cone. Neocaesar. can. 15. Der Canon beruft ſich auf die 
Siebenmänner in Serufalem. — 13) Const. apost. III, 19. Die Zahl 
ſoll im Verhältniß ftehen zu der Größe der Gemeinde, damit fie den 
Schwachen dienen fünnen, als Arbeiter, an denen nichts zu tadeln ift. 
— 14) Euseb. H. E. VI, 43. — 15) Die älteren Bücher der Const. apost. 
fennen fie noch nicht; erft das nacheonftantinifche VIII. Buch erwähnt 
fie. — 16) Const. apost. II, 44. — 17) Const. apost. III, 19; II, 31. 32. 
— 18) Const. apost. II, 44. — Ausdrücdtich fommt die Matrikel Epit. 
Clementis c. 151 vor; es ift jedoch zweifelhaft, welcher Zeit diefes Buch 
zuzuschreiben ift. Aber auch Cypr. Ep. 2, wo von der Aufnahme eines 
Chriſt gewordenen Schaufpielers die Nede ift, macht den Eindrud, als 
fet damals ſchon eine Matrifel geführt. Auch Philosoph. IX, 12 findet 
fih eine derartige Andeutung. Sedenfall3 gab es eine Lifte der zu 
unterftügenden Witwen, und es lag nahe, auch ein allgemeines Ver- 
zeichniß aller Unterftüßten zu führen. — 20) Das Bißlıov Kinwevrog 
findet fic) bei Lagarde Relig. p. 80 ff. In welche Zeit e8 gehört, iſt 
nicht fiher. Bunfen will es der Regierung des Caracalla und Geta 
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zufchreiben, die er in dem Buche findet. Schwerlich richtig. Im feiner 
heutigen Geſtalt möchte ich es etwa dem VII. Buche der apoſt. Con- 
ftitutionen gleichalterig Halten. Dahin deutet 3. B. das Gebot, nüchtern 
zu commumniciven. Doch enthält es offenbar auch ältere Stüde. — 
21) Const. apost. III, 7. — 22) Zum erftenmal haben mehr Licht in 
die Gefchichte der alten Diafonifjen gebracht einige Bemerkungen Zahn's 
in feinem Ignatius von Antiochien ©. 148. 325 und vor allem die gründ— 
fihe Abhandlung Dieckhoff's, „die Diakoniffen der alten Kirche” in Schäfer 
Monatsſchr. f. Diakonie I, 289. 348. 391. Doch bleibt noh manches 
unklar. Namentlih hat DiedHoff fich von der früheren Anſchauung 
in jo weit noch nicht Losgemadt, daß er noch immer annimmt, im 
Abendlande Habe es ſpäter auch Diafonifjen gegeben. — 23) Plin. Ep. 
X, 97: „Quo magis necessarium credidi, ex duabus ancillis, quae 
ministrae (Diafonijjen) dieebantur, quid esset veri et per tormenta 
quaerere.‘ — 24) In Luc. Hom. 17. — 25) Ignatius ad Smyrn. 6, ad 
Polye. 4. — Polye. Ep. ad Phil. e. 4. — Die viel beiprodene Stelle 
Ignat. ad Smyrn. 0.13: „Aondouaı rag magdEvovg, tag Asyouevag 
znoas“ halte ich für verderbt und in ihrem gegenwärtigen Texte für 
ſinnlos. — 26) Vis. II, 4. — 27) Hom. XI, 36; Recogn. IV, 15. — 
28) Paedag. III,12. — 29) Orig. in evang. Joann. Hom.17 in Jes. Hom. 6. 
— 30) Tertull. ad uxor. I, 7: „cum viduam adlegi in ordinem nisi 
univiram non concedit.“ —- De virg. vel c. 9. — de exhortat. castit. 
ce. 7. — 31) Tertull. De monog. c. 11. — 32) Origen. In Jes. hom. 6. 
— Ganz fo jpäter daS Conc. Carthag. IV, can. 12. — 33) Lucian de 
morte Peregrini e. 12. — 34) Auch die Grapte bei Hermas Vis. II, 4 
ericheint al3 mit der Belehrung der Waiſen beauftragt. — 35) Const. 
apost. III, 1. 3. 5. 7. 14—15. — 36) Die Sıarageıg des Hippolyt bei 
Lagarde Reliq. pag. 5.— 37) Ignatius ad Tarsenses ec. 9 — ad Antioch. 
c. 12. — 38) Tertull. de virg. vel. c. 9. — 39) Clem. Alex. Strom. VII, 
12 (ed. Potter. p. 875): „ _H xyroa dır smpgocvvng aödıg magdEvog.“* 
— 40) Epiphanius Expos. fidei e. 21. — Const. apost. VI, 17. —. 
41) Const. apost. III, 15. — Es wird geflagt, daß die Witwen um— 
herlaufen und ſchwatzen, daß fie betteln, unverjchämt im Bitten find, 
unerfättlic im Nehmen, fo daß fie durch diefes Verhalten fon mande 
Gläubige im Geben träge gemadt haben. So werden fie denn auch 
mit Strafen bedroht, namentlich mit Faften, vgl. III, 7. — 42) Aıarayaı 
ai dı@ Kinuevrog bei Lagarde Reliq. p. 78: „xal & riva Ereoo 
BovAoiro Eoyayadeın“. Der Text gibt fo feinen Sinn. Nah Bunfen 
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hat d. fyrifche Meberjeßung den Zufaß: „morsiro nara nv noodvulav 
&vrns“. Dann fommt der angegebene Sinn heraus. — 48) Lagarde 
Relig. p. 79. — 44) III, 15. — 45) Epiph. Expos. fid. e. 21: „Keil 
dıeroviocn dE Hadioravrar zig Vmegsciav yvvaınav uovov, Öle 
zmv GeuVörnTe, &v yosia naracrain, Aovzood Evsna 7 Emionkrpeog 
coudtov.‘“ — 46) Lagarde Reliq. p. 74. — 47) Const. apost. III, 15. 
— Const. II, 25 i. f. fteht der Plur. aber die Stelle ift aud 
fiher überarbeitet, wie jhon die Beziehung auf die VBerfolgungen 
als vorübergegangene zeigt. — 48) Sch verftehe den Canon fo: Die 
zur fatholifchen Kirche übertretenden Diakonifjen behalten ihre Würde. 
„Wir reden aber von Diakonijjen, die in ordnungsmäßiger Form ans 
geitellt find; wenn einige feine Ordination empfangen haben, follen fie 
gänzlich als Laien behandelt werden.” — 49) Hieronymus zu Röm. 
16, 1: „Sieut etiam im Orientalibus diaconissae mulieres in suo 
sexu ministrare videntur in baptismo sive in ministerio verbi, quia 
privatim docuisse feminas invenimus sicut Priscilla.“ — ad Tim. III, 1: 
„Similiter eas ut diaconos eligi jubet. Unde intelligitur, quod de 
his diecat, quae adhuc hodie in Oriente diaconissas appellant.“ 
Dieſe Stellen bemweijen evident, daß das Diafonifjeninftitut, zu Hiero— 
nymus Zeit wenigitens, dem Orient eigenthümlich, dagegen im Decident 
unbefannt war. Den Zuftand im DOceident fünnen wir der folgenden 
Stelle entnehmen: Ep. II, ad Nepotianum: „Multas anus nutrit 
ecclesia, quae et officium praebeant et beneficium aceipiant mini- 
strando, ut infirmitas quoque tua fructum habeat eleemosynae.“ 
Allerdings werden fpäter auch auf Synoden in Gallien Diafonifjen er= 
mwähnt. Coneil von Oranges (441) can. 26: „Diaconae omnimodo 
non ordinandae, si quae jam sunt u. |. w.;“ Epaon (517) can. 21: 
„Viduarum consecrationem, quas diaconas voeitant, ab omni regione 
nostra penitus abrogamus“; Orleans (533): Placuit etiam ut nulli 
postmodum feminae diaconalis benedictio pro conditionis hujus 
fragilitate eredatur;‘“ Worms can. 73. — Auch erzählt Fortunatus in 
der vita Radegundis (Surius Aug. XIII.) von dem Biſchof Medardus 
„feminam manu superposita consecravit diaconam“. Außer Gal— 
lien fehlt, abgefehen von einer ganz vereinzelten Erwähnung auf einem 
römiſchen Eoneil von 721 jede Spur. — Daß es im übrigen WAbendlande 
überhaupt feine Diakonifjen gab, ift mir darnach fiher. Möglich wäre 
nur, dab das Inſtitut in die gallifhe Kirche, die mit dem Orient be= 
fondere Beziehungen hat, übergegangen wäre. Sch glaube auch das 
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faum, jondern nehme an, dab auch die f. g. diaconae in Gallien nur 
Witwen und sanetimoniales find, die man, mit den orientalifchen 
Diakoniſſen befannt, al3 diefen ähnlih auch Diakoniffen nannte. Be— 
zeichnend ift in diefer Beziehung der can. 21 von Epaon, der das ge= 
radezu befagt. Ganz damit ftimmt can. 12 des Cone. Carthag. IV, der 
„viduae vel sanctimoniales“ als mit den Dienjten betraut zeigt, welche 
im Orient die Diafoniffen leisteten. Zu beachten ift auch, daß alle jene 
Canones nur ein Widerhall des can. XI von Laodicea find, der fich 
auf die Witwen bezieht. Es wäre doch auch nicht begreiflich, weßhalb 
das Diafoniffeninftitut im Abendlande hätte abgeihafft (und es ift 
wohl zur bemerken, daß die obigen Canones von der Abſchaffung handeln) 
werden follen, als es im Orient no in hoher Blüte ftand. Sehr wohl 
ſtimmt aber Alles, wenn die „diaconae‘‘ Witwen find, da damals auch 
im Orient das Witweninftitut abgeschafft wurde, Endlich finden ſich unter 
den Grabſchriften aus Stalien, Spanien, Africa, Gallien wohl alle fonftigen 
kirchlichen Würden, aber außer dem einen im Tert angeführten Falle 
nirgends eine Diafoniffin. Namentlich ift e8 wichtig, daß auch in dem 
fo überaus forgfamen Werf von Le Blant: Les inscriptions chrötiennes 
de la Gaule feine Diafoniffin vorfommt. — 50) C. Inser. V, 2, 6467. 
Die Inschrift ftammt aus Tieinum: „Fic in pace quiescit B.M. Theo- 
dora diaconissa quae vixit in seculo annos pl. m. XLVIII.“ Sie ift 
aus dem Sahre 539. — 51) Const. apost.VILL,31. — 52) So nament- 
lich auch Cone. Nicaen. c. 19. — 53) Matthaeus Blastaras im Syntagma 
ce. 11. vgl. Ziegler de diaconis et diaconissis p, 362. — Const. apost. 
VIII, 20. — 54) Const. apost. II, 57; VIII, 28. — Lagarde Relig. 
p. 86. — 55) Const. apost. III, 15. 16; VIII, 28. — Lıardgeıg des 
Hippolyt bei Lagarde p. 9. — Hieronymus zu Röm. 16, 1. — 56) Cone. 
Carthag. IV, can. 12. — 57) Lagarde Relig. p. 89. — 58) Const. apost. 
II, 15. — 59) Const. apost. II, 7. — 60) Const. apost. III, 19. — 
Diedhoff (a. a. D. ©. 405) bezieht diefe Stelle nicht auf die Diafoniffen, 
fondern Die Frauen der Diafonen, wie ich glaube mit Unrecht. — Auch 
Epiphanius Haeres, 79, 3 und expos. fid. c. 21 (vgl. oben Anm. 45) 
handelt (gegen Diedhoff a. a. DO. ©. 406) von Krankenpflege der Diako— 
niffen. Aovroov ift hier Heilbad. 

5. Kapitel. 1) Const. apost. IV, 2. Ganz ähnlich Clem. Hom. 
Ep. Clem. c. 8. — 2) Const. apost. II, 4. — 3) Const. apost. IV, 3. 
Eine ganz ähnliche Stelle bei Clem. Alex. Frgm. Comm. in Matth. 
5,42. — 4) Const. apost. II, 26; III, 7; IV, 3. — 5) Cyprian ep. 2. — 
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6) Ad Cor. I, 38. — 7) Can. Hippolyt. 32. — 8) Philosoph. IX, 12. — 
9) Const. app. IV, 2. — 10) Tertull. Apolog. 39. — 11) Tertull. de 
jejun. 17. — 12) Clem. Alex. Paedag. I, 1. — 13) Const. apost. 
II, 28. — 14) BißAıov Kanu. bei Lagarde p. 88. — Hippol. c. 32. — 
Const. app. II, 28. — 15) Zahn's Ignatius von Antiochien ©. 336. — 
zo ynoınov ift nicht ein Witwenhaus, fondern der Ordo der Witwen, 
der Viduat. — 16) Const. apost. III, 1.2. — 17) Const. apost. III, 5: 
„An nichts anderes fol die Witwe denfen, als zu beten für die Geber 
und die ganze Gemeinde“. — Const. apost. III, 13. — 18) Const. 
apost. IV, 2. — 19) Euseb. H. E. VI, 2.— 20) Euseb. H. E. V, 17. — 
21) Euseb. de mart. Palaest. ec. 11. — 22) Const. apost. IV,1. — 
23) Tertull. Apolog. 9. — 24) Inst. VI, 20. — 25) Can. 24. — 26) La- 
garde Relig. p. 84. — Vgl. auch oben ©. 158. — 27) Vita Cypriani 
e. 9. 10. — 28) Cyprian ad Demetrianum c. 10. — 29) Ebendaf. e. 11. 
— 30) Vita Cypriani c. 10. — 31) Ebendaf. c. 9. — 32) Euseb. H. 
E. VII, 22. — 33) Euseb. H. E. IX, 8. — 34) Instit. VI, 12. — 
35) Ignatius ad Smyrn. c. 6. — Const. apost. IV, 9. — 36) Vgl. 
über die Sklaven die Abhandlung von Overbed in den Studien zur Geſch. 
d. alten Kirche J. ©. 158 ff. — 37) Orat. e. 11. — 38) Tertull. de coron. 
mil. 13. — 39) Instit. V, 15. — 40) Const. apost. II, 62. — 41) Const. 
apost. IV, 9. — 42) Ignatius ad Polye. c. 4. — 43) Paedag. III, 11. 
— 44) Contra Celsum III, 49. — 45) Ebendaſelbſt III, 55. — 46) Const. 
app. VIII, 32. Lagarde Relig. p. 87. — 47) Petrus Alex. lib. de poenit, 
can.6—7 beiRouthrelig. s. IV,29. — 48) Const.apost. IV,6.— 49) Conc. 
Elib. can. 5. — 50) Cypr. ep. 12.— 51) Cypr. ep. 14 — vgl. ep. 5. 7. — 
52) Vgl. oben ©. 36. — 53) Cyprian ep. 5; 12; 14. — 54) Const. 
apost. IV, 9; V, 1. — 55) Euseb. H. E. IV, 23. — 56) Cyprian Ep. 
76—79. — 57) Instit, VI, 12. — 58) Ebendafelbft. — 59) Euseb. H. 
E. IV, 26. — 60) Clem. ad Cor. I, 11.12; Hermae Past. Sim. IX, 27. 
61) Const. apost. II, 3. — 62) Cyprian Ep. 7; 8 u. f. — 63) Ep. ad Cor. e.1. 
— 64) Eus. H. E. IV, 23. — 65) Sn dem oft genannten PißArov Kinusvrog 
(Lagarde Rel. p. 80) fommt allerdings ein mavdoysiov vor, aber es iſt das 
doc wohl eine gewöhnliche Herberge, wie es folhe für Neifende geringeren 
Standes gab. Ratzinger (a. a.D.©.49) redet von befonderen Fremden— 
caffen. Uber Const. apost. II, 38 beweift deren Exiftenz nicht, Die 
Koften der Beherbergung, wo ſie nicht ein Gemeindeglied über fi nahm, 
wurden von der Gemeindecafje getragen. — 66) Ad ux. II, 4. — 
67) Vgl. Herzogs R. E. unter dem Wort literae formatae. — 68) Vgl. 
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zu dem ganzen Abſchnitt Zahn: Chriſtenthum und Weltverfehr in den 
eriten Sahrhunderten. — 69) Basil. Ep. 70. — 70) Eus. H. E. IV, 23, 
71) Athenagoras Legatio c. 11. — 72) Tertull. Apolog. ce. 39. 

6. Kapitel, 1) Tertull. de virg. vel. c. 1. — Vgl. über den Mon— 
tanismus überhaupt Ritſchl, altfathol. Kirche ©. 462 ff. — 2) Haſe K. 
G. $ 70. — 3) Past. Hermae Sim. V, 3, wo man gewöhnlich) ſchon den 
Unterfchied von Geboten und Rathſchlägen findet, kann ich ihn noch nicht 
finden. Hier ift nur der Gegenfaß gemeint zwijchen dem, was regel- 
mäßig und was nur unter befondern Umftänden, dann aber von Allen 
gefordert wird. — 4) Orig. inNum. XI, 3; ad Rom. III. (ed. de la 
Rue. IV, 507.) — 5) Cyprian de habitu virg. ec. 23. — 6) Origenes 
ad Matth. 15, 15 ff. — 7) Strom. VII, 12. 70. — 8) Origenes in Levit. 
XI, 1. — 9) Cyprian de habitu virg. c. 11. — 10) Cyprian ad Dona- 
tum c. 12. — 11) Cyprian de lapsis 35. — 12) Ebendafelbjt e. 11. — 
13) Clem. Rom. ad Cor. I, 50. — 14) Barnab, Ep. 19, 8. — 15) Hermae 
Pastor. Sim: II. — 16) Origenes in Levit. hom. II. 4. — 17) Cyprian deop, 
et eleem. c. 1. — 18) Cyprian de orat. dom. c. 32. — 19) Cyprian de 
op. et. eleem. c. 2.5. — 20) Ebenda). c. 2. — 21) Ebendaf. ce. 6. — 
22) Clem. Rom. Ep. II, 16,4. — 23) Const. apost. VII, 12, — Lac- 
tanz Inst. VI, 12, 41. — Cyprian de op. et. eleem. c. 26. 


Drittes Bud). 


1, Kapitel, 1) Ueber die ganze Zeit ift namentlich zu vergleichen 
Richter: Gefhichte des weſtrömiſchen Neiches. — 2) Ammianus Mar- 
cellinus Rer. gest. XXX, 4. — 3) Vgl. aufer Richter au) Ozanam 
Etudes Germaniques I, 343 ff. — 4) Ambrosius: Oratio funebris de 
morte Theodosii M. (Opp. Paris 1569 p. 491). — 5) ®gl. den Vor» 
trag von Harnad: Ueber das Mönchthum. — 6) Salvian de gubernat. 
IV, 4 — 7) Salvian de gub. V, p. 148, 155. — 8) Zosimus Hist. 
II, 38. — 9) Basilius Hom. in div. c. 5. — 10) Palladius Hist. 
Laus. c. 36. — 11) Bgl. hiezu Hegel: Geſch. d. Städteverfafjung von 
Stalien I, 79, — Kuhn: Die ftädtifche und bürgerliche Verfaſſung 
des Rom. Neiches I, 77 ff. — 12) Vgl. Rodbertus: Zur Geſchichte der 
agrarischen Entwidelung Roms. Hildebrand Jahrb. IL, 1864 ©. 239 ff, 
— 13) De Gubern, VII, 1. — 14) Ambrosius de Nabuthe lib. e. 1. — 
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15) gl. überhaupt Dureau de la Malle, Economie politique des 
Romains. T. II. — 16) Gregor M. Hom. in Ezech. 18 — hom. ult. 

2, Rapitel, 1) Theodoret H. E. I, 10. Julian hob die Berech- 
tigung wieder auf. Sein Nachfolger jtellte fie wieder her, aber nur 
zu Us. Die finanzielle Lage des Staats hatte fich bereit3 erheblic) 
verschlechtert. Uebrigens war die Öetreidelieferung nicht direct für die 
Armen bejtimmt, ſondern für die Kirche und ihre Diener einſchließlich 
der Jungfrauen und Witwen. — 2) Chrysost. in Mattb. hom. 66: 
„6 »areioyos“ und in 1. Cor. hom. 21: „tor Eyysygauevov mevntav 
tags ayeiag.‘‘ — Joann. Diaconi Vita Gregorii M. II, 28. — Bol. 
Dueange unter dem Worte matricula egenorum. — 3) Die Diafonien 
hießen auch matrieulae, weil die in der Matrifel aufgeführten Armen 
dort derjorgt” wurden, die deßhalb auch matrieularüi heißen. Sie waren 
eine Art Kenodochien oder Ptochien. Vgl. Ducange unter dem Wort 
diaconia. Baronius in martyrolog. ad d. 8. Aug. vgl. Ziegler de 
diaconis p. 36. — 4) Can. 14 d. Synode von Neocaesarea. — Nov. 3 
ec. 1. — 5) Can. 62 von Nicaea „ut sint septem diaconi, qui ecele- 
siae sumptu vivant ac reliqui gratis ministrent.‘‘“ — 6) Ambrosius 
de off. min, II, 15 legt da3 den Slerifern bejonders ans Herz. — 
7) Chrys. in Matth. hom. 67. — 8) Hom. 21 in 1 &or. — 9) AA. 
SS. ad 23. Ian. II, 499. — 10) Joann. diac. vita Gregorii M. II, 28. 
— 11) Gregor. Nyss. de paup. amandis Or. 2. — 12) Chrysost. Sermo 
de eleem. — 13) Ambrosius de off. II, 10. — 14) Chrysostomus 
Hom. in Matth. 66, 3. — 15) Epiph. Haer. 69, 1. — Innocentius ad 
Decent. ce. 5. — %gl. Bingham Origenes III, 599. — In Conjtantinopel 
verfügte erit Gennadius 490, daß wenigitens die Oblationen den Klerikern 
der einzelnen Kirchen verbleiben follten. Excerpt. Nie. Callisti I, 13. — 
16) Eoncil v. Laodicea can. 57. — 17) Sardica can. 7. — 18) Cod. 
can. ecel. Afric. vgl. Hefele Coneiliengejh. II, 115. — Coneil von 
Agde c. 53. — 19) Concil v. Orleans can. 15. — 20) Can. 11. — 
21) Hieronym. zu 1 Cor. 11; Chrysostomus Hom. 27 in 1 Cor. — 
August. Ep. 54. — 22) Can. 28. — 23) August. Conf. VI, 2. — Ep. 22. 
— 24) Cone. Quinisext. can. 74. — 25) Chrys. in 1 Cor. Hom. 27; 
in Matth. Hom, 31. — 26) In Conftantinopel vollzog fich diefe Aen— 
derung 490. ©. oben Anmerk. 15. —,Öleichzeitig in Öallien, vgl. Synode 
von Orleans (511) can. 14. 15. In der Kathedralfirche erhielt der 
Biſchof !e, in den übrigen Kirchen 1/s. — 27) Chrysostomus Hom. 50 
in Matth. — 28) Hieronymus Ep. 34 ad Nepotianum. — 29) Au- 
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gustinus 8. 355. — 30) Salvian de avaritia II, 48. — II, 4. Rechtlich 
verpflichtet, ihr Vermögen der Kiche zu vermachen, waren die Klerifer 
übrigens nicht. — 31) De avaritia IV, 133. — 32) De avaritia I, 29. 
— 33) De avaritia III, 101. — 34) De avaritia III, 80: „Cessit 
sanguini fides et vicerunt devotionem religionis jura pietatis. — 
35) Zihimmer (Salvian, Halle 1875) hat das Drängen des Salvian 
auf Tejtamente durch die Hypothefe zu erflären und zu rechtfertigen 
gefuht, ©. habe eine Reform der gefellfhaftlihen Verhältniffe auf 
asfetiicher Grundlage, einen hriftlihen Kommunismus angejtrebt. Eine 
folche Hypotheſe ift weder begrümdet noch bedarf es derfelben. ©. ſpricht nur 
in ftarfen Worten aus, was, wie wir jpäter noch genauer jehen werden, 
in der ganzen Zeit lag. — 36) Chrysostomus Hom. 64 in Matth. — 
Hieronymus Comm. in Ezech. c. 45. 46. — Augustin 8. 219. — 
37) Synode von Antiohien in encaeniis can. 24. — VI. Carthag. 
can. 5. — Cod. can. eccl. Afrie. e. 33. — Die römische Synode unter 
Symmadhus 502 bei Hefele IL, 616. — Synode von Agde can, 7. 33,51. 
— Epaon can. 12—17. — 38) Antiochien can. 25. — Agde can. 48, 
39) Agdecan.33.— Orleans can. 22. — 40) Concilvon Chalcedon can. 26, 
41) Bgl. Richter Geſch.d. weitröm. Reiches ©. 339. — 42)XX VL, 3,14. 15. 
— 43) Ambrosius. Ep. 18. — 44) Palladius Vit. Chrys. c. 5. — 45) Au- 
gustinus S. 356 $13. — 46) Socrates VII, 26. — 47) Conc. IV, Carthag. 
can. 51. — Concil in encaeniis can. 25. — Carthag. IV can. 15. — Can. 
apost. 389. — 48) Conc, von Agde can. 7. — 49) Ambrosius de 
off. II, 28. — 50) August. Ep. 50. — 51) Gregor beförderte die Ver- 
theilung ganz beſonders. gl. Epp. III, 11; IV, 42; VI, 495 XI, 
29. 51. — 52) Joann. Diac. Vita Gregor. VI, 29. — 53) Charafteriftifch 
ift in diefer Beziehung die Erzählung, die fich bei Sozont. VII, 27. von 
dem Biſchofe Epiphanius von Cypern findet, der fo reichlich aus dem 
Kirchenſchatz gibt, daß fein Deconomus ihm oft Vorftellungen machen 
muß. Hier ift nur der Deconomus der Vermittler. Von Diafonen ift 
feine Nede mehr. — 54) Cone. Chalc. can. XI: „Deol to® un deiv 
tag Asyousvag mosoßvridag Nroi mgornadmuevas Ev EunAmoie, 
„adioraodeı.“ Der Canon ijt ſehr verfchieden verjtanden. Mauche 
denken an Diakoniffen oder (Hefele) Oberdiatoniffen. Aber unmöglich 
kann der Canon die Aufhebung des DiakonifjeninftitutS bezweden, das 
damals noch auf Jahrhunderte fortbeftand. Andere reden von Pres— 
byterinnen, aber Presbyterinnen hat es nie gegeben. moeeoßvrıdsg 
find nicht mosoßvregıdeg vder mosoßvrego. yvraineg. Solche gab es 
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(ogf. Epiph. Haer. 69) nur bei den Secten. wosspvrıg ijt einfach eine 
alte Frau (vgl. Tert. 21; Const. apost. II. 57; III, 5) und bezeichnet 
die alten Witwen, die in der Gemeinde Borfteherinnen der Frauen 
waren (Epiph. 79, 4). Der Canon bedeutet nichts anderes als die 
völlige Aufhebung des alten Witweninftituts in der orientalifchen Kirche. 
— 55) Basilius ep. 199 e. 24; Chrysost. zu 1 Tim. 5, 9. Vgl. Died- 
hoff a. a. ©. ©. 399. Anm. 54 u. 60. — 56) Bei Ambrosius de viduis 
c. 2.5 ijt zwar viel von guten Werfen der Witwen die Rede, nirgends 
aber mehr davon, daß fie eine amtliche Stellung in der Gemeinde haben. 
Ueber Auguftin vgl. Diedhoff a. a. D. ©. 400. Anm. 59. Der can. 12 
ad Cone. Carthag. IV redet noch davon, dag Witwen und Sanctimo- 
nialen (möndiich lebende Sungfrauen) bei der Taufe dienen. Aber 
diefer Canon kann, da die angeblichen Canones des Carth. IV. 
nur eine Sammlung von Canones verjchiedener Concilien find, 
aud älter fein als Auguſtin. Uebrigens ficht man aud aus 
ihm, daß die Sanetimonialen anfangen die Witwen zu verdrängen. 
— 57) Cone. Araus. (447) Ic. 26. — Conc. Epaon. (507) e. 21. — 
Orleans II (513) can. 18: „Placuit ut nulli postmodum feminae 
diaconalis benedictio pro conditionis hujus fragilitate credatur“. 
— 58) Sozom. VIII, 23. — 59) Balsamon Resp. ad Marci patriarchae 
Alex. interrogationem 35. Als Grund, weRhalb die Diakonifjen nicht 
mehr „gradum ad altare‘“ haben, wird angegeben Die „inquinatio 
menstruorum“. — 60) Sm Pontificale Jacobitarum heißt es: Pote- 
statem intra altare nullam habet diaconissa quoniam et quando 
ordinatur in ecelesia tantum stat.“ Aehnlich in den resolutiones 
canonica edeS Jacobus Edessenus: Ordinatur non in nomine altaris 
sed ecelesiae. Rindern bis zu 5 Jahren darf fie die Communion reichen. 
Am Altar darf fie nicht dienen; aber fie darf Weihrauch auflegen, jedoch 
die Gebete dabei nicht laut fprechen. Sie wäſcht die heiligen Geräthe 
und liest in den weiblichen Klöftern das Evangelium. Vgl. Asemanni Bibl. 
or. III. P. 2. pag. 847 ff. — 61) Conc. Trull. can. 16. — 62) Ep. 292. 
— 68) De office. II, 10. — 64) De Nabuthe e. 8. — 65) Ad Hebr. 
Hom. 11. — 66) Or. XIX. — 67) Joannes Diaconus Vita Gregor. 
I.26, 28. — 68)/Cod. Just. lib. II tit. 25. — 69) Nov. Tit. IX, c. 4.5. 

3. Kapitel, 1) Chrysost. S. de eleemosynis. Opp. III, 248. — 
2) Augustinus S. 62, 12. — 3) Chrysost. Hom. 88 in Matth. — 4) Gre- 
gorius Naziaz. de pauperibus amandis. — 5) Chrysostomus Hom. 85 
in Matth. — 6) Augustinus $. 355, 5. — 7) Bgl. die ſchöne Stelle bei 
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Chrysost. Hom. 88 in Matth., wo Chryf. ausführt, daß jie alle dem 
Herrn gern geben würden, wenn er jelbjt käme zu bitten, daß wir ihn 
aber in den Armen, die uns bittend angehen, jehen jollen. — 8) Au- 
gustin. $. 83, 2. — 9) Augustin. S. 123, 5. — 10) Augustin. $. 9,19, 
— 11) Chrysostomus Hom. III, 1 von der Buße. — 12) Chrysostomus. 
Ebendaf. Hom. VII, 6. — 13) Leo d. Gr. 6. Collectenpredigt. — 14) Eben- 
daſelbſt 9. Predigt. — 15) Ambrosius Sermo de eleemosynis c. 30. 31. 
— 16) Ambrosius: de Elia et jejuniis c. 20. — 17) Augustin. $.42, 1; 
8. 210, 12; 8. 206, 2; 8. 83, 2. — 18) Gregor. M. Evang. I Hom. 5. 
19) Salvianus de avaritia II, 64. 65. — 20) Augustin. Enchir. XVI, 70. 
— 21) Augustin. de fide et opp. c. 26. — 22) Augustin. 8.9, 17—19; 
S. 56, 11.12. — 23) Ambrosius Sermo de eleemosynis 30. 31. — 
24) Gregor. M. Moralia XIII, 18; Evang. II, hom. 34; I, hom. 20. — 
25) Cäſarius von Arelate in den Pjeudoaugujtinifchen Sermonen 8. 142. 
— Auch bei Auguftin felbit ftehen die 3 Werke Faſten, Beten, Almofen- 
geben, als die drei hauptiächlichiten nebeneinander 8. 9, 11. — 26) Leo 
d. Gr. 8. Collectenpredigt. — 27) Ebendaf. 11. Predigt. — 28) Augustin, 
Enchir. XVI, 72. — 8.42, 1 unterſcheidet er duo genera der Almojen, 
„erogando et remittendo, erogando quod habes bonum, remit- 
tendo quod pateris malum“. Hier mwurzelt die im Mittelalter ganz 
allgemeine Unterfcheidung der eleemosynae corporales und spirituales, 
— 29) Ambrosius de poenit. II, 9. — 30) Augustin. de eiv. de’ 
XXI, 27. — 31) Gregorii M. cura past. 21.— 32) eo d. Or. 6. Collecten= 
predigt. — 33) Augustin. 8.172. — 34) Augustin, Enchirid. XXVI, 110. 
— 35) ®gl. auch Chrysost. Hom. 27 in 1. Cor., Hom. 31 in Matth; 
Hom. 29 in act. apost. -— 36) Orelli 4432: „Si quis post nostram 
pausationem hoc sarcofagum aperire voluerit inferat ecelesiae 
Salon. argenti libras quinquaginta“. — Beiſpiele heidnifcher Gräber 
Or. 4428. 4549. — 37) Beifpiele bei Le Blant inseript. chr6t. de la 
Gaule 207. Si quis hunc sepulerum violaverit partem habeat cum 
Juda traditorem — habeat partem cum Gezi — cum Juda gemitus 
experietur inops — habeat anathema ad CCCXVII. Pat. (da$ 
Concil von Nicäa); auch bei Angel. Maio Scriptorum vet. nova col- 
lectio V, 216. 217. — 38) Chrysostomus Hom. 29 in acta: "E#os & 
dsiva Eysı moısiv TV dvauvnoıy tng unrgög 9) ng yuvainog 7) rov 
raudtov. — 39) Gregor. M. dialog. IV, 39. — 40) Ebendaj. IV, 57. — 
41) Ebendaf. IV, 55. — 42) Vgl. meine „VBorjtudien zu einer Gefhichte 
der chriſtlichen Liebesthätigkeit im Mittelalter.” Zeitihr. f. 8.=©. IV, 
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1. ©. 73. — 43) Augustin. ©. 104 (Caesarius 8). — 44) Salvian de 
avaritia I, 29. — Augustin. Enchirid. XXVI, 110. — 45) Gregor.M. 
Mor. XII, 21. — Epp. VII, 25. — 46) Vgl. Rothe, Vorlefungen über 
&8.-©. II, 33. — Reuter, auguftinifche Studien. Zeitſchr. f. K.Geſch. IV, 
1. ©. 33. — 47) Vgl. Raginger a. a. D.©. 112. — Chatel a. a. O. 
©. 203 ff. — 48) In der Homilie über Luc. 12, 18. Opp. II, 49 ff. 
— 49) Ambrosius de Nabuthe lib. ec. 1.— 50) Hieronymus Ep. ad 
Hedibium. — 51) Ambrosius zu Luc. 8, 13. — 52) Hom. ad pop. 
Antioch. Hom. 2. — 53) Augustin. S. 50. — 54) Chrysost. in Matth. 
Hom. 90. — Hieronym. Ep. ad Hedib. — 55) Enarrat.in Ps. 131, 5. 6: 
„Abstineamus ergo nos, fratres, a possessione rei privatae aut ab 
amore si non possumus a possessione.“ — 56) 8. 61 ec. XI, 12. 
— 57) De off. I, 28: „Natura igitur jus commune generavit, usur- 
patio jus feeit privatum“. — 58) Chrysostomus Hom. XI. in acta 
apost. — 59) August. S. 219; in Ps. 147; 8. 249. — 60) Hieronym. 
Ep. 150. — 61) Bgl. oben I. Buch, 3. Kap., Anm. 4. — 62) De Nabuthe 
lib. e. 12. — 63) Den Beweis für die Undurhführbarfeit Liefert die 
Thatſache, wie die Moral des Mittelalters ſich an diefer Scheidung 
abgearbeitet hat. — 64) De offie. I, 9. — 65) De off. I, 32 ff.; II, 15. 
— 66) Baſilius, um nur ein Beiſpiel anzuführen, hatte nur Eine 
Tunica und Einen Mantel und ſchlief auf der Erde. Gregor, Naz. 
Or. 43 e. 61. — 67) Vgl. iiber Macrina: Greg. Nyss. de vita Maerin. 
Opp. II, 177; über Olympias: Böhringer, Chryfoftomus und Olympias; 
über Nonna: Ullmann, Gregor von Nazianz. — 68) Hauptquelle find die 
Briefe des Hieronymus, die ich als befannt einzeln zu eitiren unterlafje. — 
69) Hieronym. Ep.27 ad Eustochium. — 70) Hieronym. Ep. 26 ad Pam- 
machium. — 71) De Rossi Inser. christian. 62. — 72) Corp. Inser. 
V,2, 6286. — 73) Le Blant Inser. 386. — 74) Ebendaf. 407. 450. 
— 75) Ebendaf. 17. — 76) Ebendaſ. 425. — 77) Ebendaf. 426. — 
78) Ebendaf. 451. — 79) Ebendaf. 218. — 80) Ebendaf. 516. — 81) Es 
it von bejonderem Intereſſe nachzuforichen, wo die jpäter fo geläufige 
Formel „pro redemtione‘ oder „pro remedio animae“ zuerjt vor— 
fommt. Chatel a. a. D.©. 231 beruft fich für ihr Vorkommen in diefer 
Beit auf Maio Coll. seript. vet. V, p. 216. Allein die dort vorkom— 
menden Inſchriften find jünger. Sicher ift nur die eine von Le Blant 
Inser. 374 gegebene datirte Inſchrift, die als die wenigſtens bis jetzt 
aufgefundene ältejte Infchrift mit diefer Formel hier wohl eine Stelle 
verdient. Sie iſt zweijpaltig. Auf der einen Seite fteht: Hie requieseit | 
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In pace bonae | Memoriae Arenberga | qui vixit annos XXVII. | 
Obiit in pace VIII | Kalendas Maias | Avieno viro ela | rissimo 
console |. Auf der andern: Hic reliquit | leberto puero | nomine 
Mannone |pro redemtionem | animae suae. Mit Berüdfihtigung des 
auf Inſchriften oft vorfommenden unreinen Zateins kann man Die 
Worte nur dahin veritehen, daß Urenberga einem Sklaven Manno die 
Sreiheit gegeben hat „pro redemtione animae suae“, Avienus erfcheint in 
den confularifchen Faften 450, 501,502. Selbit die lebte Zahl angenommen, 
iſt die Inſchrift die ältefte mir befannte, in der die Formel vorfommt. 
Uebrigens findet fie fich ähnlich bei Baulinus von Nola, der Ep. XIII. 
den Pammachius beglückwünſcht, durch Almofen für das Heil der Seele 
der Paulina gejorgt zu haben. Häufiger fommt „pro salute‘ vor. 
Doch habe ich feine Infchriften finden können, in denen Almofengeben 
„pro salute animae‘“ erwähnt wäre, jondern nur Kirchenbauten u. dgl. 
Corp. Inser. V, 1583—1616 finden ſich eine Menge Inſchriften, die ſich 
auf eine 515 vorgenommene Rejtauration der Kirche der h. Euphemia in 
Aquileja bezichen. Da heißt es öfter von den Schenfgebern, fie Haben das 
gethan „pro salute sua et omnium sanetorum“. Cine Inſchrift aus 
Africa Corp. Inser. VIII, 8629 „Fl. Innocentius num(mum) pro 
salute sua suorumque omnium tesselavit“, jcheint Willmanns aud) für 
riftlich zu halten. ES iſt mir doch zweifelhaft. Die Formel „pro 
salute“ ijt auch heidnifh und erjt daher von den Chriſten entlehnt. 
Vgl. 3. B. Orelli 1214, wo Semand dem Jupiter O. M. einen Altar 
dedicirt „pro salute sua suorumque“, Auch hier zeigt ſich eine An— 
lehnung der driftlihen Sitte an heidnifhe. In dem Corp. Inser. 
Graec. 8616 fommt eine Inſchrift vor, nad) der ein gewiſſer Elias ein 
Martyrium des h. Theodor gebaut hat „Urte dpncews duagrıav“, 
Sie ift aus dem Jahre 417 und jtammt aus Syrien. 

4. Rapitel, Bol. Häfer, Geſchichte der Krankenpflege ©. 3 ff. — 
2) ©o 3. B. Moreau-Christophe Histoire de la misere II, 236. — 
vgl. Raßinger a. a. D. ©. 93. — Chatel a. a. D. ©. 264. — 8) Morin, 
Histoire eritique .de la pauvret& in den Mem. de l’Acad. des inser. 
IV, 305. — 2gl. Chatel a. a. D. p. 265. — 4) Naßinger, der diefe An- 
fiht vertritt (a. a. O. ©. 25) führt für den Bejtand folcher eigenen 
Räume für Fremde in der bifchöflihen Wohnung nur eine Gtelle bei 
Sozom. VI, 31 an (S. 86, Anm. 1), allein dort bezeichnet „ro &ruoxözınov 
»arayayıov“ die biihöfliche Wohnung felbit, und ift von einem „diver- 
sorium* für Fremde feine Rede. Auch der can. 14 des angeblichen 
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Conc. Carthag. IV beweift nichts. — 5) Sn Pontus hieß 3. B., wie 
Epiphanius (adv. Haer. 56) erwähnt, daS Esvodoysiov mrmyorgopeiorv. 
Auch Cone. Chalcedon. e. 8 heißen fie nroyei«. — 6) Angeblich full 
d. heil. Zotifus, der nod) von Rom nach dem neuen Nom am Bosporus 
mit übergejiedelt war, dort ein Zobotrophium gegründet haben, das 
Eonftantius herftellte (vgl. du Cange Fam. Byz. p. 165). Das ijt das 
einzige Beifpiel eines XRenodochiums unter Conftantin. Die Nachricht ift 
doch recht zweifelhaft. Sie ftammt nad) du Cange erit aus fpäteren 
Quellen. Verdächtig ift auch), daß die ältefle Anftalt fogleich eine ganz 
fpecielle für Verſtümmelte und Lahme beftimmte gewesen fein fol. Daß 
die jpätere Zeit eine Neigung hatte, derartige Anftalten in eine mög- 
lichſt frühe Zeit Hinaufzurücen, zeigt auch der unächte 70. can. von 
Nicäa. Die apoftol. Conftitutionen fennen nod) feine Kenodochien, eben- 
fowenig Eufebius und Lactanz. — 7) Sozom. V, 16. — 8) Gregor 
Naz. Or. 30 in laudem Basilii. — 9) Basilius Ep. 143. — 10) So- 
zom. III, 16. — 11) Chrysostomus Hom. 66 in Matth. — 12) Pal- 
ladii Vit. Chrys. c. 5. — 13) Vgl. die Acten des Coneils 11. Situng. 
Hefele II, 471. — 14) Conc. Chalcedon. ec. 8. — 15) Muratori Script. 
Jtal.medii aevi III, p. 575. — 16) Hieronym. ad Oceanum — ad Pam- 
machium. — 17) Die Stelle ift bemerfenswerth. Exposit. in Ev. 
Joann. tr. XCVII, ce. 16.: „et xenodochia et monasteria postea 
sunt appellata novis nominibus, res tamen et ipsae et ante nomina 
sua erant.‘‘ — Ueber das Kenodohium des Leporius 8. 356, 10. — 
18) Anastas. p. 82. 107. 114. — 19) Can. 13. 15. — 20) Gregorii M. 
Ep. VIII, 14; X, 11; III, 24. — 21) Du Cange Constantinopolis 
Christiana III, 163 ff. — 22) Baronius Ann. eccl. ad a. 610. — 
23) Procopius de aedificiis Justin. I, 2; 9; 11. — 24) Theodoret. 
Hist. relig. c. 21. — 25) gl. bei Palladius hist. Laus. Die 
Geh. d. h. Piterum. Ein Irrthum ift hier Weingarten (Urfprung 
des Mönchthums, Zeitiehr. f. R.-Gefch. I, 4, 561) paffirt. Er meint 
die Angabe „odzw yao Euzi naAodcı Tovg maoyodoag“ gehe auf die 
Worte: „Ev ro uaysıgio Eoriv“, fo daß „fie ift in der Küche“ eine 
fefte von den Seren gebrauchte Redensart ſei. Es geht einfach auf 
das voranftehende „uiav Exousv saAnv“. — 26) Chrysostomus Hom. 
66 in Matth. — 27) Baronius Ann, ad 610. — 28) Histor. Laus. c. 6. 
— 29) Vgl. über die Rechtsverhältnifje der Anftalten den Artikel „Wohl- 
thätigfeitSanftalten” von Sacobfon in Herzog R. E. XVII, 234 ff. — 
30) Vgl. die oben Anm. 20 angeführten Briefe Gregors. — 31) Corp. 
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— 
Inser. VIII, 1. 839. — 32) Vgl. Rückert, Culturgeſch. d. deutſchen 
Volkes II, 345. — 33) Gregor. Naz. or. 30. — 34) De Vogüe: La 
Syrie centrale. Paris 1877, p. 128. 138. Die Infchrift de Pando- 
cheions in Deir Sem’an lautet: X M IT’ (Christus Michael Gabriel) 
’Ey&vero vovzo ro mavdoyeiov Ev unvi IIevnuwı P' tov Enp’ Erovg. 


Koısort Bondı. — 35) naganeumovres vgl. Gregor Nyss. Or. 30. — 
36) Theodoret. Hist. Ecel. V, 18. — 37) Socrates IV, 23; Palladius 
Hist. Laus. c. 140. — 38) Hist. Laus, zsei IIanciov »al ’Hoclov. 


— 39) Paulinus Nol. Ep. ad Severum. — 40) Gregor M. Ep. uns, 24. — 
41) Gregor. M. Ep. XI, 10. 
5, Kapitel, 1) Salvian de gubernatione Dei VI, 173. — 
2) Cone. Laodicea can. 36. — De Rossi Inser. christ. 172. — 
Hieronym. in Matth. 23. — Chrysost. ad pop. Antioch. Hom, XIX. 
— 3) Chrysostomus Hom. in Annam IV, 3. — Hom. 6. in Genes. — 
Hom. 7 in Lazarum — vgl. Cod. can. ecel. Afrie. 61. — 4) Theodoret 
Ep. 147. — 5) Chrysost. Hom. 36 in 1. Cor. — 6) Salvian de gubernat. 
Dei IV. — 7) Ebendaj. VII, 24: „Populus Romanus moritur et ridet.‘* 
8) Hom. 30 in act. ap. vgl. auch Neander, Chryjojtomus IL, 107. — 9) Ari- 
stoteles Nicom. Eth.X, 7, 6—8. — 10)Ambrosius de off. I, 11.— 11) Hie- 
ronym. Ep. ad Pammachium. — 12) Gregor Nazianz Ep. 8.9. — 13) Aus 
gustinus Confess. VIII, 6. — 14) Neander, Chryſoſt. I, 90 ff. — 15) Hie- 
ronymus Ep. ad Rusticum. — 16) Cassian, de instit. coenob. X, 23. — 
17) Vgl. überhaupt den ſchönen Vortrag von Harnad. — 18) Baſilius asfet. 
Unterweifungen III, 1. — 19) Baſilius größere Regel e. 37. — 20) Eben= 
daſelbſt ec. 41. — 21) Ebendaf. c. 38. — 22) Hist. Lausiac. c. 39. — 
Theodoret Hist. relig. c. 10. — 23) Chrysost. in Matth. Hom, 8. — 
24) Theodoret Hist. relig. c. 10. — 25) Sulpieius Severus Dial. II, 8. 
— 26) Ebendaj. I, 25. — 27) Augustinus de op. monach. c. 35. — 
28) Ebendaf. ec. 33. — 29) Regul. 8. Benedicti ec. 48. — 30) Ebendaſ. 
e. 39. 40. — 31) Bafılius furzgefaßte Negel 302. — 32) Sozomen.I, 11. 
— 33) Socrat. IV, 23. — 34) Cassian. Instit. coenob. X, 22. — 
35) August. de morib. ecel. cathol. I, 31. — 36) Theodoret Hist, 
relig. c. 22. — 37) Bafilius größere Regel 15, 38, 53. — Chrysost. 
adv. opp. vit. monast. III, 12 ff. — 38) Regula $. Benedieti c. 4. — 
39) Ebendaſ. c. 31. — 40) Ebendaf. c. 46. 53. — 41) Gregor. M. 
Dial. II, 28; IV..22. 
6, Kapitel, 1) Ambrosius de offie. II, 29. — 2) Cone, 
Elib. (305 oder 306) can. 56. — 3) Concil von Arles can, T. — 
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4) Basilius Ep. 61. — 5) Synesii Epp. 57; 58; 72. — 6) Theodoret 
H. E. IV, 6. — 7) Bgl. über da3 Aſyl Bingham Antig. III, 353 ff. 
und den Artifel „Aſyl“ in Herzog's NR. E. — 8) Gregor. Nazianz. Or. 
de laude Basilii. — 9) Augustin. Ep. 268. — 10) Concil von Orleans 
511 can. 1. — 11) Vgl. Neander 8.6. I, 490. — 12) Coneil von Agde 
(506) can. 7. — 13) Ebendaf. can. 7. — 14) Can. 32. — 15) Gregor. 
M. Ep. IX., 102. — 16) Concil von Agde can. 56. — 17) Coneil von 
Orleans (538) can. 26. — Leo M. Ep. III, 1.— 18) Conc. Chalcedon. 
can. 4. — 19) Conc. von Orleans (541) can. 24. — 20) Gregor. M. 
Ep. V, 12. — 21) 3. B. Neander 8.-©. II, 52. — 22) ©o z. B. Ratzinger 
a. a. D. ©.-91. — 23) Hom. XXIX in Genes. — 24) Augustin Enarr. 
in Ps. CXXIV, 7. — 25) Chrysost. Hom. 29 in Genes.; 22 in Ep. 
ad Ephes. — 26) Augustin. de eivit. Dei XIX, 15. — 27) Ebendaſ. 
XIX, 16. — 28) Chrysost. Hom. 15 in Ep. ad Eph. — 29) Augustin. 
de eivit. Dei XIX, 16. — 30) Augustin. de sermone Dom. in monte 
I, 59. — 31) Coneil von Epaon (517) can. 34. — 32) Concil von Or— 
leans (511) can. 3. — 33) Concil von Epaon (517) can. 89. — 34) Ba- 
. silius Ep. 73. — 35) Chrysost. Hom. 40 in 1. Cor. — 36) Augustin. 
8. 355 u. 856. — Hist. Lausiaec. ec. 19. — 37) Le Blant, inseript. 
374. 379. — 38) Neander 8.6. II, 53. — 39) Bgl. Hefele Coneilien= 
gejch. I, 755. — 40) Theodor. Cantuar. capit. ecel. c. 16. „Graecorum 
monachi servos non habent, Romani habent“. Vgl. Waſſerſchleben, 
Bußordnungen der abendländifhen Kirche ©. 146. — 41) Coneil von 
Agde can. 29. — Concil von Orleans can. 7. — 42) Can. 27. — 
43) Euseb. Vit. Const. IV, 27. — 44) Can. 13. — 45) Coneil von Or— 
leans (541) can. 30. — Concil von Macon can. 16. — 46) Gregor. 
M. Ep. III, 9; V, 31; VII, 35. — Vgl. über die Sklaverei überhaupt 
DOperbed, Studien zur Geſch. der alten Kirche I, 1875. ©. 158 ff. — 
47) Theodoret Ep. 23. — 48) Beijpiele Augustin Ep. 241. — Gregor. 
M. Ep. I, 44. — 49) Chrysost. Hom. 61 in Matth. — 50) B®gl. oben 
Anm. 47. — 51) Ep. I, 51. — 52) Ep. I, 36. — 53) Ein Beifpiel Gre- 
gor. M. Ep. V, 12. — 54) Basilius Ep. 85 vgl. außerdem 36; 37; 76; 
83; 84; 110 u. a. — 55) Theodoret Ep. 43. — 56) Gregor. M. Ep. 
V, 12. — 57) Gregor. Nyss. Ep. canon, 6. — 58) Basilius contra 
foeneratores — Chrysostomus Hom. 5 in Matth. — 59) Ambrosius 
de Tobia c. 5. 6. — 60) Ebendaf. ec. 8. — 61) Ebendaf. c. 14. — 
62) Cone. Elib. can. 20. Laodicea can. 5; Carthag. III. can. 16; 
Hippo (393) can. 22. u. a. — 63) Augustinus contra Faustum 
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XIX, 25; Hieronymus in Ezech. VI, 18. — 64) Augustin. Ep. 268. 
— 65) Gregor. M. Ep. I, 44. — 66) Gregor. M. Ep. V, 8. — 67) Vgl. die 
Schrift des Ambrosius de Nabuthe, die befonders gegen ſolche Ge- 
maltthaten gerichtet ift. — 68) Ambrosius de off. II, 29. — Augustinus 
Ep. 252. — 69) Baron. Ann. ad a.401 V, 142. Neander a. a. O. I, 115. 
70) August. 8.171. — 71)Ep.252— 255. — 72) Synode von Vaiſon (442) 
can. 91.10. Ebenfo die zweite Synode von Arles u. die Synode von Agde. 
Augustinus Ep. 98. „Aliguando etiam quos erudeliter parentes expo- 
suerunt nutriendos a quibuslibet, nonnumquam a sacris virginibus colli- 
gunturetabiis offeruntur ad baptismum.“ — 73) Can. 17. — 74) Cod. 
Theod. XV, 8, de lenonib.1. 1, 2.— 75) Ambros. de oft. II, 15. — Auf⸗ 
fallend ift es, daß ſowohl Salvian (de gubernat. VII. 218) als Auguſtin die 
Bordelle billigen und vertheidigen. Salvian jagt: „Minoris quippe esse 
eriminis etiam lupanar puto; meretrices enim, quae illie sunt, foedus 
connubiale non norunt. Ac per hoc non maculant quod ignorant.‘ 
Auguftin meint, e8 müffe eine Kloafe da fein, damit nicht das ganze 
Haus verpeftet werde. — 76) Cod. Theod. IX, 3 de eustod. reor. 1.7, 
— 77) Can. 20, — 78) Ambrosius de off. II, 15. — 79) Gregor. M, 
Epp. III, 17; V, 34; VI, 18. 23. 35; VII, 23. — 80) Gregor. M, 
Epp. III, 17. — 81) Theodoret Hist. rel. ec. 10. Ueber die Breife 
der Gefangenen vgl. auch Le Blant, Inseript. II, 287. — 82) Hieronym. 
Ep. 125 ad Rusticum. — 83) Ambrosius de off. II, 28. — 84) Gre- 
gor. M. Epp. II, 46. — 85) Le Blant, Inser. 543. — 86) Socrat. H. 
E. VII, 21. — 87) Theodoret Ep. 70. — 88) Theodoret Epp. 33 ff. 
— 89) Bgl. befonders das trefflihe Werf von NRüdert, Culturgeſch. 
d. Deutichen. 


Drukfehler, 


Seite 43, Zeile 9 v. u. ftatt „vom Neuen Teſtament“ I. „vom 
Alten Teſtament“. 
Seite 66, Zeile 6 dv. o. ftatt „chriftlichen" I. „kirchlichen“. 


mn — 


Rieger. 


Abendmahlsfeier 138 f. 246. 

Abt in einem Kenodochium 330. 

Acacius von Amida 385. 

Agapen 69. 83 f. 138. 175 ff. 
245. 

Agde, Synode von 258. 

Agrarverfaffung 40 f. 

Alimentationen 16 ff. 

Almojen 4. 27. 31. 83. 41 ff. 
48 ff. 61 ff. 79 ff. 115 Fi. 
136 ff. 205. 266 ff. 320 ff. 
390 ff. 

Almojen, als Opfer 143 ff. 

Almoſen, jündentilgend 205 ff. 
271 fi. 

Altes Teitament 40 ff. 

Altes Teftament in der Kirche 
137, 150 ff. 208. 252. 261. 

Ambroſius 222. 255. 256. 262. 
270.273. 277 f. 280 ff. 296 ff. 
355. 358. 379. 382. 384. 

Amulette 335. 

Anachoreten 343. 

Annona 10 ff. 

Anſtaltsweſen 317 ff. 391. 

Antiohien, Eoncil von 258. 

Antoninus Pius 113. 16. 

Antonius, Vita des heiligen 343. 

Apocryphen 48 f. 208. 

Apoſtellegende 129. 

Arbeit 76 ff. 101. 119*f. 129 ff. 
344 ff. 391. 


Uhlhorn, Liebesthätigkeit in der a. K. 


Arbeit , 
232 1. 

Arca 19. 24. 

Arcandisciplin 166. 

Ariitoteles 30 ff. 338. 

Arles, Synode von 357. 

Armenhäufer 319 ff. 

Armenmittel, Maß derjelben 153. 
254. 323 f. 

Armenpflege 5. 8. ff. 27. 36. 
40 ff. 99. 119 f. 135 ff. 171. 
172 ff. 239 ff. 266 ff. 316 ff. 
351 ff. 

Armut, freiwillige 203. 291 ff. 

Yrmut, Schäßung derjelben 120. 
140 f. 202. 288 ff. 

Armut, Umfang derjelben 93 ff. 
297 fi. 241 ff. 

Arſacius 319. 

Askeſe 122. 190. 343, 

Aſtrologie 335. 

Aſylrecht der Kirche 360 f. 

Athanafius 357, 

then 8 f. 

Athenagoras 196. 

Augurien 335. 

Yuguftin 225. 249. 257. 267. 
270. 273. 275 f.. 278 f. 281. 
286. 290 ff. 321. 340. 349 f. 
368 f. 374. 379. 


Organijation derſelben 


Barnabasbrief 116. 121. 206. 
27 
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Baſilias 326. 375. 

Baſilius 268. 289. 299. 320. 
346 f. 

Beerdigungen 21 f. 282 ff. 

Degraben der Todten 183 f. 

Begräbnißcaffen 21. 

Benedict von Nurſia 348. 350. 353. 

Beruf 77 f. 130. 309. 311. 391. 

Beten 147. 207. 278. 

Bettel 4. 30. 195. 236. 242, 
264 f. 319. 391. 

Bettelgeſetze 264 f. 

Biſchof, als Leiter der Armen— 


pflege 155 fi. 240 f. 243 f. | 


Biſchof, Verwalter des Kirchen- 
gutes 253 ff. 299. 

Biſchöfliche Gerichtsbarkeit 359. 

Biſchöfliche Interceſſion 378. 

Bleſilla 302. 

Blindenpflege 323. 

Brephotrophieen 322. 380. 

Bureaukratie unter 
215. 228. 

Buße 199. 


Gäfarea, Synode von 241. 
Cäſarius von Arelate 279. 285. 
Candidus 385. 

Gapitalismus 98. 104. 

Gaffian 352. 

Chalcedon, Concil von 254. 260. 
320. 

Chryſoſtomus 247. 248. 252. 
257. 266. 269. 271: 289 f. 
293. 300. 320. . 336: 8397. 
364. 369. 383. 

Gicero 296. 

Glemens von Merandrien 115. 
123 ff. 144. 163, 177. 203. 

Glemens von Nom 141. 204. 206. 

Clemens, Buch) des 152.158. 166. 

Glemensbrief, zweiter 208. 

Clientel 16. 


Constantin | 


Negiiter. 


Golfecten 81. 88. 147 fi. 195. 
Collegien 18 ff. 135 fi. 283, 
Colonen 233. 373 f. 

Golonien 15. 


Communismus, j. Gütergemein- 


Schaft. 

Congiarien 12 f. 

Conſtantin 197. 213 fi. 379. 

Eonftitutionen, apoſtoliſche 129. 
183. 13 IST 16, 
167. 191. 208. 


| Cultus, Verhältniß desjelben zur 


Wohlthätigkeit 26 ff. 140. 388, 
Cyprian 114. 117. 137. 144. 

146. 148. 151935 1817 

201 ff. 207 f. 280. 
Cyrillus von Alexandrien 355. 


Damaſus 254. 

Defenforen 254. 325. 

Diafonen 69 ff. 138. 155 ff. 
241. 259 ff. 

Diakoniffen 65. 74 ff. 159 ff. 
241. 260 f. 


| Diocletian 379. 


Ehe, zweite 179. 199. 

Ehelofigfeit 201 f. 312, 

Eigenthum, Werthung desjelben 
59 ff. 68. 78 f. 120: 288 ff. 

Eligius 315. 

Elvira, Synode von. 189. 356. 

Smancipation der Sklaven 185 f. 
362. 

Ephräm 320. 

Gpiphanius 308. 

Gifener 121. 

Ethik, antife 29 ff: 296 fir 334. 
388 f. 

Ethik, hriftliche 296 ff. 334 390. 

Ethik, doppelte 200 ff. 337 f. 

Eudämonismus 29, 297. 

Gudoria 378. 


Regiſter. 


Euſtochium 303. 
Exemtion eines Hoſpitals 330. 
Exſuperius 384. 


Fabiola 302. 305. 

Falten 149 f. 199. 278. 343, 352. 

Tegefeuer 280 f. 284 ff. 391. 

Sindelfinder 180. 379 ff. 

Flavian von Antiochien 357. 

Freihandel 103. 232. 

Fremde, Fürforge für Diefelben 
85 f. 316 ff. 

Fürbitten 145. 179. 

Furia 303. 


Gangra, Synode von 245. 290 f. 
Gaftfreundfchaft 85 f. 117.192 ff. 
318 ff. 
Gazophylacium 139. 248, 
Gefangene 184. 190. 381 ff. 
Gelübde der Heiden 27. 
Gemeinde, als Trägerin der Ar- 
menpflege 25 f. 28. 51 ff. 83, 
131 f. 135 ff. 154 ff. 239 ff. 
Gemeindecaffe 24. 136 f. 


Genugthuung des Werks 277 f. | 


Germanen 216 f. 225. 387 ff. 

Gefeßlichkeit 40 ff. 47 ff. 150 ff. 
199. 204 f. 252. 

Getreidejpenden 10 ff. 240. 

Gewißheit des Heild 287 F. 

Gladiatorenfpiele 335. 

Gnoftifer 120. 

Gothen 382. 387, 

Gottesreih 52 ff. 

Grabſchriften 21, 282 ff. 313 ff. 

Gratian 324. 

Gregor d. Gr. 253. 254. 259. 
263. 273. 277 ff. 284. 287, 
315, 325. 330. 363. 364. 
365. 373 f. 376. 383 f. 

Gregor von Nazianz 268. 270. 
292. 340. 365. 
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Gregor von Nyſſa 300. 
Gütergemeinihaft 67 ff. 121. 
288 f. 293. 


Hermas 115. 121. 122. 149. 
206. 

Hieronymus 249. 289. 294, 
302 ff. 321. 340. 346. 

Hippolyt, Canones des 152. 167. 

Honorius 380. 

Hofpitäler 13. 305. 316 ff. 389. 

Hofpitien ſ. Xenodochien. 

Humanität der Heiden 17f. 38. 


Ignatianiſche Briefe 163. 
Smmunität 232. 

Srenäus 142. 144. 150. 
Iſidor von Peluſium 369. 
Sacobus 82. 

Serufalemitische Gemeinde 67 ff. 


| Sohannes 82. 


Sohann der Almofenpfleger 254. 
323. 

Suden als Sflavenhändler 372 f. 

Sudenthum, nachexiliſches, 47 ff. 
208. 

Sulian 264. 319. 

Suftin der Märtyrer 136. 143. 

Suftinian 264. 322 f. 


Karthago, Synode von, 170. 
Kindererziehung in Klöftern 35%, 


Kirche und Liebesthätigkeit, 52. 
65 f. 391. 
Kirchenbejuch 247. 372. 


Kirchenbuße 207. 


Kirchengebet 138. 141. 

Kirhengut 253 ff. 

Kirchenzucht 173. 199. 201.2 76. 

Klerus, Lebensweiſe de8 130. 168. 
27. f. 

Klöfter 305. 308.323. 332 ff. 389. 

Kopiaten 328. 
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Korban 137. 
Krankenpflege 181 ff. 303. 


Zactanz 209. 

Laodicea, Concil von 167. 335. 

Lebensmittelpreiſe 96 ff. 

Leo der Große 272. 280. 

Ziberalität 5 ff. 30 f. 263. 298. 
382. 

Liebe, Begriff der Hriftlihen 53 ff. 

Liebe, erite 114 ff. 

Literae formatae 194. 

Lohn für gute Werfe 48 f. 68 f. 
270 ff. 312. 314 f. 

Longobarden 382 f. 

Luxus 105 ff. 125 ff. 227 ff. 269. 


Macon, Synode von 252. 373, 

Macrina 260. 299. 

Magdalenium 323. 

Mahlzeiten bei den Heiden 21 ff. 27. 

Mahlzeiten bei den Chriſten ſ. 
Agapen. 

Marcella 303. 

Martin, h. 343 f. 348. 

Märtyrerverehrung191.307.312. 

Martyrium, Werthung desfelben 
206 f. 

Mäßigkeit der Chriften 125 ff. 

Matrifel 158. 175. 241 f. 

Melania 305. 369. 

Memorienftiftungen 22 ff. 283 ff. 
390. 

Meßopfer 280 ff. 

Mitleid in der alten Welt 34, 

Mittelalter 390 f. 

Montanismus 114. 197 ff. 

Mönchthum 308. 311.329.332 ff. 


Praturalleiftungen 108. 231. 
Nerva 16. 

Neucäjarea, Concil von 157. 
Nicaa, Concil von 167. 


Regiſter. 


Nonna 299. 

Oblationen 137 ff. 247, 

Oblationen für Verftorbene 144 f. 
280. 

Deconomus 254. 259. 

Olympia 260. 299 ff. 383, 

Opfer für Verftorbene 280 f. 

Ordination 260. 363. 

Origenes 146. 149. 151. 201 ff. 

Drleans, erite Synode von 362. 
372. 

Orleans, zweite Synode von 260. 
32173739384 

Oroſius 224; 

Orthodorismus 335 f. 


Palladius 343. 

Pammachius 304, 310. 

Barabolanen 327 f. 

Baltophorium 139. 

Paula, h. 303 f. 308 f. 

Paulina 304. 308, 

Paulus 76 ff. 

Paulinus von Nola 306. 308. 
310. 383. 

Pelagius IL. 321. 

Placilla 328. 

Plato 29 f. 

Presbyter 70 ff. 155. 164. 

Privatwohlthätigkeit 82 f. 118, 
132 f. 

PBroletariat in Rom 93 f. 

PBroftitution 381. 

Provinzialitädte 14. 94. 231. 

Ptochotrophien 319 ff. 


Recluſi 343. 

Reformation 391. 

Reichthum, Größe desjelben, 98. 
235 


Reichthum, Schätzung desielben, 
121 ff. 140 f. 202 f. 288 ff, 
Nom 10 ff. 19. 93 ff. 


Regiſter. 


Salvian 223. 250 f. 
286. 336. 341. 387. 
Sarvdica, Synode von 378. 
Schenkungen an die Kicche 248 ff. 
Seelenmeſſen 280. 284 f. 390. 
Seneca 32 f. 105. 
Siebenmänner 69 ff. 


273 f. 


Sklaven 21. 31. 37. 44. 87 f. 


Fol HOT 0184070 23E 
362 ff. 382 f. 
Sklaven-Freilafiung 271 f. 
Spenden an den Gräbern 23. 281. 
Staat und Kirche 218 ff. 
Steuern 95. 100. 107 f. 227 ff. 
SD. 
Stiftimgen 6. 22 ff. 38. 119. 
283 f. 390. 
Stips 19. 27. 28 f. 136 f. 
Stoa 32 ff. 53. 339. 
Subdiafonen 157. 
Sühnungen der Heiden 27. 
Sulpicius Severus 343. 348. 
Sünden, läßliche 276. 284 ff. 


Sündenvergebung 206 ff. 275 ff. 


Symmachus, Papſt 321. 
Symmachus, Präfect 256. 
Syneſius v. Ptolemais 357. 


Talmud 49 f. 

Taufe 206. 277. 334. 

Tertullian 21. 24. 121 f. 127. 
156,.144,162..176%7:. 


Teftamentarifche Schenkungen 251. 


Theodoret 376. 386. 
Theodofius I. 264. 358. 


Theodoſius II. 328.355.380.385. 


Thomas v. Aquino 390. 
Todſünden 199. 207. 276 f. 
Todtenfaffen 19. 21. 
Toledo, Synode von 380. 
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Tours, Synode von 252. 
TIrajan 11. 16. 18. 
Trullaniſches Concil 246. 261. 
Tugendlehre 298. 


WUniverjalismus 34 f. 37. 45. 
2316 

Valens 217. 

Palentinian I. 249. 325. 379. 


Valentinian II. 264. 

Bandalen 366. 383. 386 f. 

Verfolgungen und Liebesthätigfeit 
8 190 

Vermächtniſſe an die Kirche 249 ff. 
324. 

Victor, Bapit 131. 

Pigilantius 311 ff. 

Vollkommenheit, chriftlihe 201. 
88 

Volkskirche, Begriff derſelben 
200 f. 


Waiſen, Fürſorge für dieſelben 
J66 ger 
37, 359. 31301 

Werke, gute 278. 286 f. 

Wirthſchaftliche Lage 94 ff. 109 ff. 
228 ff. 345. 

Witwen, Fürforge für die 41. 
84 f. 178 f. 316. 355.378 f. 

Witwenhäufer 178. 

Witwen - Suftitut 74 f. 159 ff. 
178 f. 260. 

Wohlthätigkeit bei den Juden 32 f. 

Wucher 44. 105. 235. 375 ff. 


Xenodochien 259. 316 ff. 


Zehnten 42. 116.142. 151. 252. 
Zinſennehmen 377. 
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Bon demjelben Berfaffer erfchien im Verlag von D. Gumdert 
in Stuttgart: 


Der Rampf des Chriftentbums 
mit dem Heidenthum. | 


Bilder aus der Vergangenheit als Spiegelbilder für die Gegenwart. 
Dritte vermehrte und verbefferte Auflage. 
Brodirt 6 AH, in Leinwand gebunden 7 M. 


Profeſſor Dr. C. €. Tuthardt ſpricht fih in der Ev. 
Yuth, Kirhenzeitung folgendermaßen über das Buch aus: 


„Salt könnte es jcheinen, als wollte die Theologie ihren lang 
bewährten, in den legten Jahren ihr aber treitig gemachten Prinzipat 
auf dem literariihen Markte von neuem in Anjpruch nehmen, Un— 
gemein viel ift in der Ießten Zeit faft aus allen theologischen Dis— 
eiplinen erjchienen. Unter diefem Vielen iſt allerdings des eigentlich 
und voll Befriedigenden doch nur wenig. Unbedingt aber glauben wir 
zu leßterem das obengenannte Buch rechnen zu dürfen. Es ift ein 
wirflihes Meifterwerf nach allen Seiten. Obwohl auf den gründ- 
lichſten Studien und auf jpecielliter Sachkentniß beruhend, prunft es 
doch in feiner Weife mit Gelehrſamkeit, fondern bewegt ji in einer 
ſchlichten, von gejuchter Geiftreichheit abfichtlich entfernten und doc 
äußerſt anregenden und feſſelnden Darftellung, und wie es ohne Zweifel 
von dem Fachmann mit Gewinn und Belehrung gelefen werden wird, 
fo wird es zugleich auch jedem Gebildeten, der Intereſſe fir Firchliche 
Tragen hat, tiefe Förderung und hohen Genuß bereiten, Es verjegt 
una in eine Vergangenheit voll gewaltigen Kampfes und entjchiedener 
Bedeutung für die ganze Folgezeit und lehrt uns in derjelben wie 
durch eine leichte Hülle zugleich die Gegenwart mit ihren Kämpfen, 
ihren Wehen und ihrem Ringen nad einem Neuen erfennen. Es 
jehildert in unübertrefflicher Weife die idealen Mächte, welche jene Zeit 
bewegten, und belegt diefe Schilderung jtet3 mit den ergreifenditer 
Zügen aus der Wirklichkeit der Geſchichte. Mean darf nur die Ueber— 
fchriften der drei Bücher, in welche das Werk zerfällt, leſen: die 
fämpfenden Mächte (der religiöfe Zuftand der Heideniwelt, der fittliche 
Buftand derjelben, die Chriften), der Kampf (der erſte Zufammenftoß, 
die Chriſten vor Gericht, der Umſchwung, die allgemeinen Verfolgungen), 
der Sieg (der Entjcheidungsfampf, der Sieg, die letzte Neaftion des 
Heidenthums), und man erhält einen Vorgeſchmack des bedeutungsvollen 
Inhalts. Der Gefammteindrud des Ganzen aber war für uns und 
wird es, wir glauben es beftimmt vorherjagen zu fünnen, für andere 
in demjelben Maße fein: außer der theologischen Förderung eine tiefe 
Glaubenzftärfung, wie fie ung in der fampjvollen Gegenwart jo außer— 
ordentlich noth iſt.“ 


Vermiſchte Vorträge 
über kichliches Leben der Dergangenheit und der Gegennmt, 


Inhalt: I. Thomas a Kempis und das Buch von der Nach- 
folge Chrifti. II. Aus der Reformationsgefhichte: 1. Luther 
und Kom. 2. Luther und die Schwärmer.: 3. Luther und die 
Schweizer. 4. Die Reformation der Stadt Hannover. 5. Die 
Wiedertäufer in Münfter. III. Das vatikanifihe Concil: 1. Die 
ökumeniſchen Goncilien bis zur Reformation. 2. Vom triden- 
tiniſchen bis zum vatikaniſchen Concil. 3. Der Verlauf des vati- 
fanifchen Concils. 4. Die Unfehlbarkeit des Vapftes. IV. Bur 
forialen Frage: 1. Socialismus und Chriſtenthum. 2. Von 
der riftlichen Barmherzigkeitsitbung. 

Brochirt M 5. —, in Leinwand gebunden NM 6. —. 

R. Zeitblatt f. d. ſuth. Kirche. 1876. Ne. J. „Die kirchen— 
geihihtlihen Vorträge find es infonderheit, welche dem Bud) 
feinen Werth für die größeren Kreiſe Gebildeter geben, infofern fie bei 
der leichten, Ducchfichtigen nnd anmuthenden Daritellung des Verfaſſers 
auf furzem Wege in die Anſchauungen eingeführt werden, welche die 
Kirchengeſchichte beherricht und ihre Gegenſätze zur Entwidelung ges 
trieben haben. Das Buch gehört zu den wenigen, die mehr in die 
Tiefe gehend dennoch größeren Streifen zugänglich und mundgereht 
bleiben.“ 

Neue Preuß. (Xreuz-) Zeitung. 1876. „Wir geftehen, daß 
wir dem Vortrag über die fociale Frage, der zugleich eine Darftellung 
der geſchichtlichen Entwidlung focialer Berhältniffe 
bis in die Gegenwart enthält, reiche Belehrung zur richtigen Beur- 
theilung diefer brennenden Zeitfrage verdanken,“ 


Die modernen Darjtellungen 
des. Lebens Jefu. 


Vier Vorträge: I. Yenan’s Leben Jeſu. II. Schenkel’s Cha- 
zahferbifd Jeſu. — Strauß' Seben Sefu. II. Die Evangelien. 
IV. Die Wunder, 


Dritte Auflage. Brodit M. 1. 20, 
Eine geiſtvolle Apologetik des Chriſtenthums. 


Im Verlag von D. &undert in Stuttgart find erſchienen: 


Gnade und Wahrpeit, 


Predigten über alle Epifteln und Evangelien des Kirchen— 
jahrs in der Kgl. Schloßkirche zu Hannover gehalten 
bon 


Gerhard Ahlhorn, Dr. theol,, 


Abt zu Loccum. 


Bd. J. Gunngelien-Predigfen. Bd. II. Epiftel-Predigten, 
Seder Band brodh. 9 NM, in Leinwand gebunden 10 M. 


Predigten 
auf alle Sonn- und Feſttage des Kirchenjahrs. 


Bon 
Gerhard Ahlhorn, Dr. theol., 


Abt zu Loccum. 
Zweite durchgeſehene Auflane. 
Brochirt 8.M, gebunden in ſchwarz Leinwand 9 M. 


Chriſtliche Kirchengeſchichte 
fir Schule um Haus, bis auf die neueſte Zeit fortgeführt 
von Dr. 9. Thiele, 
Probſt des Kloſters Marienburg, Hof und Domprediger zu Braunſchweig. 


Dritte neubeaxbeitete Auflage, Elegant gebunden M 4 —, brodirt M 3. —. 


An einer Zeit, die fo fehr wie die heutige von kirchlichen Fragen 
bewegt wird, muß e3 für Jeden, der lebendig an dem, was die Gegen- 
wart erfüllt, Theil nimmt, ein Bedürfniß fein, die Geſchichte der Kirche 
fennen zu lernen, denn nur aus ihrer Entwicelung heraus find die 
Kämpfe, welche das jegige Gejchlecht durchzukämpfen berufen ift, zu 
veritehen und in ihrer Bedeutung zu würdigen. So wird denn die 
„Thiele'ſche Kirchengefchichte” gewiß Vielen willfommen fein. Sie gibt 
nicht eine trodene Aufzählung von Thatfahen, jondern ein lebens- 
volles, farbenreiches Bild ihrer Entwidelung in bejtändigem Hinblick 
auf die Gegenwart. Wie die vorliegende dritte Auflage in allen 
Theilen auf Grund der neueren Forihungen jorgfältig durrchgearbeitet 
ift, jo führt fie die Gefchichte auch bi3 auf unfere Tage, bis auf den 

roßen Kirchenfampf herab, und wenn fie dabei Deutſchland be— 

— berückſichtigt, ſo wird dieſer Umſtand fie nur brauchbarer 
machen für alle, die ſich aus der Vergangenheit in der Gegenwart 
orientiren wollen. 


— —— — 


Iuutue = iu D Benin. 
327019 


16 
05 Uhlhorn, G. 
vel Die christliche liebe- 
sthätigkeit ... 
327013 Bir 
De 
J 


GRADUATE THEOLOGICAL UNION LIBRARY 


BERKELEY, CA 94709 


E 3 2400 00314 613 
He —— Rz * * | 


